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Geleitwort 


Im Rahmen der von mir geleiteten „Zeitſchrift für Kommunalwirtſchaft“ erſchienen vor 
etwa zwölf Jahren Sonderhefte über Düſſeldorf, Chemnitz, Poſen und Dresden, die ſpäter in 
anderer Form unter dem Geſamttitel „Monographien deutſcher Städte“ fortgeſetzt worden 
ſind. Dieſe Monographien berückſichtigen Städte wie Berlin, Berlin-Neukölln, Berlin-Wil⸗ 
mersdorf, Frankfurt a. Main, Kaſſel, Magdeburg, Darmſtadt, Danzig uſw. Jede Monographie 
behandelt die weſentliche Grundlage der Entwicklung des kommunalen Lebens, die Finanz— 
und Steuerverhältniſſe, Einwohnerzahl und Struktur der Bevölkerung, Grundbeſitz- und Boden— 
verhältniſſe, ſoziale und hygieniſche Fragen, Armenweſen, öffentliche Fürſorge, die kommunale 
Technik, kurz alles, was für die Betätigung der Stadtverwaltungen überhaupt in Frage kommt. 
Beſonders hervorzuheben ſind dabei diejenigen Einrichtungen und Veranſtaltungen, die als 
neue Merkſteine auf dem langen Wege der kommunalen Betätigung anzuſehen ſind, Maß— 
nahmen, die beſonders wertvolles und auch für andere Gemeinweſen beachtenswertes 
Erfahrungsmaterial bieten. Dabei ſollen aber auch, natürlich kurz, Organiſation und Ergeb— 
niſſe älterer kommunaler Inſtitute und Einrichtungen geſchildert werden, damit ſich ein voll— 
ſtändiges, abgerundetes Bild von Kommunalwirtſchaft und Kommunalpolitik der betreffenden 
Stadt ergibt. 

Nach einer Pauſe von acht Jahren wurde im Jahre 1923, mitten in der Inflationszeit, die 
Monographiearbeit fortgeſetzt, da wertvolles Material zu erwarten war. Iſt doch das 
kommunale Leben ſowohl durch den Krieg als auch durch die erſten Nachkriegsjahre ſtark 
beeinflußt worden. Der alte Grundſatz, dieſe Darſtellungen nur von durchaus erfahrenen, in 
der Praxis ſtehenden Männern ſchreiben zu laſſen, blieb dabei erhalten. Es war zu hoffen, daß 
die Stadtverwaltungen, die vor dem Kriege ihre Förderung dieſem Sammelwerk zuteil werden 
ließen, nunmehr der Fortſetzungsarbeit die gleiche Förderung nicht verſagten. 

So entſtand die Monographie Eſſen, herausgegeben von Oberbürgermeiſter Dr. Luther 
(dem jetzigen Reichskanzler), und, um auch die kleineren Städte nicht zu vernachläſſigen, die 
Monographie Grünberg, herausgegeben von Oberbürgermeiſter Finke. Unter den Ein— 
wirkungen der Inflation iſt zwar die beſte buchtechniſche Ausgeſtaltung nicht durchweg 
geſichert geweſen. Die Verbreitung und Beachtung in den kommunalen Kreiſen des In- und 
Auslandes war aber überaus lebhaft. 

Das vorliegende Buch über die Stadt Waldenburg i. Schl. reiht ſich an die bisher 
erſchienenen Werke folgerichtig an. Das Buch ſoll im Anſchluß an die bereits erſchienene 
Monographie über Gleiwitz unſeren Leſern Waldenburg als Zentrum des 
niederſchleſiſchen Induſtriegebiets vor Augen führen. Wenn das oberſchleſiſche 
Induſtriegebiet fraglos weſentlich größer an Umfang und Bedeutung iſt, ſo ſind andererſeits 
auch hier in einem kleineren ſelbſtändig gelegenen Bodenabſchnitt zuſammengedrängt alle 
charakteriſtiſchen Erſcheinungen eines Induſtriezentrums vereinigt. Wenn auch in der vor— 
liegenden Monographie die Stadt Waldenburg in ihrer Eigenſchaft als Induſtrieſtadt und als 
Mittelpunkt des niederſchleſiſchen Steinkohlenreviers im Vordergrund ſteht, ſo ſind wir im 
erfreulichen Gegenſatz zu den meiſten anderen derartigen Städten in der glücklichen Lage, 
dieſes Buch gleichzeitig mit einer Reihe ſchöner Landſchaftsbilder zu ſchmücken. So dürfte das 
neu erſchienene Werk feinen Leſern nicht nur vom kommunalwirtſchaftlichen Geſichtspunkt aus 
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einen reichen Inhalt bieten, ſondern fie auch mit den Naturſchönheiten des Waldenburger 
Berglandes bekannt machen. 

Ein tragiſcher Moment liegt in der Tatſache, daß gerade in der Zeit, wo der Verlag mit 
dieſem Buche an die Öffentlichkeit zu treten im Begriff ſteht, der Mann, der ſich um die Ent— 
wicklung der Stadt außerordentliche Verdienſte erworben hat, vom Tode ereilt wurde. Es iſt 
dies der Ober bürgermeiſter Dr. Erdmann. Die Würdigung feiner langjährigen 
verdienſtvollen Tätigkeit erhellt am beſten aus dem ehrenvollen Nachruf, den ihm Magiſtrat 
und Stadtverordnetenverſammlung gewidmet hat. Darin heißt es: 

„Der Entſchlafene war ſeit 1902 Stadtrat und 2. Bürgermeiſter und dann ſeit 1912 
Oberbürgermeiſter unſerer Stadt. 

In den 23 Jahren ſeines Wirkens hat ſich Waldenburg von einem unbedeutenden 
Städtchen herausentwickelt zu ſeiner jetzigen Größe. Durch die Eingemeindung von 
Altwaſſer und anderen wichtigen Bezirken ſowie durch eine großzügige Bodenpolitik hat 
Dr. Erdmann für alle Zeiten die Grundlage geſchaffen zu einem geſunden Aufſtieg 
unſeres Gemeinweſens. Auf allen Gebieten hat er mit ſchöpferiſcher Kraft und weitem 
Blick Anlagen und Werke geſchaffen, die bleibende Werte bilden. Seiner ſtarken 
Initiative verdankt Waldenburg ſein jetziges Ausſehen, Anſehen und Gedeihen. Auf 
Schritt und Tritt können wir die Spuren ſeines ſchöpferiſchen Geiſtes verfolgen, mögen 
wir den Blick lenken auf die -ſchönen Schulbauten und die reizvollen Parkanlagen unſerer 
Schillerhöhe, oder neu entſtandene Stadtteile und Siedelungen durchwandern. 

Nicht weniger galt ſeine Sorge der Ertüchtigung und Geſundung unſeres Volkes. 
Die großzügige Sportplatzanlage mit dem Schwimmbad iſt ſein Werk. Für die Armen 
und Notleidenden hatte er ein warmes Herz, und die Erfüllung aller ſozialen Aufgaben 
war ihm höchſte Pflicht. 

Ein Mann von ſeltener Klugheit, raſtloſem Fleiße, eine führende Perſönlichkeit auf 
dem Gebiete der Kommunalpolitik iſt mit Dr. Erdmann dahingeſchieden. 

Sein Name wird ewig verbunden bleiben mit der Geſchichte unſerer Stadt.“ 

In dieſem Sinne wird auch das vorliegende Werk Zeugnis ablegen von dem Schaffen und 
Wirken des Verſtorbenen. 

Es war nicht leicht, die Menge des Stoffes zu bewältigen, und viele Mühe und Arbeit 
mußte geleiſtet werden, ehe das Buch ſo fertiggeſtellt wurde, wie es uns heute vorliegt. Ich 
halte es deshalb für meine Pflicht, in dem Augenblick, wo dieſes Werk der Öffentlichkeit über— 
geben wird, all den zahlreichen Mitarbeitern, die ihre Zeit und Arbeitskraft der guten Sache 
zur Verfügung geſtellt haben, herzlichſt zu danken. Beſonders gilt dieſer Dank Herrn 
Bürgermeiſter Dr. Wieszner, der zur Zeit an Stelle des |. Zt. beurlaubten Ober- 
bürgermeiſters Dr. Erdmann die Verwaltung der Stadt leitet, ſowie für Herrn 
Stadtbaurat Rogge. Auch möchte ich an dieſer Stelle noch Herrn Verwaltungs- 
inſpektor Kalkbrenner erwähnen, der durch feine ſtets bereitwillige und praktiſche 
Hilfe fih um das Zuſtandekommen des Werkes in dankenswerter Weiſe verdient gemacht hat. 


Berlin⸗Friedenau, im September 1925. 
Erwin Stein. 
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Vorwort 


Von Bürgermeiſter Dr. Wieszner. 


Mitten eingebettet in das durch feine landſchaftliche Schönheit, durch feine Erholungs- 
ſtätten und Badeorte bekannte Waldenburger Bergland liegt die Stadt Waldenburg. Unter 
und über Tage regen ſich fleißige Hände, um die ſchwarzen Schätze der Erde zu entreißen 
und der Allgemeinheit nutzbringende Werte zu ſchaffen. Waldenburg iſt im wahren Sinne 
des Wortes eine Stätte der Arbeit. 

Wohl lagert zuweilen bei drückender Luft, genährt durch den Rauch zahlreicher Schorn— 
ſteine und vermiſcht mit den weißen Dampfwolken der Kühltürme, eine Dunſtſchicht über der 
Stadt. Bei gewöhnlichem Wetter aber liegt die Stadt klar und freundlich, ein Gewirr von 
Häuſern und Werken vor uns, eingerahmt von den Höhen des Waldenburger Berglandes. 
Und wie am Tage, ſo ſtrahlt bei Eintritt der Dunkelheit das ganze Gebiet im Glanze unzähliger 
Lichter der niemals ruhenden Werke. 

Bewußt oder unbewußt fühlen die Menſchen ſich angezogen durch die Schönheit der ſie 
umgebenden Natur, und dieſer wohltuende Einfluß ſchafft Heimatliebe und Bodenbeſtändigkeit. 
Sie legt manche Tiefen auch in die einfachſten Gemüter, überbrückt Gegenſätze und wirkt 
ausgleichend. Nicht zum wenigſten liegt hier der Grund, daß viele Erſchütterungen wirtſchaft— 
licher und politiſcher Art, wenn es auch manchmal nicht ohne Opfer abging, weniger ſchädigende 
Auswirkungen äußerten wie vielleicht ohne dieſe den Ausgleich fördernden Momente. 

Dem Siedlungsproblem der Stadt ſtanden von alters her und ſtehen noch mehr in der 
Gegenwart zwei Hemmungen entgegen, die Berge und die Grubenunſicherheit. Nur der alte 
Stadtteil „die Altſtadt“ weiſt räumlich einen größeren geſchloſſenen Baublock auf, während 
die weiteren Siedelungen, von Bergen eingeengt, ſich in den Einſchnitten der Täler hinſtrecken. 
Das gleiche gilt von den ſich anſchließenden Vororten. So bilden z. B. Nieder-Salzbrunn, 
Sandberg, Altwaſſer, Waldenburg-Stadt, Ober-Waldenburg und Dittersbach eine ununter- 
brochene langgeſtreckte Siedelung in einer Länge von rund 15 km. Bei der ſtarken 
Bevölkerungsdichtigkeit muß jedes Stück Land, ſoweit grubenſicher, ausgenützt werden. So 
zwingen die Verhältniſſe dazu, auch Bergabhänge zu beſiedeln, wie dies bei der am Hartebuſch 
gelegenen Siedlung geſchehen iſt. Derartige Siedelungen haben eine wunderſchöne landſchaft— 
liche Lage, doch wird naturgemäß das Bauen weſentlich erſchwert und verteuert durch das 
Heraufſchaffen der Materialien, ſowie durch die erheblichen Koſten der Futtermauern. (Vgl. 
unter S. 67/68 Schulbau Altwaſſer.) 

Es iſt nicht ſelten, daß beim Abſtechen des Berges und bei Hausbauten ein Flöz, der 
gerade an der Erdoberfläche ausläuft, angeſchnitten und ein Haus direkt in die ſchwarz 
glänzende Kohle hineingeſetzt wird. Wird ein ſolcher Flöz aufgedeckt, kommt alt und jung mit 
Eimern und Karren, um das geſchätzte Brennmaterial trotz aller Verbote „im Tagebau“ 
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herauszufördern, und Bauherr und Polizeiverwaltung ſind froh, wenn ſolche offengelegte 
Kohlenlager möglichſt bald durch die Grundmauern der Häuſer wieder zugedeckt werden. Iſt 
der Grund und Boden nicht ganz ſicher, ſo heißt es, mit ſchweren Eiſenſchienen und Beton— 
platten die Grundfläche der Häuſer zu ſichern. Auch bei Straßenbauten ſind vielfach koſtſpielige 
Geſteinsarbeiten und Nivellierungen der Straßentraſſen notwendig. Ebenſo müſſen die 
notwendigen ebenen Flächen erſt durch Abtragung von Bergen und Zuſchüttung von Tälern 
geſchaffen werden. Ein Muſterbeiſpiel bildet die große Sportplatzanlage (120 000 ebm Erd- 
bewegung). Die Frage der Beſchaffung von geeignetem Bauland ſteht im Vordergrund des 
Intereſſes. Die Stadt hat daher beſonders in den letzten Jahren den größten Wert auf Erwerb 
von Grundbeſitz gelegt. Durch den Ankauf der Rittergüter Altwaſſer und Seitendorf beherrſcht 
ſie nicht nur die Bodenpolitik des Stadtteils Altwaſſer, ſondern hat ſich dadurch die notwendige 
Ausdehnungsmöglichkeit in der Richtung nach der vom Kohlenbergbau nicht berührten Ebene 
geſichert. 

Sind alle diefe Schwierigkeiten eine Folge der gebirgigen Lage der Stadt und des Kohlen- 
bergbaues, ſo ſind die unterirdiſchen Schätze andererſeits die treibende Kraft für die raſche 
Entwickelung der Stadt, deren Einwohnerzahl von 1919 von rund 20 000 auf 45 000 Einwohner 
geſtiegen iſt. Die Kohle, die in der Stadt und in ihrer nächſten Umgebung gefördert wird, hat 
viele Induſtriezweige hergelockt, und die geographiſche Lage ſowohl wie die kommunale Ent- 
wickelung hat Waldenburg zu dem gemacht, was es iſt, zum Mittelpunkt des Waldenburger 
Induſtriegebiets. Hier befinden ſich der Sitz der Fürſtlich Pleßſchen Verwaltung, die 
Direktionen der Steinkohlenbergwerke, die Sitze der Behörden und die Zweiganſtalten aus— 
wärtiger Banken und Großfirmen. Neben dem Bergbau iſt vorherrſchend die Porzellan— 
induſtrie und der Maſchinenbau. Hier befindet ſich auch die Zentrale des Elektrizitätswerkes 
Schleſien, Abteilung Waldenburg, A. G. und der Knotenpunkt des Kleinbahnnetzes, der die 
Vororte mit der Stadt verbindet. 

Der geſamte, durch das Straßenbahnnetz verbundene ſtrahlenförmig um die Stadt gelegene 
Kranz der Nachbargemeinden ſtellt wirtſchaftlich ein zuſammenhängendes Ganze dar, kommu— 
nalpolitiſch zerſplittert in eine Reihe von Einzelgemeinden. Wie ſehr ineinandergreifend die 
Wohn- und Beſchäftigungsverhältniſſe find, zeigt auch die Tatſache, daß Tauſende von Arbeitern, 
die in der Stadt beſchäftigt ſind, in den Nachbargemeinden wohnen und umgekehrt. Durch die 
Eingemeindung von Altwaſſer im Jahre 1919 und das damit im Zuſammenhange ſtehende Aus— 
ſcheiden der Stadt aus dem Kreiſe wurde unter Leitung des Oberbürgermeiſters 
Dr. Erdmann, der, währenddem ſich das Buch in Vorbereitung befand, plötzlich vom Tode 
ereilt wurde, die Grundlage zu einer kraftvollen Entwicklung der Stadt geſchaffen. Unter 
welchem Aufwand von Mühe und Arbeit und unter welchen Schwierigkeiten die Stadt zu 
einem gewiſſen Abſchluß in kommunalpolitiſcher Beziehung gekommen iſt, zeigt die abgedruckte 
Karte auf Seite 63. Es iſt bezeichnend, daß es erſt durch die letzten Eingemeindungsverhand— 
lungen gelungen iſt, eine zu Weißſtein gehörige Enklave zu beſeitigen, die die Altſtadt von dem 
Stadtteil Altwaſſer ſchied. Auf die Dauer dürfte auch der derzeitige Zuſtand nicht haltbar 
ſein und zwangsläufig zu einem politiſchen Zuſammenſchluß führen. Wie ſehr die Verhältniſſe 
zu einer derartigen Entwickelung drängen, zeigen die zahlreichen ſchon jetzt beſtehenden Zweck— 
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verbände: Der Kanaliſationsverband, der Zweckverband für das höhere, mittlere und gewerb— 
liche Schulweſen, der Krankenhausverband, der Wohlfahrtsamtsverband, ferner die Verſorgung 
des geſamten Induſtriegebiets mit Waſſer und Gas durch die Werke der Stadt, die in Ausſicht 
genommene Verſtaatlichung der Polizei, der in Arbeit befindliche Generalſiedelungsplan und 
der Zuſammenſchluß der Einzelgemeinden zu einem Verbande, dem „Verbande der Gemeinden 
im niederſchleſiſchen Induſtriegebiet“ mit 26 Mitgliedsgemeinden und 163 000 Einwohnern. 
Dies alles ſind Zeichen des engen wirtſchaftlichen und kommunalpolitiſchen Zuſammenhanges 
zwiſchen der Stadt und ihren Nachbargemeinden. 

Mit dieſen wenigen Zeilen glaube ich die Momente berührt zu haben, die unſere Stadt 
herausheben aus dem Rahmen des Üblichen. Der Bergbau und die Schönheit der Natur ſind 
es, die man ſelten ſo eng miteinander vereint findet als gerade bei uns. Ebenſo wird man auf 
kommunalpolitiſchem Gebiet nicht oft ähnliche Verhältniſſe antreffen wie hier. Schließlich iſt 
es nicht die Bedeutung der Stadt allein, die in dieſem Buche gewürdigt werden ſoll, ſondern 
die Bedeutung des geſamten niederſchleſiſchen Induſtriegebiets, das in ſeiner Geſchloſſenheit 
— räumlich getrennt von allen anderen Steinkohlenrevieren — einen ſelbſtändigen wichtigen 
Faktor unſeres Wirtſchaftslebens bildet. 

Möge das Schaffen einer ſchwer arbeitenden Bevölkerung verbunden mit einem geſunden 
Unternehmungsgeiſt auf dem Gebiete von Handel und Induſtrie der Stadt eine weitere 
aufſtrebende Entwickelung ſichern und dazu beitragen, den Wiederaufbau unſeres Vaterlandes 
zu fördern. Glück auf! 


Von 1720 bis 1754 


Seit 1675 Seit 1764 
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Von Profeſſor Pflug. 


Die Stadt Waldenburg kann nicht auf eine reiche geſchichtliche Vergangenheit zurückblicken. 
Bis in die Mitte des vorigen Jahrhunderts war ſie eine kleine, unbedeutende Gemeinde, und 
erft der damals kräftiger einſetzende und ſich immer großartiger geſtaltende Kohlenbergbau und 
im Zuſammenhang damit eine raſch aufblühende Induſtrie haben Waldenburg zu der 
Bedeutung erhoben, die ſie heute über die meiſten Städte Schleſiens ſtellt. 

Der Urſprung Waldenburgs iſt in Dunkel gehüllt; doch ſind die Urſachen, die einſtmals 
zur Gründung einer Niederlaſſung an der jetzt von der Stadt eingenommenen Stelle geführt 
haben, leicht zu erkennen. Aus dem benachbarten Böhmen führten durch die Mitte des 
Waldenburger Berglandes zwei uralte Straßenzüge, die den Verkehr von dem Böhmerlande 
nach der ſchleſiſchen Ebene ermöglichten. Sie bildeten die Eingangspforten, welche, die eine 
über Friedland, die andere über Landeshut ziehend, durch die Porphyrſtöcke des Ochſenkopfes 
und des Hochwaldes zur Konvergenz in nördlicher Richtung gezwungen wurden. Lange Tal— 
gaſſen führten beide Straßen vom Paß von Althain und vom Paß von Gottesberg im Talkeſſel 
von Waldenburg zuſammen, und an dieſer vom Relief des Landes vorgezeichneten Stelle 
entſtand naturgemäß die ſpätere Stadt Waldenburg. 

Die erfte beglaubigte Kunde von dieſer gibt uns das 1305 verfaßte liber fundationis 
episcopatus Wratislaviensis, doch liegt ihre Entſtehung wohl noch längere Zeit zurück, da 
mehrere Dörfer der Umgegend dabei als zum Kirchſpiel Waldenburg gehörig aufgezählt 
werden, ſo daß dieſes ums Jahr 1300 ſchon eine etwas bedeutendere Niederlaſſung geweſen ſein 
dürfte. Sie war ein Zubehör der alten Grenzfeſte Waldenburg, die ſchon 1394 urkundlich das 
„Newe Haus“ genannt wurde und als Ruine noch heute im Süden der Stadt einen iſolierten 
Grauwackenkegel ſchmückt. Wahrſcheinlich verdankte der Ort ſeine Begründung einem Mitgliede 
der damals weit verbreiteten Familie Schoff, ſpäter Schaffgotſch, die urkundlich Grundherrin der 
Gegend war. Als „Städtichen“ wird Waldenburg zuerſt 1426 genannt und kam 1434 durch 
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Kauf an die Familie von Czettritz, die es mit geringen Unterbrechungen bis 1738 beſeſſen hat. 
— Somit war es erbuntertänig und iſt es bis 1808 geblieben. Infolgedeſſen waren die 
Bewohner des Städtchens der Grundherrſchaft zu Perſonal- und Reallaſten verpflichtet; ebenſo 
übte dieſe die Kriminal- und Ziviljurisdiktion aus, beſetzte ſämtliche Beamtenſtellen vom 
Bürgermeiſter bis zum Totengräber, berief die Pfarrer und Schullehrer, beſtimmte die 
Gehälter, kontrollierte die ſtädtiſche Kaſſenverwaltung und genehmigte oder verweigerte die 
Niederlaſſung von Neuanziehenden nach eigenem, ſouveränem Belieben. 

Die Bewohner des Städtchens nährten ſich ſchlecht und recht von kümmerlichem Hand— 
werksbetrieb — beſonders der Weberei —, betrieben daneben aber auch etwas Ackerbau 
und Viehzucht, deren Erträgniſſe über erwerbsloſe Zeiten hinweghelfen mußten. So verging 
das 15. und 16. Jahrhundert, ohne daß über das Geſchick der kleinen Mediatſtadt etwas 
Beſonderes zu berichten wäre. Das Verhältnis zur Grundherrſchaft war je nach dem ſtrengeren 
oder milderen Regiment der Herren von Czettritz verſchieden; doch zu eigentlichen Kämpfen 
zwiſchen beiden kam es erſt im 17. Jahrhundert, als die an Einwohnerzahl und wirtſchaftlicher 
Bedeutung gewachſene Bürgerſchaft die zum Teil recht drückenden Laſten der Erbuntertänigkeit 
wenigſtens zu lockern verſuchte. — Im Anfang dieſes Säkulums erhielt die Stadt durch das 
Entgegenkommen des damaligen Grundherrn den erſten verbrieften Grundbeſitz und ebenſo 
gegen mäßige Entſchädigung Befreiung von läſtigen Hofdienſten. Der wohlwollende Dipprand 
von Czettritz, der 1604 auch das Schloß in Ober-Waldenburg erbaute — neben der uralten 
kleinen Marienkirche das älteſte Gebäude Waldenburgs —, erlebte noch den Anfang des 
unſeligen Dreißigjährigen Krieges, deffen Verwüſtungen auch unſere Stadt faſt dem Unter- 
gange nahebrachten. Noch beinahe 20 Jahre nach dem Friedensſchluß von 1648 fielen von 
den als Landesſteuern veranlagten 600 Talern 420 Taler auf wüſte und öde Brandſtätten, die 
Zahl der Handwerker hatte ſich auf 21 vermindert, und der Grundherr richtete an die Landes— 
behörden die bewegliche Bitte, es mit Steueranlagen fo einrichten zu wollen, „daß das Städt: 
chen nicht gänzlich eingehe und nicht vollends verterbet werde.“ 

Doch zeigten fih allmählich Anfänge der Beſſerung, und die langen und unerquicklichen 
Streitigkeiten mit der Grundherrſchaft, die die letzten Jahrzehnte des 17. Jahrhunderts erfüllten, 
legen immerhin Zeugnis dafür ab, daß ſich in der Bürgerſchaft ein gewiſſer Unabhängigkeits— 
ſinn regte, der ohne eine Beſſerung in Einwohnerzahl und Nahrungsverhältniſſen kaum zu 
erklären ſein würde. — Im Jahre 1682 kam Waldenburg in den Beſitz der Frau Maria 
Katharina, Freifrau von Bibran, geb. von Czettritz, die ſich als gütige Wohltäterin der armen 
Gemeinde erwies und in der Urkunde vom 13. Oktober 1707 die anſäſſigen Bürger der Stadt 
von der Erbuntertänigkeit befreite, ſowie die Verwaltung der Gemeindeangelegenheiten ſo 
ordnete, daß beide Teile, Gutsherrſchaft wie Bürgerſchaft, damit zufriedengeſtellt wurden. 

Die nach Beendigung des Dreißigjährigen Krieges einſetzende Gegenreformation raubte 
der Bürgerſchaft, die bis auf verſchwindende Bruchteile der um 1546 hier eingeführten lutheriſchen 
Lehre anhing, die damals in Beſitz genommene Kirche; dieſe war um 1460 erbaut und an 
Stelle des kleinen Marienkirchleins die Pfarrkirche von Waldenburg geworden. Doch blieb 
die Gemeinde — nur vier Familien waren katholiſch — trotz allen Druckes feſt in ihrem 
Bekenntnis, und die vertriebenen Geiſtlichen hielten in den das Städtchen umgebenden Berg— 
wäldern Gottesdienſte ab, während Taufen und Hochzeiten in Schweidnitz, ſpäter auch in 
Landeshut, die kirchliche Weihe erhielten. 
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Im Jahre 1731 wurde auf dem Marktplatz ein Rathaus erbaut; dieſes und die erſte 
Erwähnung eines Ruhegehaltes an den Bürgermeiſter ſind wohl ebenfalls Anzeichen einer 
allmählichen Beſſerung der ſtädtiſchen Verhältniſſe. Auch die Zahl der Hausbeſitzer und Haus— 
leute war wieder auf 140 geſtiegen, als im Jahre 1738 Johann Abraham von Czettritz das 
Städtchen Waldenburg mit dem Dorf Oberwaldenburg und allen Appertinentien für 40 000 
Thl. Schleſ. an den Grafen Conrad Ernſt Maximilian von Hochberg verkaufte. Zwei Jahre 
ſpäter erfolgte die Beſitzergreifung Schleſiens durch Friedrich den Großen, und damit brach 
eine neue Zeit auch für die Stadt Waldenburg an. 

Die Neuordnung der Provinz Schleſien, die noch im Jahre 1741 organiſch mit Preußen 
verbunden wurde, brachte als neue oberſte Verwaltungsbehörden die Kriegs- und Domänen⸗ 
kammern zu Breslau und Glogau und die Einteilung der Provinz in 48 Kreiſe, als deren 
Landräte eingeſeſſene Edelleute beſtellt wurden. Waldenburg gehörte bis zum Jahre 1818 
zum Kreiſe Schweidnitz. — Die Beſorgnis der Bevölkerung vor dem ſtraffen preußiſchen 
Regiment, vor allem vor dem gefürchteten preußiſchen Heeresdienſt, erwies ſich bald als 
grundlos. Die Evangeliſchen erhielten ihre Religionsfreiheit zurück und durften überall neue 
Bethäuſer errichten, die Steuern wurden zunächſt nicht erhöht, ſondern ermäßigt, und die 
ſogenannten Gebirgskreiſe Hirſchberg, Landeshut-Bolkenhain, Reichenbach-Schweidnitz, Jauer, 
Löwenberg und Bunzlau blieben zum Schutz ihrer Leineninduſtrie von aller Rekrutierung frei, 
erhielten keine Garniſonen und brauchten zuſammen alljährlich nur 60 Rekruten zu ſtellen. 
Freilich brachten die um den Beſitz Schleſiens geführten Kriege zunächſt der Provinz harte 
Heimſuchungen, und die Stadt Waldenburg hatte als Grenzſtadt beſonders viel zu leiden. 
Namentlich der 23. September 1745 war für ſie der traurigſte Tag des ganzen 18. Jahr— 
hunderts. Eine in früheſter Morgenſtunde beginnende, am ſpäten Nachmittag wiederholte, 
unter großen Mißhandlungen der Einwohner erfolgte Plünderung der Stadt durch eine 
Abteilung der Baron von Trenckſchen Panduren koſtete der Stadt an geraubtem Gelde, 
weggenommenem Vieh, geſtohlenen Waren, namentlich Leinwand, gegen 15 000 Taler, eine 
für damalige Zeiten und die arme Gemeinde ſehr große Summe, zumal da ſchon die unaus— 
geſetzten Einquartierungen beim Hin- und Rückmarſch der beiderſeitigen Heere mit ihren 
Requiſitionen den Einwohnern faſt unerträgliche Laſten aufbürdeten. Und kaum begann man 
fih von dem Unheil der zwei erſten Kriege etwas zu erholen — die Kgl. Kriegs- und Domänen- 
kammer weigerte ſich hartnäckig, den wiederholten dringenden, von Stadt und Grundherrſchaft 
eingebrachten Bitten um Hilfe zu entſprechen — ſo brachte der 1756 ausbrechende Siebenjährige 
Krieg neue Drangſale, deren Größe die Tatſache klarlegt, daß Krieg und damit verbundene 
Seuchen 304 Einwohner hinweggerafft haben, daß die Einwohnerzahl im Jahre 1763 um 
200 Seelen geringer war als 1756, daß eine größere Anzahl von Häuſern leer ſtanden, und 
daß die noch vorhandenen 550 Einwohner eine Kriegsſchuldenlaſt von 33 000 Talern zu decken 
hatten. Am bedauerlichſten aber war die durch den Krieg faſt völlig eingetretene Vernichtung 
der Hauptnahrungsquelle der Waldenburger, des Leinengewerbes. 

Dieſes beſchäftigte nicht nur in der Stadt eine größere Anzahl von Webern, ſondern vor 
allem klapperten in den Gebirgsdörfern faſt in jedem Hauſe Webſtühle, die ihre Produkte alle 
Sonnabende am Nachmittage in die Stadt brachten, wo ſie von den Kaufleuten nach geſchehener 
Prüfung abgenommen wurden. Seitdem Chriſtoph Treutler im Jahre 1706 das erſte Leinen⸗ 
geſchäft begründet hatte, mehrte ſich bald die Zahl der damit beſchäftigten kaufmänniſchen 
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Unternehmungen, und Breslau, Frankfurt a. O. und Brünn waren zunächſt die Hauptab— 
nehmer der fertigen Leinwand. Der Übergang Schleſiens in den preußiſchen Staatsverband 
war dem Leinengewerbe zunächſt nicht günſtig, denn die früheren Hauptabſatzgebiete, Böhmen 
und Mähren, gingen verloren; doch ſchon 1752 eröffnete die Handlung Chriſtoph Treutler dem 
heimiſchen Produkte den Hamburger Markt und war unausgeſetzt und mit Erfolg bemüht, neue 
geſchäftliche Verbindungen zu eröffnen, ſo daß, abgeſehen von dem durch die großen Bedürf— 
niſſe des Heeres geſteigerten inländiſchen Verbrauch, noch im Jahre 1759 für 32 000 Taler 
Ware ins Ausland ging. Am Ende des Siebenjährigen Krieges aber betrug der geſamte 
Export nur wenig über 10 000 Taler. 

Doch allmählich wurden die Folgen der Kriege überwunden; die Zahl der Häuſer in der 
Stadt wuchs, und die Einwohnerzahl ſtieg bis zum Jahre 1780 auf 900 Seelen. Auch die 
Leinenausfuhr erreichte die Summe von 200 000 Taler und wuchs durch Handelsverbindungen 
mit Holland, England und Spanien, das durch ſeine amerikaniſchen Kolonien bald der Haupt— 
abnehmer der im Waldenburger Gebirge gefertigten Leinwand wurde, wobei man ſich von 
den Hamburger Kaufleuten, die bis dahin den Export vermittelt hatten, allmählich frei machte, 
in den Jahren 1785 zu 1786, freilich nur vorübergehend, auf 1054 353 Taler. Unter den 
17 größeren Handelshäuſern, die ſich damit beſchäftigten, waren die bedeutendſten die von 
Chriſtoph Treutler und ſeit 1765 die von Gotthelf Leberecht Töpfer, die beide auch an der 
Steigerung des Exports am meiſten beteiligt waren. Zu ihnen geſellte ſich die im Jahre 1784 
von Johann Guſtav Alberti aus Hamburg begründete Firma, die den Übergang der Hand- 
weberei zur mechanifchen durch Aufſtellung der erſten auf dem Kontinent in Betrieb geſetzten 
Dampfmaſchine vermittelte. 

Doch alles dieſes konnte gegenüber der übermächtigen Konkurrenz der rheiniſch-weſtfäliſchen 
Leineninduſtrie, vor allem aber dem ſeit den Koalitionskriegen alles beherrſchenden engliſchen, 
die Handweberei durch Maſchinenkraft erſetzenden Wettbetriebe den Untergang der ſchleſiſchen 
Leinenweberei nur aufhalten, nicht völlig verhindern, und daher war es ein Glück, auch für die 
Stadt Waldenburg, daß der in unſerem Bergland urſprünglich nach Silber betriebene und ſeit 
1529 urkundlich nachgewieſene Bergbau, der in kleinerem Maßſtabe ſchon ſeit der zweiten Hälfte 
des 16. Jahrhunderts auch Steinkohle förderte, unter der Regierung Friedrichs des Großen 
einen ſolchen Umfang erreichte, daß 1778 eine Kgl. Bergwerksdeputation für das Fürſtentum 
Schweidnitz mit dem Sitz in Waldenburg errichtet und bald zu einem Bergamt erweitert 
wurde. Die Gewinnung der ſchwarzen Diamanten gab bald Tauſenden Brot und iſt allmählich 
zum mächtigſten Faktor im wirtſchaftlichen Leben Waldenburgs geworden. 

Freilich hatte der feine Schächte und Stollen bis in die unmittelbare Nähe der Stadt vor- 
treibende Bergbau zunächſt die recht unliebſame Folge, daß die Waldenburg mit Waſſer 
verſorgenden Quellen allmählich abgegraben wurden und die Brunnen verſiegten, ein Übel— 
ſtand, der, lange Zeit mit unzureichenden Mitteln bekämpft, erſt durch das im Jahre 1900 
eröffnete großartige Waſſerwerk endgültig beſeitigt wurde. Der Waſſermangel wurde um ſo 
ſchwerer empfunden, je mehr die Einwohnerzahl infolge der damaligen Blüte des Leinen— 
gewerbes und auch durch den Zuzug fremder Bergleute zunahm; im Jahre 1799 zählte man 
1540 Seelen in 143 Wohnhäuſern. 

Doch bald nach Beginn des neuen Jahrhunderts drohte neues Unheil. Der 1806 mit 
Frankreich begonnene Krieg brachte der Leineninduſtrie ſchweren Schaden. Die nach den 
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unglücklichen Schlachten bei Jena und Auerſtädt raſch nach Brandenburg und Pommern vor— 
dringende franzöſiſche Armee legte ohne weiteres auf die auf der Oder ſchwimmenden 
ſchleſiſchen Leinenwaren Beſchlag. Die wiederholten Verſuche, dieſe Beſchlagnahme rückgängig 
zu machen, blieben erfolglos. Dagegen mußten zunächſt der preußiſchen Beſatzung der nahen 
Feſtung Schweidnitz große Mengen von Nahrungs- und Genußmitteln, aber auch von 
Kleidungs- und ſonſtigen Ausrüſtungsgegenſtänden geliefert werden, für die keinerlei 
Bezahlung geleiſtet wurde. Aber noch viel drückender waren die Forderungen der zur 
Belagerung der Feſtung angeſetzten franzöſiſchen Truppen, die nicht bloß das Nötige, ſondern 
auch das Überflüſſige, z. B. extrafeine Tafeltücher und große Poſten feiner Leinwand, 
erzwangen. Dazu kamen die Beiträge zu der der Provinz Schleſien auferlegten Kriegs- 
kontribution von 4% Millionen Talern, die die Stadt mit 10 429 Talern belaſtete; daneben 
wurden der Kaufmannſchaft noch beſonders 9000 Taler abgefordert. 

Am 6. Februar 1807 kapitulierte Schweidnitz nach ſchwacher Verteidigung; doch noch vor 
der Übergabe ſchob General Vandamme gegen die von Graf Götzen, dem Generalgouverneur 
von Schleſien, zum Kleinkriege aufgebotenen preußiſchen Detachements größere Heeresteile 
nach Süden vor, von denen die unter dem Oberſt von Hügel ſtehenden württembergiſchen 
Truppen am 1. und 2. Februar die Stadt Waldenburg derartig ausplünderten, daß der ſpäter 
feſtgeſtellte Betrag der Plünderung die bei der Kleinheit der Stadt entſetzliche Höhe von 
32 641 Talern erreichte. Darauf folgten immer neue Truppendurchzüge, und Vandamme ſelbſt 
nahm auf ſeinem Marſch gegen Glatz mit 6000 Mann in Waldenburg Quartier. Und auch 
nach dem Friedensſchluß vom 9. Juli 1807 blieb Schleſien und auch Waldenburg von feindlichen 
Truppen beſetzt, die die Requiſitionen des Krieges auch im Frieden fortſetzten, und erſt am 
30. April 1808 verließen die letzten franzöſiſchen Truppen die Stadt. Und nun erſt konnte man 
den Schaden recht überſehen; er betrug 126 711 Taler, wovon die 1500 Einwohner 85 820 Taler 
aus eigenem Vermögen aufbrachten, während die übrigen 40 891 Taler als Kriegsſchulden 
erborgt werden mußten. Ohne das ſelbſtloſe, patriotiſche Verhalten der Waldenburger Kauf— 
mannſchaft wäre es für die nach dem Zeugnis des franzöſiſchen Oberſten von Reubel „völlig 
ausgeplünderte und ausgehungerte Stadt“ unzweifelhaft unmöglich geweſen, dieſe Laſten zu 
tragen und, allerdings ſehr allmählich, die aufgenommenen Gelder wieder zurückzuzahlen, 
zumal da dies noch ſchwerer wurde durch die von Frankreich erzwungene Reduktion der Münze, 
die den Wert von 1 Taler 15 Sgr. Münze auf einen Taler Kurant herabſetzte. 

Erfreulicher für die Stadt waren die 1807 einſetzenden großen Reformen, die den Wieder: 
aufbau des preußiſchen Staates ermöglichten. Denn durch das Edikt vom 9. Oktober wurde 
jede Eigenhörigkeit und Erbuntertänigkeit aufgehoben, und die Städteordnung vom 19. No= 
vember 1808 führte die Selbſtverwaltung wenigſtens in den Stadtgemeinden ein. — Auch in 
Waldenburg erfolgte am 6. Februar 1809 die erſte Stadtverordnetenwahl, und von den 
24 Stadtverordneten, deren Zahl aus Mangel an geeigneten Bewerbern bald auf 18 vermindert 
wurde, wurde der neue Magiſtrat, aus dem Bürgermeiſter, dem Kämmerer und 6 unbeſoldeten 
Ratsmännern zuſammengeſetzt, gewählt. Die Tätigkeit der Stadtverordneten betraf zunächſt 
die Klarſtellung der durch die ſtaatlichen Reformen veränderten Verhältniſſe zur bisherigen 
Grundherrſchaft. Doch die dabei gehegten Hoffnungen erfüllten ſich nur zum kleinſten Teile, 
denn mit Ausnahme des Gerichtsweſens, in dem an Stelle der bisher vom Magiſtrat im 
Auftrage der Grundherrſchaft ausgeübten ſogenannten freiwilligen Gerichtsbarkeit die eines 
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vom Staat beſtellten Stadtrichters trat — nur in criminalibus dauerte die Patrimonial— 
Gerichtsbarkeit fort —, blieben die Verpflichtungen der Bürgerſchaft, vor allem zur Zahlung 
der Abgaben an die frühere Grundherrſchaft beſtehen, und es bedurfte lange Jahre dauernder 
Streitigkeiten und Prozeſſe, bis die letzten Reſte der einſtigen Untertänigkeit verſchwanden. 

Mitten in dieſe Neuordnungen und Sorgen fiel der Krieg zwiſchen Frankreich und Ruß— 
land, und der daraus hervorgehende Freiheitskampf unſeres Volkes nahm auf längere Zeit alle 
Intereſſen in Anſpruch. Unter dem erſteren litt Waldenburg nur wenig; nur kleinere 
Abteilungen italieniſcher Truppen nahmen hier vorübergehend Quartier. Im Gegenteil 
ſteigerte ſich durch die Bedürfniſſe der großen, gegen Rußland gerichteten Armee die Leinen— 
ausfuhr nicht unbeträchtlich. Als aber der Aufruf zur Bildung freiwilliger Jägerkorps vom 
3. Februar 1813 und die Order zur Errichtung der Landwehr vom 13. April den Beginn des 
großen Freiheitskampfes ankündigte, da fehlte auch die kleine Stadt Waldenburg nicht in der 
Geſtellung von Kämpfern. 28 Jünglinge folgten dem Ruf des Königs; zwei ſtarben den Tod 
fürs Vaterland, 11 wurden zu Offizieren befördert. Und von den 39 zur Landwehr aus— 
gehobenen Waldenburgern blieben 5, einer wurde wegen bewieſener Tapferkeit Offizier. Und 
als der Landſturm aufgeboten wurde, da bildeten die Waldenburger Bergleute einen eigenen 
Landſturmbezirk und übten fih unter dem Kommando des Bergrats von Milecki fleißig im 
Gebrauch der Waffen. Die Stadt aber verwendete 8300 Taler für die Ausrüſtung ärmerer 
Freiwilliger, der Landwehrmänner und für Lazarette. Nach dem Waffenſtillſtande von 
Pläswitz aber begannen große Truppendurchzüge und Einquartierungen, und namentlich der 
acht Wochen dauernde Aufenthalt des Prinzen Heinrich von Preußen, des ruſſiſchen komman— 
dierenden Generals Grafen Wittgenſtein, mit acht Generälen und 150 Offizieren verurſachte 
große, ſchwer zu beſtreitende Koſten. Erſt Ende November hörte die Einquartierungslaſt 
endgültig auf. Die kriegeriſchen Ereigniſſe der folgenden zwei Jahre berührten Waldenburg 
nur indirekt; immerhin aber berechnete die etwa 1500 Seelen betragende Bevölkerung die der 
Stadt in den Kriegsjahren 1813 und 1814 erwachſenen Ausgaben auf rund 40 000 Taler, von 
denen 22 000 Taler geliehen werden mußten. 

Die Tilgung dieſer Schuld, zu der noch 18 000 Taler aus den Jahren 1806—1808 hingu- 
kamen, beſchäftigte die Stadtverordneten lange Jahre und führte zu erbitterten Kämpfen 
zwiſchen Magiſtrat und der Vertretung der Bürgerſchaft; doch wurde bei allmählich eintretender 
beſſerer Ordnung der Verwaltung die ganze Kriegsſchuld bis zum Jahre 1841 völlig bezahlt. — 
Die nach dem Frieden erfolgende Neuordnung der ſtaatlichen Verwaltung ſchied Schleſien in 
vier Regierungsbezirke, von denen der Reichenbacher, zu dem Waldenburg gehörte, ſchon 1820 
wieder aufgehoben wurde; Waldenburg wurde dann dem Breslauer Bezirk zugewieſen und 
war ſchon 1818, wie jhon bemerkt, die Kreisſtadt des vom Schweidnitzer abgetrennten Walden- 
burger Kreiſes geworden. Die Einwohnerzahl betrug im Jahre 1818 1836 Seelen, darunter 
515 Bergleute. Leider ging die frühere Hauptnahrungsquelle, die Leineninduſtrie, mehr und mehr 
zurück; aus dem Bergbau hatte die Stadt nur indirekt Nutzen, und fo wurden die wirtſchaft— 
lichen Zuſtände der Gemeinde recht trübe. Eine Anderung erhoffte man von der beſſeren 
Verſendungsmöglichkeit des allmählich bedeutendſten Faktors unſeres Wirtſchaftslebens, der 
Steinkohle, durch Eröffnung der Breslau Freiburger Eiſenbahn, die im Oktober 1843 bis 
Freiburg fertiggeſtellt wurde. Für Waldenburg freilich, aus deſſen Talkeſſel die Kohle bisher 
faſt ausſchließlich auf der ſogenannten Kohlenſtraße über Freiburg nach der Oder mit Geſpann 
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verfrachtet worden war, wurde zunächſt dadurch nur wenig gewonnen; erſt acht Jahre ſpäter 
wurde die Weiterführung der Bahn bis Waldenburg beſchloſſen, da die Terrainſchwierigkeiten 
lange Zeit für unüberwindlich galten. Am 15. Juli 1853 aber wurde die neue Strecke bis 
Waldenburg eröffnet, und von da an datiert der mächtige Aufſchwung unſeres Kohlenbergbaues 
und damit in Verbindung unſerer Induſtrie und der Stadt Waldenburg ſelbſt, zumal da auch 
die Vorarbeiten für die Gebirgsbahn, die die Verbindung mit Görlitz und damit dem Weſten 
vermitteln ſollte, in Angriff genommen wurden. Für die bei der nunmehr immer ſtärkeren 
Vermehrung der Einwohnerzahl auch ſtändig wachſenden Verwaltungsgeſchäfte der Stadt 
reichten die Räume des 1731 auf dem Marktplatze erbauten Rathauſes längſt nicht mehr aus, 
und deshalb wurde auf dem heutigen Kaiſer-Wilhelmplatz, der damals Garten und Feld war, 
das neue Rathaus errichtet und am 15. Oktober 1856 bezogen; das alte wurde abgebrochen. 

Infolge der 1849 erfolgten Aufhebung der Patrimonialgerichtsbarkeit trat in Waldenburg 
an Stelle des Kgl. Stadtgerichts eine Kreisgerichtskommiſſion, die auch in criminalibus 
zuſtändig war, ſchon 1855 zu einem Kreisgericht erweitert wurde und 1857 ein eigenes Amts— 
und Gefängnisgebäude erhielt. 

Die ſteigende Einwohnerzahl — im Jahre 1865 wurden 7693 Seelen gezählt — bedingte 
eine geſteigerte Bautätigkeit und die Anlegung neuer Straßenzüge, ſoweit es damals das 
durch den Bergbau unſichere Gelände zuließ. Leider wurden 1861 die Bergämter, die durch 
Überlaſſung der Grubenverwaltungen an die von den Gewerkſchaften gewählten Beamten ihre 
Bedeutung eingebüßt hatten, aufgehoben, wodurch die Stadt eine empfindliche Einbuße an 
den von den Bergamtsbeamten gezahlten Steuern erlitt. Erfreulicher war die 1863 eingeführte 
Beleuchtung der Stadt durch Gas. Doch im Innern der ſtädtiſchen Körperſchaften zeigten ſich 
bald wieder Gegenſätze, die eine gedeihliche Wirkſamkeit gefährdeten. Der um die Stadt 
hochverdiente Bürgermeiſter Vogel ließ im Verkehr mit der Stadtverordneten-Verſammlung 
oft einen freundlich urbanen Ton vermiſſen. Dazu kam der Gegenſatz, der ſich zwiſchen dem 
konſervativen Stadtoberhaupt und den in ihrer Mehrheit liberalen Stadtvätern unangenehm 
bemerkbar machte. Denn hatten im Jahre 1848 die Bürgerſchaft mehr die Beſtrebungen, die 
letzten Reſte grundherrlicher Bevormundung abzuſtreifen, als die Wünſche nach einer 
Verfaſſung erregt, ſo nahm ſie an dem 1862 ausbrechenden Militär- und Verfaſſungskonflikt 
im Staate zumeiſt im liberalen Sinne eifrig Partei. — Der 1866 drohende Krieg mit Sſterreich 
ließ zunächſt die kleinen kommunalpolitiſchen Wirren vergeſſen, und alle Gemüter vereinigten 
ſich in dem ſtolzen Gefühl der Freude über die ruhmreichen Siege der Armee; gern ertrug 
man die Einquartierungs- und anderen Kriegslaſten, und 1558 Verwundete und Kranke fanden 
teils in öffentlichen Gebäuden, teils in Privathäuſern Aufnahme und Verpflegung. Dagegen 
lebte nach dem glorreichen Frieden der kommunale Konflikt in verſchärftem Maße wieder auf 
und führte 1868 zum Ausſcheiden des Bürgermeiſters aus dem ſtädtiſchen Dienſt, ein trauriger 
Ausgang eines für die Stadt unermüdlich tätigen Mannes. Er hinterließ dieſe in nicht 
günſtigen Verhältniſſen, ihre Paſſiva betrugen 1868 noch über 40 000 Taler. 

Beſſer geſtaltete fih die Lage der in Verbindung mit dem Kohlenbergbau aufblühenden 
Induſtrie. Die erſten Anläufe dazu gehen ſchon auf die zwanziger Jahre des 19. Jahrhunderts 
zurück; doch weder eine Leinengarn- und Bandfabrik, noch die einer Steingut- und etwas 
ſpäter einer Porzellanmanufaktur gediehen. Erſt als der Blaumaler in der letzteren, Karl 
Kriſter, dieſe zuerſt pachtweiſe übernahm und bald käuflich erwarb, begann eine kräftige 
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Aufwärtsbewegung des Betriebes, der zuerſt echtes Porzellan mit Steinkohlenfeuerung herſtellte 
und in nicht allzu ferner Zeit 1300 Arbeiter und Beamte beſchäftigte. Eine zweite Porzellan: 
fabrik begründete der Kaufmann Karl Thielſch in Neu-Weißſtein in unmittelbarer Nähe der 
Stadt; dieſe zählte ſchon im Jahre 1880 gegen 1500 Arbeitskräfte. Auch eine freilich längſt 
ſtillgelegte Glashütte wurde 1854 errichtet, eine Filiale des in Eulau, Kreis Sprottau, beſtehenden 
Eiſenhüttenwerks, der Wilhelmshütte, wurde in Waldenburg etabliert, und die im nahen Alt— 
waſſer von Karl George Treutler begründete Eiſengießerei nahm einen erfreulichen Fortgang. 

Eine ſehr weſentliche Unterſtützung der gewerblichen Betriebe und zugleich eine Beſſerung 
der geſundheitlichen Zuſtände der geſamten Bevölkerung der Stadt verſprach die endliche 
Löſung der Frage nach einer genügenden Waſſerverſorgung; leider ließ ſie ebenſo wie die 
Herſtellung der elektriſchen Beleuchtung, noch längere Jahre auf ſich warten. Zunächſt 
beſchäftigte der drohende Kampf mit Frankreich alle Gemüter und drängte alle lokalen 
Intereſſen zurück. Und als nach den erſten Siegen der deutſchen Truppen die ſchwere Sorge 
um den Ausgang des Krieges freudiger Hoffnung gewichen war, da wetteiferten alle 
Bevölkerungsſchichten, den kämpfenden Brüdern Liebesgaben aller Art zuzuführen, und im 
Knappſchaftslazarett wie in privaten Häuſern fanden wieder wie 1866 zahlreiche Verwundete 
und Kranke ohne Unterſchied der Nationalität die beſte Aufnahme und Verpflegung. Die mit 
der ſiegreichen Beendigung des Krieges zuſammenhängenden Folgen für das deutſche Volk 
ſind bekannt; für die Stadt Waldenburg ſetzte, wie überall im Deutſchen Reich, ein gewaltiger 
Aufſchwung des wirtſchaftlichen Lebens ein; Bergbau und Induſtrie beſchäftigten viele 
Tauſende von Arbeitern, und die Wiener Weltausſtellung vom Jahre 1873 brachte eine Reihe 
von Auszeichnungen für Waldenburger Firmen. Leider hielt das erfreuliche Aufblühen der 
Induſtrie zunächſt nicht lange an. Die nächſten Jahre brachten eine empfindliche Stockung des 
gewerblichen Lebens, die vorübergehend ſogar eine Abnahme der Bevölkerungsziffer der Stadt 
herbeiführte. Doch bald wurde das Schlimmſte überwunden; der im Jahre 1876 vom Staate 
in Angriff genommene Bau der Bahnſtrecke Dittersbach —-Neurode Glatz, ſowie die 1877 dem 
Verkehr übergebene Verbindungsbahn Nieder-Salzbrunn—Halbſtadt kamen dem geſchäftlichen 
Verkehr mit der Grafſchaft Glatz und weiter mit Böhmen ſehr zuſtatten, und eine im Sommer 
1879 abgehaltene, gelungene Gewerbe- und Induſtrie-Ausſtellung für den Kreis Waldenburg 
war ein Zeichen dafür, daß das Wirtſchaftsleben wieder in erfreulichem Aufſtiege war. Dieſem 
traten freilich manche Umſtände lange Zeit hemmend entgegen: Die ſchon erwähnte ſehr 
ſchwierige Beſchaffung ausreichenden Waſſers für Gebrauchs- und gewerbliche Zwecke, ferner die 
Lage der Stadt in einem Talkeſſel, in den hinabzuſteigen die Eiſenbahn ſehr lange zögerte, um 
nicht die auf der Strecke Freiburg —Nieder-Salzbrunn gewonnene Geländehöhe wieder ein- 
zubüßen und dann nach Bahnhof Dittersbach wieder hinaufſteigen zu müſſen, und endlich die 
Einſchnürung der Stadt durch den Fürſtlich Pleßſchen Bergbau, der in den Tiefbauſchächten 
Hans Heinrich und Marie, in dem Bahn- und Mathildenſchacht und im Hermann- und Ida— 
ſchacht von allen Seiten her ſeine Stollen und Gänge trieb und der Bebauung des ſtädtiſchen 
Areals lange Zeit Einhalt gebot. Der letztere Übelſtand hinderte lange Jahre die Ausdehnung 
der Stadt über die enggeſtreckten Grenzen der Altſtadt und brachte dadurch einen empfindlichen 
Mangel an Wohnungen zuwege, ſo daß, um nur an eines zu erinnern, bei der neuen 
Gerichtsorganiſation am Ende der ſiebziger Jahre Waldenburg im Wettkampf mit Schweidnitz 
um die Erlangung eines Landgerichts unterlag, obwohl die Bevölkerung des Waldenburger 
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Kreiſes beinahe 24000 Seelen mehr zählte als der Schweidnitzer, das bisherige Waldenburger 
Kreisgericht, in Mittelſchleſien das ſtärkſte nächſt Breslau, 1462 Geſchäftsnummern mehr 
aufwies als das Schweidnitzer, und das Einkommenſteuerſoll unſeres Kreiſes 112 109 Mark 
mehr als das des Nachbarkreiſes betrug. 

Doch ſchließlich wurden dank der Energie und Zähigkeit der ſtädtiſchen Behörden die 
Hauptſchwierigkeiten überwunden. Um Raum für Neubauten zu ſchaffen, wagte man zunächſt 
den Sprung empor auf das die Stadt im Nordoſten überragende Plateau, und dort erſtand 
auf einem Teil des von der Stadt erkauften Rittergutes Altwaſſer ein ganz neuer Stadtteil, 
die Neuſtadt Waldenburg, die durch möglichſt bequeme Zugangswege mit der Altſtadt 
verbunden iſt und, durch breite Straßen und ſchöne Schmuckplätze ausgezeichnet, eine ſtändig 
wachſende Bewohnerzahl aufnimmt. Durch die im Jahre 1919 erfolgte Eingemeindung von 
Altwaſſer wuchs ferner das Stadtgebiet von 488,5571 ha im Jahre 1913 auf 980,88 ha, die 
Zahl der Gebäude um 640 und die Anzahl der Einwohner auf 43 854, von denen 21 674 
Seelen in der Stadt, 16 021 in Altwaſſer und 6159 in der Neuſtadt Waldenburg wohnten. 
Am Fuß der Wilhelmshöhe bei Altwaſſer iſt eine größere Siedlungsanlage bis 1924 beinahe 
abgeſchloſſen, und an der nach Friedland führenden Chauſſee wurde ebenfalls eine große, 
weſentlich von Bergleuten bewohnte Neuſiedlung von der Stadt aus begründet. Doch alle 
dieſe Neuſchöpfungen ſind bisher nicht imſtande geweſen, der Wohnungsnot in der Stadt völlig 
abzuhelfen, zumal da die Straßenzüge der Altſtadt durch die ſtändig zunehmende Zahl 
gewerblicher Büros und Läden allmählich die urſprüngliche Beſtimmung als Wohnſtätten 
mehr und mehr verlieren. Glücklicherweiſe ſind durch die fortſchreitenden Verbeſſerungen im 
bergmänniſchen Betriebe die früheren Beſchränkungen im Häuſerbau zum großen Teil 
verſchwunden, und ſomit ſteht der weiteren Ausdehnung der Stadt nichts im Wege. 

Auch die zweite Kalamität, die des mangelhaften Zufluſſes von Waſſer für Wirtſchafts— 
und gewerbliche Zwecke, iſt inzwiſchen beſeitigt worden. Nach dem Gutachten des Baurats 
Thiem in Leipzig, eines bewährten Sachverſtändigen, wurde in der Nähe der Dörfer Ruhbank 
und Vogelsdorf im Landeshuter Kreiſe Grundwaſſer von ſolcher Mächtigkeit erbohrt, daß 
nicht bloß die Stadt Waldenburg, ſondern das ganze Kohlenrevier mit gutem, einwandfreiem 
Trink- und Gebrauchswaſſer verſorgt werden konnte. Im Jahre 1900 war das Werk, das 
aus großer Entfernung und über Berg und Tal das belebende Naß in die Stadt leitet, 
vollendet, und ſchon 1905 lieferte es 1865311 cbm Waſſer der Stadt und einer Reihe 
benachbarter Ortſchaften. 

Neben der direkten Waſſerverſorgung hatte das neue Waſſerwerk natürlich auch eine 
nicht zu unterſchätzende hygieniſche Bedeutung, da die früher notwendige übergroße Sparſamkeit 
im Verbrauch des Waſſers im Haushalt beſeitigt wurde. — Demſelben Zweck diente alsdann 
neben dem 1920 geſchaffenen Stadtpark am Kleiſtberge mit ſeinen ſchönen Promenadenwegen 
und Ausſichtsplätzen der ſchon 1893 vollendete Bau des Stadtbades, vor allem aber der durch 
Vertrag vom Jahre 1906 ins Leben gerufene Kanaliſationsverband für das Laiſebachgebiet, 
der die Kanaliſation ſämtlicher Abwäſſer der Stadt und der mitbeteiligten Ortſchaften am 
Laiſebach durchführte und den früheren jämmerlichen Zuſtänden in der Abfuhr der Fäkalien 
ein Ende machte. Die daneben geplante völlige Klärung der Bachläufe des Laiſebaches und 
des in dieſen einmündenden Hermsdorfer Waſſers iſt freilich nicht gelungen, da Gruben und 
Fabriken ihre Abwäſſer ſtändig den Waſſerläufen zuführen. Immerhin aber iſt für die 
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Sanierung der Stadt, in der der früher übel duftende Laiſebach zum größten Teil überbrückt 
und in allen Teilen der Kanaliſation angeſchloſſen worden iſt, ſehr viel gewonnen. 

Auch die Verkehrsverhältniſſe, die lange Zeit hindurch für Waldenburg ſehr ungünſtig 
lagen, da nur nach Norden, nach Freiburg zu, ein nicht übermäßig anſteigender Weg aus dem 
Talkeſſel hinausführte, ſind durch die bis in die Stadt geführte Eiſenbahnverbindung beſſer 
geworden. Neben dem in der Stadt ſelbſt liegenden Unterbahnhof, der jetzt ausſchließlich dem 
Güterverkehr dient, und dem Oberbahnhof außerhalb der Stadt iſt ſeit der Eingemeindung 
von Altwaſſer der dortige Bahnhof zum Hauptbahnhof Waldenburg-Altwaſſer geworden. 

Um endlich die Verſorgung der Stadt mit Leuchtgas zu verbeſſern, erkaufte die Stadt im 
Jahre 1905 die in privatem Beſitz befindliche Gasanſtalt, hatte aber ſchon vorher im Jahre 
1896 mit der Niederſchleſiſchen Elektrizitäts- und Kleinbahnaktiengeſellſchaft einen Vertrag 
geſchloſſen, nach dem dieſe eine elektriſche Zentrale für den Kreis Waldenburg mit dem Sitz 
in der Kreisſtadt zu bauen verſprach. Im nächſten Jahre wurde durch einen neuen Vertrag 
auch eine elektriſche Straßenbahn ins Leben gerufen, welche die Stadt durchquert und einen 
bequemen Perſonenverkehr von und nach Altwaſſer, Nieder-Salzbrunn, Bad Salzbrunn, 
Weißſtein, Dittersbach und Hermsdorf ſchuf. Durch die Lieferung von Licht und Kraft wurde 
das große Werk nicht nur für die Stadt, ſondern für viele Ortſchaften auch über die Kreisgrenze 
hinaus von größter Bedeutung. 

Und ſo wurden die Hemmniſſe, die ſolange die Entwicklung Waldenburgs ungünſtig 
beeinflußt hatten, allmählich beſeitigt. Die Stadt wurde das Zentrum einer blühenden 
Induſtrie und eines ſehr bedeutenden geſchäftlichen Lebens; neben der 1895 eröffneten Reichs- 
banknebenſtelle und der 1920 errichteten Stadtbank vermitteln noch fünf andere Bankinſtitute 
ihren Geldverkehr. Die Einwohnerzahl ſtieg nach der Einverleibung Altwaſſers auf über 
40 000 Seelen, die im Jahre 1919 zu 963 615 Mark Staatsſteuern veranlagt waren. Die 1850 
begründete Städtiſche Sparkaſſe, die lange Jahre hindurch nur ſehr beſcheidene Fortſchritte 
verzeichnet hatte — noch Ende 1872 zählte fie nur 675 Sparbücher mit 110651 Mark 
Einlagen — gab im Jahre 1903 ſchon 25 054 Sparbücher aus mit einem Sparkapital von 
10 583 870 Mark, das im Jahre 1919 auf 79581 064 Mark geſtiegen war. — Fortſchreitend 
mit dieſer raſchen Entwicklung konnte die Stadt auch daran denken, für die geiſtigen Bedürf— 
niſſe der Einwohner beſſer, als dies früher möglich geweſen war, zu ſorgen. Neben dem ſchon 
1870 gegründeten humaniſtiſchen Gymnaſium wurde eine heute in der Umwandlung zur 
Oberrealſchule begriffene Realanſtalt und für die Töchter der Stadt ein Lyzeum errichtet. 
Daneben wurden für die Volksſchulen neue, ſchöne, für die Geſchlechter geſonderte Gebäude 
erbaut, die ebenſo wie das 1904 bedeutend vergrößerte Rathaus, das im Jahre 1905 
neuerbaute Poſtgebäude, das an Stelle der alten, im 15. Jahrhundert entſtandenen 
Kirche 1903 fertiggeſtellte, prächtige katholiſche Gotteshaus, das Reichsbankgebäude, die von 
anderen Banken geſchaffenen Geſchäftshäuſer, das Kohlenſyndikat, ſowie eine Anzahl von 
modernen Privathäuſern das Straßenbild allmählich bedeutend verſchönten. 

Und ſo iſt unſere Stadt, die heute der geſchäftliche Mittelpunkt auch für die volkreichen, 
in unmittelbarer Nähe ſich ausdehnenden Vororte mit einer Geſamtbevölkerung von über 
100 000 Seelen iſt, trotz der vielen erwähnten Hemmungen durch das ehrliche Ringen und 
Streben des deutſchen Bürgertums allmählich zu einer der bedeutendſten Mittelſtädte Schleſiens 
emporgewachſen. Möge ihr auch in Zukunft eine weitere, geſegnete Entwickelung beſchieden ſein. 


Stadtgebiet und Bevölkerungsbewegung 


Von Stadtrat Behrens. 


Sowohl das Stadtgebiet als auch die Bevölkerungszahl von Waldenburg ſind in den 


letzten Jahren in einem ganz außergewöhnlichen Maße angewachſen. 


In dieſer ungewöhnlichen Zunahme an Land und Leuten drückt ſich deutlich die geſteigerte 
Bedeutung aus, die der Waldenburger Induſtriebezirk für das geſamte deutſche Wirtſchafts— 


leben infolge des Raubes anderer großer Induſtriebezirke, 


gewonnen hat. 


Betrachten wir zunächſt das Stadtgebiet. 
Noch im Jahre 1914 umfaßte dieſes nur. ` 
Dazu traten durch die Eingemeindung von Knoten am 1. April 1919 . 
Am 1. Oktober 1921 wurde der Gutsbezirk Ober-Waldenburg mit. A 
eingemeindet und gleichzeitig aus dem Gemeindebezirk Ober-Salzbrunn 15,25 


aus dem Gemeindebezirk Neu-Salzbrunn 


aus dem Gutsbezirk Hartau . 
gewonnen. 


488,5571 
452,21 
191,06 


0,31 
10,40 


Am 1. Oktober 1923 wurde aus dem Gemeindebezirk Weißſtein (Kolonie 


Neu⸗Weißſtein) ein Stück von. 


27,29 


eingemeindet und damit eine erhebliche ebe er e 
zwiſchen Waldenburg und dem Stadtteil Altwaſſer erreicht, da ein in 


das Stadtgebiet einſpringender Zipfel beſeitigt wurde. 
Schließlich wurden am 1. Januar 1924 aus dem Gutsbezirk Fellhammer . 


erworben. 


Neuvermeſſungen ergaben einen Zugang von $ 
Das Stadtgebiet hat daher zur Zeit (Februar 1925) eine berg von. 


Eigentümlicherweiſe beſteht noch eine Enklave. 
gehörige Gaſthaus „Zur Plumpe“ iſt nämlich vollſtändig von Straßen eingeſchloſſen, die zur 


Stadtgemeinde Waldenburg gehören. 
Die Bevölkerungszahl der Stadt Waldenburg betrug: 


18915 Perſonen 


im Jahre 1910 


26,62 


1,35 
1213,12 


Zugang 435 


beſonders Oberſchleſiens, 


n 


" 


ha 
Das zur Gemeinde Ober-Waldenburg 


32323 19310 „ 888 
e 20337 „ „ 1027 
„ 1918 20449 11 

„ „ l 21005 „ „ 5586 
* 20698 „ Abgang 307 
„ 20247 „ 
=. FR 19799 „ „ 448 
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Im Jahre 1919 brachte die Eingemeindung von Altwaſſer der Stadt Waldenburg einen 
Danach entwickelte ſich die Bevölkerungszahl folgender— 


Zuwachs von 16 410 Einwohnern. 


maßen: 
im Jahre 1919 | 36002 Perfonen | 
25 a ee * Zugang 2160 
i E. 4014 „ : „ 1982 
ar 41485 „ „ 
3 42709 „ „ PU 
1924 44017 e 


” 


Das Verhältnis der Zahl der Geburten zu der Zahl der Todesfälle ergibt fich aus 


folgender Tabelle: 


Geburten 2 | Sterbefälle i | Aberſchuß an Geburten 
663 363 + 300 
606 466 — 140 
384 A 539 — 155 
321 3 403 — 82 
31⁰ i — * 
449 J 346 795 324 J 528 — 852 * 
s & 957 ER + 289 
2E 1211 677 + 534 
8 5 1091 = 671 J 777 
8 978 676 ü ＋ 302 
1004 810 + 194 


Die vorstehenden Aufftellungen ergeben, daß der Zuwachs der Bevölkerung ſich wie folgt 


zuſammenſetzt: 

BE Aderſchuß der Geburten a Zuwanderung | Geſamtzahl 

im Jahre 1914 — 300 * 256 -+ 556 
. iM — 167 — 
„ — 155 — 296 — 41 

BE 1917 . — 366 = 
Te — . 

„ 09 = D = 

85 S 2 289 + 1871 =: 2160 
28 er + 534 + 1448 + 1982 
in 7 a 21. 0 + 921 + 1341 
az — 192 Beer? + 922 + 1224 
e + 194 + 1114 + 1308 
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Bleibt danach die Zahl der Geburten noch immer erheblich hinter 1914 zurück, ſo iſt dafür 
die Zuwanderung in ungeahntem Maß geſtiegen, was natürlich nicht ohne Einfluß auf die in 
Waldenburg herrſchende Wohnungsnot bleiben konnte. Würde doch die Zuwanderung ſeit 
1920 ſchon die Bevölkerungszahl mancher kleinen Stadt überſteigen. Erſt nach Aufgabe des 
Ruhrkampfes hat wieder eine erhebliche Abwanderung nach dem Ruhrgebiet begonnen. 

In dieſem Zuſammenhange wird es intereſſieren, daß in der Stadt in den Jahren 1920 
bis 1924 insgeſamt 647 Wohnungen geſchaffen worden ſind, davon 599 durch Neubau und 48 
durch Ausbau oder Teilung. Wenn man auch anerkennen muß, daß dies eine gewaltige 
Leiſtung darſtellt, ſo iſt damit doch nicht möglich geweſen, die ſchon vorher vorhandene 
Wohnungsnot zu beſeitigen, wenn man bedenkt, daß der Bevölkerungszuwachs in dieſem 
Jahre 8015 Köpfe betragen hat. Immerhin betrug im Jahre 1900 im Durchſchnitt die Zahl 
der Bewohner je Wohnung 4,14, während fie im Jahre 1924 nur 4,09 beträgt. Die wirtfchaft- 
lichen Verhältniſſe brachten es mit ſich, daß die Stadt einen ſehr erheblichen Teil der 
Wohnungen ſelbſt ſchaffen mußte. 

Der knappe Raum verbietet ein genaueres Eingehen auf die Zahlen. Es ſei aber noch 
geſagt, daß im Jahre 1924 rund 1400 ſelbſtändige Gewerbebetriebe in Waldenburg gemeldet 
waren, in denen rund 17 000 Erwerbstätige beſchäftigt waren. Von dieſen wohnten rund 5700 
außerhalb der Stadt. Wir bemühen uns, ihnen den Weg zur Arbeitsſtätte durch Schaffung 
billiger und beſſerer Verkehrsmöglichkeiten zu erleichtern und erhoffen in dieſer Beziehung 
ein weitgehendes Entgegenkommen der in Betracht kommenden Verkehrsverwaltungen. Ins— 
beſondere wird dabei an Schaffung eines Vorortverkehrs gedacht. 

Die größten Betriebe, gemeſſen an der Zahl der im Oktober 1924 beſchäftigten Arbeiter, 
ſind die Verwaltung des Fürſten v. Pleß mit 6180 Perſonen, die Firma C. Tielſch mit 1267, 
die Oberſchl. Kokswerke mit 886, die Firma Kriſter mit 833, die Carlshütte mit 709 und das 
Elektrizitätswerk Schleſien, Abteilung Waldenburg, mit 638 Perſonen. Die Errichtung eines 
weiteren Kokswerkes wird vorausſichtlich zahlreichen weiteren Arbeitnehmern Arbeitsgelegen— 
heit und unſerer Kohle eine größere Verwertungsmöglichkeit ſchaffen. 


Waldenburg 
als Mittelpunkt des Waldenburger Berglandes 


Von Lehrer Max Klein wächter. 


Das Waldenburger Bergland mit ſeiner abwechſelungsreichen Formation, mit ſeinen 
weitſchauenden Höhen und ſeinen reizvollen Tälern, mit ſeinen Burgruinen und Heilſtätten, 
mit ſeinem ſtarken induſtriellen Pulsſchlag iſt in Deutſchland immer noch zu wenig gekannt 
und aufgeſucht. Schuld daran iſt wohl, daß ſich noch kein rechter Herold fand, der einmal mit 
vernehmbarer Stimme in die Welt hinausrief: Hier im ſchönen Schleſien liegt nachbarlich dem 
gigantiſchen Rieſengebirge das Waldenburger Bergland, das an landſchaftlichen Schönheiten, 
aber auch an kulturellem Leben einem Thüringer Walde, einem Harz nichts nachgibt! 


Bad Salzbrunn Photowerkſtatt Curt May, Waldenburg. 


Waldenburg-Altftadt vom Hochwald aus 


Waldenburg-Altſtadt vom Butterberg 


Waldenburg-Altwaſſer vom Hartebuſch 
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Und dieſes Berglandes landſchaftlich vielſeitigſter und induſtriell betriebſamſter Teil iſt der 
Waldenburger Keſſel, der von der in ſeiner Mitte erſtandenen Stadt ſeinen Namen führt. 
Im Laufe von fünf Jahrhunderten wurde dieſe Stadt nicht nur die Zentrale des in dem 
Talkeſſel ſich anſiedelnden und aufblühenden induſtriellen Lebens, ſondern ſie gewann nach 
und nach auch die Bedeutung eines Mittelpunktes der großen Waldenburger Berg- und 
Induſtrielandſchaft. 

Heute iſt Waldenburg der Sitz eines Verkehrs- und Betriebsamtes der Reichseiſenbahn— 
verwaltung, dreier ſtaatlicher Bergrevierämter, der Verwaltungen der Fürſtenſteiner und 
von Kulmizſchen Gruben, des Niederſchleſiſchen Kohlenſyndikats, des Bergbaulichen Vereins; 
es iſt der Ausgangspunkt einer der größten deutſchen Fernverſorgungen an Elektrizität und 
Gas. Die Fäden eines außerordentlich regen Geſchäftslebens treffen in unſeren Mauern 
zuſammen. 

Immer mehr wächſt die zentrale Bedeutung Waldenburgs auch auf dem Gebiete des 
Bildungsweſens. Ein Gymnaſium, eine Oberrealſchule i. E., ein Lyzeum, eine Bergſchule, 
eine Handels- und Gewerbeſchule für Mädchen ſind Bildungsſtätten für die Jugend des ganzen 
Kreiſes. Ebenſo ruft die Volkshochſchule ihre Hörer aus dem weiten Bereich unſeres Berg— 
landes herbei. Die künſtleriſchen Leiſtungen der Waldenburger Bergkapelle, die Bemühungen 
des Vereins der Muſikfreunde, große Künſtler für Konzerte zu gewinnen, und die zielſichere 
Pflege des Chorgeſanges haben Waldenburg zum Mittelpunkt des muſikaliſchen Lebens eines 
großen Umkreiſes werden laſſen. 

In bezug auf Wachstum und Ausdehnung macht ſich Waldenburg immer mehr als 
Kriſtalliſationskern einer künftigen Großſtadt nach dem Muſter der rheiniſch-weſtfäliſchen 
Städte bemerkbar. Das zeigt ſich deutlich in der Wachstumskurve der Bevölkerung: 1816 
1768 Einwohner, 1880 12063, 1910 19681, 1919 37805 und gegenwärtig über 43000. Auch 
die Flächenausdehnung iſt durch wiederholte Eingemeindungen von 488,6 ha im Jahre 1919 
auf 1213 ha gewachſen, ſo daß ſich innerhalb des Stadtgebietes die größte Siedelungstätigkeit 
im Induſtriegebiet entwickeln konnte. 

Knotenpunkt der den Kreis Waldenburg durchziehenden Eiſenbahnlinien zu werden, blieb 
unſerer Stadt der ungünſtigen Geländeverhältniſſe wegen verſagt — dieſe Bedeutung haben 
die Orte Dittersbach, Nieder-Salzbrunn und Fellhammer übernommen —, wohl aber iſt fie 
der Zentralpunkt des Straßenbahnnetzes geworden, das einen großen Teil der Bevölkerung 
unſeres Berglandes von Süden, Norden, Nordweſten und Weſten her in Waldenburg 
zuſammenführt. Nach Oſten hin wird nächſtes Jahr über die Bergſchulter der Neuftadt 
eine neue Straßenbahnlinie gelegt, die Gelegenheit gibt, durch eine ſpätere Verlängerung uns 
Kynau mit ſeinen herrlichen Wäldern und Tälern näher zu bringen, wie ja auch der vor dem 
Kriege geplante Ausbau der Linie Waldenburg —Nieder-Hermsdorf nach Gottesberg und dem 
Rothenbacher Grubenrevier immer noch im Bereiche der Möglichkeit liegt. 

Waldenburg darf auch landſchaftlich als Mittelpunkt des Waldenburger Berglandes 
betrachtet werden. 

Strahlenförmig führen uns Straßen und Touriſtenwege hinauf zu den Rändern des Tal- 
keſſels, die uns ein buntes Bild natürlicher Schönheit und gewerblicher Betriebſamkeit enthüllen. 

Den niedrigſten Rand überſteigen wir gen Norden in Sandberg und gelangen in das 
Märchenreich des Fürſtenſteiner Grundes. Oder wir wenden uns mehr nach Weſten und 
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Blitzengrund bei Görbersdorf Photowertſtatt Curt May, Waldenburg. 


Lomnitztal mit Heidelberg Photowertſtatt Wintler, Wüitegiersdorf. 
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fteigen über die Wilhelmshöhe hinab zu den Kuranlagen und Heilquellen Salzbrunns. Mit 
unwiderſtehlicher Gewalt lockt von Weſten her der Hochwald auf ſeinen turmbekrönten Gipfel. 
Von ihm ſchreiten wir auf ſchattigen Wegen, die immer und immer wieder ihre Baumkuliſſen 
zu lohnenden Ausblicken öffnen, hin zum kahlgeſchorenen Winklerberg mit feiner ſchlanken 
Bismarckſäule und weiter zum Alten Berg, auf dem noch das Turmgemäuer einer holländiſchen 
Mühle den hohen Sockel für blickfrohe Wanderer bildet. Vom Hochwald bis hierher ſtieg ein 
Bergzug herab, deſſen Silhouette, von unſerer Schillerhöhe geſchaut, keinem Beſucher Walden— 


Talſperre bei Kynau 


burgs aus dem Gedächtnis ſchwinden wird. Von Süden her winken die Kaiſer-Friedrichs-Höh 
und der Hainberg mit der Kolbebaude unſerer Stadt ihre Grüße zu, — und der Schwarze 
Berg. Er hält engſte Freundſchaft mit einer reichen Zahl von Bergen, die ihn halbkreisförmig 
umgeben und ihn als ihren höchſten und ernſteſten Bruder anſtaunen. Unter und zwiſchen 
dieſer Bergſippe erzählt der Schloßberg von Ritterromantik, der Drechſlergrund von Waldes— 
rauſchen und Talfrieden. Hier liegt auch die Paßhöhe des Neſſelgrundes, von der aus wir 
den unvergleichlich ſchönen Bartelſteinweg auf halber Höhe des Dittersbacher Sandgebirges 
immer mit dem Blick auf Waldenburg wandeln. Die Butterberge und die Vogelkoppe ſchließen 
den rings um Waldenburg gewundenen Bergkranz. Kaum noch eine zweite Stadt Deutſch— 
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lands dürfte ſo unmittelbar vom Bergzauber umgeben ſein wie Waldenburg, das ſomit eine 
Bergſtadt im wahrſten Sinne des Wortes iſt. 

Nicht nur für dieſen engbegrenzten Teil des Waldenburger Berglandes iſt unſere Stadt 
der Mittelpunkt, ſie will und ſoll es auch für das geſamte Bergland ſein, deſſen nicht weniger 


Alte Kirche in Erlenbuſch 


intereſſanter Nord- und Nordoſtteil ſich hinter den nach dieſen Himmelsgegenden ſich erhebenden 
Rändern des Waldenburger Talkeſſels ausdehnt. Von Waldenburg aus ſind alle wichtigen 
Teile und Punkte unſeres Gebirges leicht und ſchnell zu erreichen, weil Straßen- und Eiſenbahn 
eine ausgezeichnete Anfuhr bieten, wenn es der Touriſt nicht vorzieht, auf immer lohnenden 
Wegen und Stegen ſchon von unſerer Stadt aus zu Fuß in die Schönheiten unſeres Berg— 
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landes einzudringen. Dabei ſind ihm die Markierungen der im Waldenburger Kreiſe beſtehen⸗ 
den Gebirgsvereine zuverläſſige Wegweiſer, die, nachdem ſich alle Vereine zu einem Walden— 
burger Gebirgsverbande zuſammengeſchloſſen haben, ſich mehr und mehr einer Vereinheitlichung 
nähern. Heute ſchon führen Markierungen des Waldenburger Gebirgsverbandes aus unſerer 
Stadt nach dem Hochwald, dem Sattelwald, nach Charlottenbrunn, der Hohen Heide (Fried— 
land), dem Heidelberg, nach Wüſtegiersdorf und Kynau und dokumentieren Waldenburgs 
Stellung als Mittelpunkt des nach ihm benannten geſamten Berglandes. 

Dieſe zentrale Bedeutung unſerer Stadt erkennen weit mehr als wir Einheimiſchen die 
uns beſuchenden Auswärtigen, denen wir Tag um Tag in froher Wanderung auf immer 
neuen Straßen und Wegen immer neue, Blick und Herz erfreuende Teile unſeres Berglandes 
zu erſchließen vermögen. Und alle, die zu uns kommen, beneiden uns ehrlich um das Glück, 
Bergſtädter zu ſein, denen der Schöpfer nach allen Strahlen der Windroſe hin eine reizvolle 
Gebirgswelt vor das Haus geſetzt hat. 


Bad Charlottenbrunn 


Bau-, Wohnungs: und Siedlungsweſen 


Von Stadtbaurat Rogge. 


Bauliche Entwicklung. 

Die Stadt Waldenburg ift Induſtrieſtadt. Sie ift Zentralpunkt des Niederſchleſiſchen Stein— 
kohlenreviers und mit anderen, meiſt unmittelbar anſchließenden Ortſchaften in einem Talkeſſel 
gelegen, der zum Waldenburger Gebirge gehört. Die dieſen Talkeſſel umſchließenden Höhen 
zeigen gegen Weſten, Süden und Dften eine faſt geſchloſſene Kette, nach Norden öffnet fih diefe 
Kette und flacht dann allmählich zur Ebene ab. Die Höhen weiſen Höhenpunkte bis zu 
936 Meter auf. Sie find aus Eruptivgeftein gebildet und beſtehen meiſtens aus Porphyr. Im 
Gegenſatz zu den großen Granit- und Gneismaſſivs des Rieſen- und Eulengebirges weiſen fie 
daher in ihrer Geſtaltung eine viel größere Beweglichkeit als dieſe auf, ſo daß das ganze 
Waldenburger Bergland an Lieblichkeit, reizvoller Lagerung und dem Vorhandenſein beſonders 
ſchöner Einzelpunkte vielen anderen Berggegenden gleichzuſtellen, wenn nicht voranzuſtellen iſt. 
Der Talkeſſel iſt nicht flach, ſondern mit mehr oder weniger hohen Erhebungen durchſetzt, die 
teils als Kuppen, teils als Höhenzüge ſich den größeren Bergen derart anſchmiegen, daß 
größtenteils zwiſchen Höhenrücken langgeſtreckte Täler liegen. 

Im Talkeſſel ſteht Steinkohle an. 

Das Waldenburger Bergland durchziehen nun von Süden nach Norden alte Paßſtraßen, 
die ſeit jeher den Verkehr nach Böhmen vermittelt haben, und die auch heute noch die Haupt— 
durchgangsſtraßen bilden. Entlang dieſen Durchgangsſtraßen und entlang den von den 
Bergen kommenden Gebirgswäſſern hat ſich die Stadt entwickelt, die heute das typiſche 
Bild einer Induſtrieſtadt zeigt. Das heißt der geſchloſſene innere Kern iſt verhältnismäßig 
klein, allenthalben da, wo durch Sonderumſtände Induſtrieanlagen entſtanden ſind, haben 
ſich Anſiedlungen gebildet, die nun in mehr oder weniger engem Zuſammenhang mit dem 
eigentlichen Stadtkern ſtehen; zwiſchen bebauten Flächen liegen demnach ſolche, die unbebaut 
ſind und auch wohl unbebaut bleiben werden. Begünſtigt wurde dieſe Bebauung durch die 
angedeuteten, vorhandenen Höhenunterſchiede und ſchließlich vor allem durch die Tatſache, daß 
die Hauptinduſtrie Waldenburgs, die Kohleninduſtrie, diejenigen Flächen, deren Bebauung an 
ſich noch möglich geweſen wäre, meiſtens bauunſicher gemacht hat oder noch bauunſicher macht. 
Wenn auch hierdurch in der Bebauung gegenüber anderen Städten, deren innerer Kern meiſtens 
konzentriſch von einem Landhausviertel umgeben, deren Induſtrie beſtimmte, zum übrigen 
Stadtgebiet zweckmäßig gelegene Flächen zugewieſen ſind, ohne Zweifel Mängel entſtanden, 
ſo hat ſich doch andererſeits eine verhältnismäßig gute Auflockerung in der Bebauung heraus— 
gebildet, die allenthalben den ungehinderten Zutritt von Licht und Luft ermöglicht. 

Die Stadt Waldenburg umfaßt heute bei einer Einwohnerzahl von etwa 44 000 Seelen 
die Stadtteile Waldenburg-Altſtadt, Waldenburg-Neuſtadt und Waldenburg-Altwaſſer. Zu 
dem Stadtteil Waldenburg-Altſtadt rechnet auch der frühere Gutsbezirk Ober-Waldenburg, die 
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Stadtparkkolonie und die Kolonie Mathildenhöhe, zu dem Stadtteil Waldenburg-Altwaſſer die 
Hartebuſchſiedlung und Neu-Weißſtein. Das Gebiet umfaßt einſchließlich der landwirtſchaftlich 
genutzten Flächen, der Waldungen und ſonſtigen Grünanlagen einen Geſamtflächenraum von 
1213,12 ha. Die Verbindung von Waldenburg-Altſtadt mit Waldenburg-Altwaſſer (Nieder: 
dorf) wird durch Neu-Weißſtein, diejenige von Waldenburg-Altſtadt mit Waldenburg-Altwaſſer 
(Oberdorf) durch Waldenburg-Neuſtadt hergeſtellt. Gewiſſermaßen im Kernpunkt liegt der 
165 Morgen große Stadtpark, deſſen Kuppen — Galgen- und Kleiſtberg — weit über die 
angrenzenden Gebiete hinausragen und deshalb reizvolle Blicke auf das Stadtgebiet und auf 
die weitere Umgebung ermöglichen. 

Das Gebiet von Waldenburg-Altſtadt und dasjenige von Waldenburg-Altwaſſer (Nieder: 
dorf) mit Neu-Weißſtein wird in füd-nördlicher Richtung von dem teilweiſe kanaliſierten 
Laiſebach, der für alle Niederſchlagswäſſer in dieſem Gebiet als Vorfluter gilt, durchfloſſen. 
In Waldenburg-Altwaſſer, ungefähr in der Mitte vom Niederdorf, nimmt er den auf etwa 
zwei Drittel feiner Länge kanaliſierten Dorfbach auf, der für das Gebiet von Waldenburg: 
Altwaſſer (Oberdorf) als Vorfluter angeſprochen werden muß. Während früher das Waſſer 
des Laiſebaches ausreichte, um im Stadtgebiet Mühlen zu betreiben, kommt ihm heute eine 
Bedeutung bezüglich Waſſerentnahme für Kraftzwecke nicht mehr zu. Beſonders im Sommer 
iſt der Waſſerzufluß ſehr gering. 

Die Sammelkanäle der Schmutzwaſſerkanaliſation ſchließen ſich im allgemeinen der 
Richtung und dem Gefälle dieſer Bäche an. 

Waldenburg iſt, wie ſchon erwähnt, eine bergige Stadt. Die bebaute Ortslage liegt 
zwiſchen den Höhenordinaten 495 (Mathildenhöhe) und 398 (Carlshütte), die unbebaute Ortslage 
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weiſt im Stadtpark Höhen von 508 und 510 m (Galgen- und Kleiſtberg) und in dem kürzlich 
erworbenen Gebiet der Vogelkoppe und des Fuchsberges ſolche von 590 bzw. 600 m auf. 

Waldenburg in ſeinem jetzigen Umfange hat ſich aus zwei alten Siedlungskernen, aus 
Waldenburg und Altwaſſer, entwickelt. 


Waldenburg. 


Waldenburg wird zum erſten Male 1305 und als Stadt 1426 genannt. Im Gegenſatz zu 
vielen anderen Städten, beſonders ſolchen in der Ebene, war Waldenburg mit geſchloſſenen 
Mauern nicht umgeben; es war alſo ſtets eine offene Stadt. Infolge der geringen Bedeutung 
als kleiner Grenzort, der nicht das Glück hatte, der Sitz eines weltlichen oder geiſtlichen Fürſten 
zu ſein, oder deſſen Bürgertum durch Handel und Gewerbe im zeitigen und ſpäteren 
Mittelalter niemals ſo hervortreten konnte, wie dasjenige vieler anderer Städte Schleſiens 
oder gar des Weſtens, weiſt Waldenburg beſonders hervorragende alte Bau- und Kunſt— 
denkmäler nicht auf. Ein beachtenswerter, alter Bau iſt das ſagenhafte Marienkirchlein an 
der Gottesberger Straße; ein weiterer alter Bau, der Erwähnung verdient, war die 
alte Pfarrkirche (Michaeliskirche) an der Friedländer Straße. Das Marienkirchlein dürfte 
in ſeinen Grundmauern wohl der älteſte Bau Waldenburgs ſein. Den noch heute vorhandenen 
Aufbau hat es im Jahre 1714 erhalten; der Dachreiter entſtammt einer ſpäteren Zeit. So 
einfach und unſcheinbar das Kirchlein daſteht, ſo reizvoll iſt ſein Inneres. Die alte Pfarrkirche 
ſoll 1428 erbaut ſein; ſie ſtand ungefähr an der Stelle der jetzigen katholiſchen Kirche an der 
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Friedländer Straße. Wegen Baufälligkeit und weil ſie auch der vergrößerten Gemeinde nicht 
mehr genügte, wurde ſie im Jahre 1899 abgebrochen und an ihrer Stelle ein im Jahre 1904 
fertiggeſtellter Neubau errichtet. Es ſind von ihr noch Abbildungen vorhanden, aus denen 
entnommen werden kann, daß ein ſchöner ſchlanker Turm und ein ſtattliches Hauptdach das 
Bauwerk bekrönten, das ſo in ſeiner Geſamtwirkung eine ſchöne Betonung des Städtebildes 
ergab. Im Jahre 1604 wurde durch den damaligen Grundherrn von Dyherrn-Czettritz 
mit dem Bau des Schloſſes Waldenburg an der Südſeite des Stadtgebietes begonnen und in 


Alter Ring mit altem Rathaus 


den darauffolgenden Jahren beendet. Das Schloß, das mit ſeinen Doppelgiebeln, ſeinem hohen 
ſteilen Dach und feiner ſonſtigen Formengebung in der Zeit der deutſchen Renaiſſanee errichtet 
wurde, iſt auch heute noch eines der beachtenswerteſten Baudenkmäler der Stadt. Beſonders 
intereſſant iſt das frühere Hauptportal. Das Schloß dient heute mit den in neuerer Zeit 
vorgenommenen, ſehr umfangreichen Erweiterungen als Verwaltungsgebäude der Fürſtlich 
Pleßſchen General- und Bergwerksdirektion. 1731 wurde auf dem Ringe ein der Größe der 
Stadt entſprechendes Rathaus in den Formen des deutſchen Barocks errichtet. Über einem 
rechteckigen Grundriß baute ſich ein Manſarddach auf, das einen intereſſanten Dachreiter 
aufwies. Das Rathaus, das, wie vorhandene Abbildungen zeigen, mit den umliegenden 
Giebelhäuſern dem Ring ein eigenartiges, gutes ſtädtebauliches Gepräge gegeben hat, wurde 
leider im Jahre 1853 abgebrochen, weil es wegen ſeiner geringen Größe den Anforderungen nicht 
mehr genügte. Ein eigenartiges Kulturdokument Waldenburgs iſt damit verloren gegangen. 
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Die erſten noch vorhandenen Karten von Waldenburg ſtammen aus den Jahren 1732—38. 
Sie befinden ſich im Beſitz der Fürſtlich Pleßiſchen Verwaltung. Der planmäßigen Darſtellung 
iſt ein Aufriß von dem Stadtbilde angefügt. Aus dem Aufriß, noch mehr aber aus einer aus 
dem Jahre 1750 ſtammenden Abbildung, welche das Stadtgebiet aus der Vogelſchau darſtellt, 
ergibt ſich, daß das damalige Städtlein Waldenburg mit ſeinen geſchloſſenen Straßenzügen, 
ſeinen hohen Giebelhäuſern, ſeinen gleichmäßigen Dachformen, überragt von den Türmen und 
Dachreitern der Pfarrkirche und des Rathauſes, ein außerordentlich reizvolles Städtebild zeigte. 
Es war ohne Zweifel ein Städtebild, das in ſeinem räumlichen Ausdruck eine Kunſtform 
darbot, wie fie beffer alte Städte am Main und Neckar nicht bieten können. 

Wie die Darſtellungen aber auch ergeben, war Waldenburg damals in ſeiner Flächengröße 
wenig umfangreich. Die Bebauung erſtreckte fih auf den Ring, die Kirchgaſſe (jetzige 
Friedländer Straße bis zur katholiſchen Kirche), die Gottesberger Straße bis zum Marien⸗ 
kirchlein, die Bäckergaſſe, die Freiburger Straße bis etwa zum Grundſtück der heutigen 
Konditorei Poppe und die jetzige Weinrichſtraße bis zur Stadtmühle. An der Südſeite, etwas 
außerhalb des Stadtgebietes, lag das Schloß. 

Als markante Punkte im Städtebild traten hervor der Ring mit dem Rathaus, die 
Gegend in der Nähe der alten Pfarrkirche, diejenige in der Nähe des evangeliſchen Bethauſes 
und des Marienkirchleins und ſchließlich der Schloßbezirk. Der innere Kern am Ring und ein 
Teil der Kirchgaſſe wieſen bereits geſchloſſene Bebauung auf, die Gegend am Schloß hatte 
offene Bebauung. Hinter den Häuſern waren tiefe Hausgärten angelegt. Die Abbildungen 
geben auch Aufſchluß über die in ſchleſiſchen und böhmiſchen Städten ſo häufig anzutreffende 
und als architektoniſches Motiv außerordentlich wirkungsvolle Laubenanordnung vor den 
Ringgrundſtücken. Vor allen Ringgrundſtücken war die Laubenanordnung nicht durchgeführt. 
Abgeſehen von den ſchon vorher genannten öffentlichen Gebäuden fallen als ſtattlich auf das 
Bürgermeiſterhaus, das etwa an der Stelle des jetzigen Marktgrundſtückes Nr. 20, und ein 
Haus, das an der Stelle des jetzigen Marktgrundſtückes Nr. 13 ſtand. Dieſe Häuſer waren 
teilweiſe Fachwerkhäuſer. 

Als Hauptdurchgangsſtraße tritt deutlich die von Friedland über den Ring nach der 
Ebene führende, an der übrigens auch in der Nähe des Vierhäuſerplatzes eine Mühle, die 
Hermsdorfer Mühle genannt, verzeichnet iſt, in Erſcheinung. Als weiterer Durchgangsweg 
kann der von Gottesberg über den Ring nach Schweidnitz führende angeſehen werden. An 
demſelben lagen die Stadtmühle und das „Mältzhaus“. Intereſſant war die Einmündung 
der jetzigen Weinrichſtraße in den Ring als Hohlweg. Derſelbe war vor dem Grundſtück der 
„Drei Rofen” überbrückt; an feiner Einmündung ſtand die Staupſäule. Die Auen- und 
Töpferſtraßen waren noch nicht vorhanden, ebenſo nicht die Sandſtraße; jedoch deuteten 
Fußwege die letztere und die Auenſtraße, an der vereinzelte kleine Häuschen und eine dritte 
Mühle, die Sandmühle, lagen, bereits an. Das Schießhaus war in der Nähe der heutigen 
Ritterſtraße, das „Hohegericht“ nicht auf dem Galgenberge, ſondern an dem Wege nach 
Gottesberg, etwa da, wo heute das Gebäude der Grubenrettungszentrale ſteht, gelegen. 

Das Bild von 1750 zeigt gegen den älteren Plan von 1738 ein neues markantes Gebäude, 
das Bethaus der evangeliſchen Kirchengemeinde, das auf dem Marienplatz etwa da ſtand, wo 
heute das Kriegerdenkmal ſteht. 

Durch die ſchweren Zeiten während des Dreißigjährigen Krieges und während der 
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Schleſiſchen Kriege hatte auch Waldenburg naturgemäß ſehr zu leiden. Die Haupterwerbs— 
quelle, die Leineninduſtrie, war faſt vernichtet, deshalb konnte von einer baulichen 
Fortentwicklung keine Rede fein; im Gegenteil, die Einwohnerzahl ging ſtets erheblich zurück, 
viele Häuſer ſtanden leer, andere waren ganz verfallen. 


Oſtliche Marktſeite 


Infolge Regſamkeit ihrer Einwohner und beſonders nach Beendigung des Siebenjährigen 
Krieges nicht zuletzt durch behördliche Fürſorge veranlaßt, trat jedoch bald wieder eine 
Beſſerung ein. Der Handel blühte bald auf, der Wohlſtand mehrte ſich, und als Folge davon 
gab es auch bald ein bauliches Fortſchreiten. Es entſtanden in dieſer Zeit — um 1800 —, die 
man wohl mit Recht als die Blütezeit des Waldenburger Leinwandhandels anſehen kann, 
alle die netten und ſtattlichen Häuſer am Ring, an der Gottesberger Straße, an der Friedländer 
Straße und vor allem die evangeliſche Kirche, die alle auch heute noch den Stolz eines jeden 
Waldenburgers bilden. Die Formengebung der Bauten war bei den meiſten die des Spätbarocks, 
das teilweiſe bereits wieder einer ſtrengeren Linienführung huldigte. Aus dieſer Zeit 
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ſtammen, in noch freieren Formen des reinen Barocks gehalten, das Laubenhaus der „Drei 
Roſen“, Markt Nr. 22, mit der Jahreszahl 1777 und das Haus Markt Nr. 3. Strengere 
Formen weiſen ſchon auf das Laubenhaus Markt Nr. 23 mit der Jahreszahl 1799, durch ſeinen 


Blick von der Bäckerſtraße auf die evangeliſche Kirche 


Anker auf dem Giebel auch das Ankerhaus genannt, das Laubenhaus Markt Nr. 9 in ſeinem 
unteren Teil, der obere Teil entſtammt ſpäterer Zeit, und das Haus Markt Nr. 2. Weitere 
Häuſer am Ring ſtammen ohne Zweifel auch aus dieſer Zeit, ſo das Haus Markt Nr. 1. Leider 
iſt dasſelbe durch ſeinen Aufbau verunſtaltet worden. Zu nennen iſt ſchließlich noch das Haus 
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Friedländer Straße Nr. 28, und zu nennen ſind vor allem die evangeliſche Kirche und das 
Haus des Leinenkaufmanns Alberti an der Gottesberger Straße. 

Die evangeliſche Kirche wurde auf der Anhöhe hinter dem erwähnten, in Fachwerk 
errichteten Bethaus, das infolge ſchlechter Fundierung bald baufällig wurde, in den Jahren 
1785—88 erbaut. Das Bethaus wurde nach Fertigſtellung der Kirche abgeriſſen. Die Pläne 
zu der neuen Kirche fertigte der berühmte Architekt Langhans-Breslau, der in Schleſien Pläne 
zu mehreren Kirchen geliefert hat. Die Kirche weiſt durch das Fortlaſſen des Chores und das 
Stellen des Altars in das Kirchenſchiff die typiſche Form einer evangeliſchen Predigtkirche auf 
und trägt die ſchon ſtrengeren Bauformen des Spätbarocks. Die Raumentwicklung des ovalen 
Hauptſchiffes mit der Anwendung einer kräftigen, durch zwei Etagen reichenden freien Säulen— 
ſtellung iſt auch heute noch in jeder Weiſe vorbildlich. Intereſſant ſind die Orgel und das Haupt— 
portal. Der heute vorhandene Turm iſt nicht der von Langhans geplante und ausgeführte. 
Derſelbe hatte nicht die Höhe des jetzigen und endete mit einer Säulenſtellung unter Abſchluß 
eines Kuppeldaches. Nach Baufälligwerden wurde er abgetragen und durch die heutige Form 
wohl in dem Beſtreben erſetzt, den Turm gut in Erſcheinung treten zu laſſen. Leider hat dadurch 
die Einheitlichkeit des Bauwerks ſehr gelitten. In der Nähe der Kirche iſt in dem Jahre 1801 ein 
bedeutungsvoller Bau errichtet, das Haus des Leinenkaufmanns Alberti an der Gottesberger 
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Bau-, Wohnungs: und Siedlungsweſen 47 


Straße. Es iſt in ſeiner Urſprungsform noch einwandfrei erhalten. Der Architekt war 
jedenfalls auch Langhans. Das Geſamtgrundſtück iſt vor kurzem von der Stadt erworben; 
das Gebäude ſoll renoviert und Muſeumszwecken nutzbar gemacht werden. 

Der Krieg mit Frankreich 1806 und 1808 und ſpäter auch der Freiheitskrieg brachten 
wieder Stockungen in der Weiterentwicklung mit ſich. Erſt ganz allmählich, auch durch das 
Auswirken der 1807 und 1808 begonnenen großen Reformen, trat wieder eine Anderung zum 
Guten ein. Ein aus dem Jahre 1811 ſtammender und gleichfalls im Beſitz der Fürſtlich 
Pleßiſchen Verwaltung vorhandener Plan gibt zu erkennen, daß das Stadtgebiet gegen 1750 
nach der Freiburger und Gottesberger Straße zu weſentlich erweitert iſt; die Bebauung iſt 
hier auch eine geſchloſſenere geworden. Erkennbar iſt auch die Fortenwicklung in der Nähe der 
heutigen Scheuerſtraße und am heutigen Sonnenplatz; es ſchließen ſich letzterem bereits 
Straßen an, die im Zuge der heutigen Töpfer- und Auenſtraße von der Waſſerſtraße bis zur 
Gegend des Gymnaſiums reichten. Schließlich ſind auch die Mühlenſtraße und die Waſſergaſſe 
in ihrer weiteren Bebauung zu erwähnen. Beſonders fällt die ſeit 1807 durchgeführte ſcharfe 
Abtrennung des Schloßbezirkes vom Stadtbezirk auf. Der Plan iſt inſofern auch intereſſant, 
als auf ihm die erſten Andeutungen vom Kohlenbergbau gemacht wurden. 

In den Jahren nach den Freiheitskriegen trat der Bergbau immer mehr hervor. Schon 
1818 widmeten ſich von 1836 Einwohnern der Stadt 515 dem Bergmannsberufe. Eine 
erhebliche bauliche Erweiterung des Stadtgebietes erſcheint aber, abgeſehen von kleineren 
induſtriellen Anlagen und einem gewiſſen Ausbau der alten Straßen, nicht eingetreten zu 
fein, weil dem Aufblühen des Kohlenabſatzes die Schwierigkeiten des Transportes mittels 
Wagen entgegenſtanden. Erſt mit dem Bau der Bahn von Breslau nach Freiburg und dann 
in ihrer Fortſetzung im Jahre 1853 bis Waldenburg trat ein gewaltiger Umſchwung ein. Die 
Kohleninduſtrie wurde Hauptinduſtrie, der Leinenhandel verſchwand nach und nach ganz. 
Durch die Kohleninduſtrie bedingt, traten aber bald auch andere Induſtrien in Erſcheinung, 
ſo die Porzellan- und Hütteninduſtrie, von denen ſich die erſtere ſchnell zu größeren Werken 
ausbaute und dem Stadtgebiet eine erhebliche Erweiterung und dem Stadtbild anderen 
Ausdruck, anderen Charakter gab. Beſonders war es die Firma Kriſter, die ſeinerzeit 
außerhalb des Stadtgebietes im Gebiet der heutigen Sand-, Kriſter- und Cochiusſtraße 
ſehr große Anlagen errichtete. Hinter der Kriſterfabrik entſtand auch, etwa an Stelle des 
heutigen Ritterplatzes, eine Glasfabrik, die aber in der Folgezeit wieder einging. 

Durch das Aufblühen der Induſtrie nahm die Bevölkerungszahl naturgemäß erheblich zu. 
Die kommunalen Angelegenheiten mehrten ſich infolgedeſſen ſo, daß das alte Rathaus zu klein 
wurde und den Anforderungen der ſtädtiſchen Behörden nicht mehr genügte. Ein neues 
Rathaus wurde nach den Plänen des bekannten Architekten Wäſemann-Breslau in den Gärten 
an der heutigen Gartenſtraße errichtet und 1856 bezogen. Vor dem neuen Rathaus ſchuf man 
eine Platzanlage, den heutigen Rathausplatz. 

Welch reizvolles, idylliſches Städtebild Waldenburg noch um 1850 darbot, zeigt ein Bild, 
das Waldenburg vom Härtelgraben aus geſehen darſtellt. Überragt von den beiden Kirchen 
und dem alten Rathausturm, zeigen alle Häuſer ähnliche Dachformen und tragen dadurch zu 
einer guten, ruhigen Geſamtwirkung bei. 

Ein Plan vom Jahre 1867 gibt über die gegen die Zeit um 1811 vorgekommenen Stadt- 
erweiterungen Aufſchluß. Auffallend ſind die großen Gebäudeanlagen der Porzellanfabrik 
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Kriſter, bemerkenswert iſt der neue Bahnhof (jetziger Unterbahnhof), das Vorhandenſein 
verſchiedener Schachtgebäude (Hans Heinrich- und Marie-Schächte, Graf Schweidnitz-⸗Schacht, 
Conrad-Schacht, Anna-Schacht) und das Vorhandenſein vieler öffentlicher Gebäude (das Kreis- 
gericht, das Knappſchaftslazarett an der Freiburger Straße, das neue Rathaus, die beſonders 
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wegen der inneren Geſtaltung intereſſante altlutheriſche Kirche, der Czettritzhof, die Gasanſtalt 
und andere). Neue Straßen waren angelegt oder projektiert, andere vorhandene, ſo beſonders 
die Freiburger Straße, die Gegend am heutigen Vierhäuſerplatz und die verlängerte Gottes— 
berger Straße waren mit Wohn- und Geſchäftsgebäuden beſetzt. 

Wäre mit dem Aufſchwung der Induſtrie in den ſechziger und ſiebziger Jahren des vorigen 
Jahrhunderts eine ſtraffe Handhabung der baulichen Vorſchriften, beſonders mit Bezug auf 
die Einfügung des Einzelbaues in das Straßenbild, Hand in Hand gegangen, dann wäre der 
Grundſtock gelegt worden für eine beſſere Geſtaltung des heutigen Städtebildes. Die geſetz— 
lichen Unterlagen waren aber dafür leider nicht gegeben. Erſt als nach den Kriegen von 1866 
und 1870/71 im geſamten deutſchen Vaterlande eine weitere beiſpielloſe bauliche Entwicklung 
infolge des allgemeinen Aufſchwunges einſetzte und die Behörden dieſer machtlos gegenüber— 
ſtanden, ſie im Gegenteil alles tun mußten, um den mit dieſer Entwicklung zuſammenhängenden 
Wohnungsbau zu fördern, ſchaffte man ein Geſetz, das Fluchtliniengeſetz vom Jahre 1875, 
das helfend einſetzen ſollte. 

In Waldenburg waren in den weiteren Jahren nach dem Kriege von 1870/71 nach Zeiten 
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großen wirtſchaftlichen Aufſchwunges ſolche der wirtſchaftlichen Stockung eingetreten. Schnell 
aufwärts ging es aber wieder, als durch den neuen Bahnbau nach Dittersbach und den Bau 
der Gebirgsbahn von Dittersbach nach Neurode— Glatz weitere reichliche Arbeitsgelegenheiten 
und weitere und beſſere Abſatzmöglichkeiten für die Produkte der Induſtrien geſchaffen wurden. 

Der erſte Fluchtlinienplan der Stadt vom Jahre 1885, der nach dem vorerwähnten Geſetz 
als ſolcher angeſehen werden kann, zeigt die ſeit etwa 20 Jahren eingetretene gewaltige 
Veränderung. Das Gebiet der Stadt hat ſich weiter ausgedehnt. Neben den früher bereits 
erwähnten öffentlichen Gebäudeanlagen ſind weitere getreten. In Fortſetzung des alten Bahn— 
hofes haben ſich die Gasanſtalt und dahinter die Schachtanlage des Fürſtlich Pleßiſchen Tiefbaues 
weiter entwickelt. Weiter ſind zu nennen: die Schlachthofanlage (1887/88), die ſtädtiſche 
Schwimmbadeanſtalt (1892), die ſtädtiſche Turnhalle, das alte Siechenhaus, das Kriſterſtift, die 
altkatholiſche Kapelle, das auf Grund einer Ausſchreibung nach den Plänen des Kieler 
Univerſitätsbaumeiſters Flügel aus Hannover errichtete Gymnaſium (1873/75), die Schul: 
gebäude an der Töpferſtraße, Mühlenſtraße, Sand- und Bäckerſtraße, die Bergſchule, das Land- 
ratsamt, das Gefängnis und andere. Als neue Straßenzüge fallen auf die Bahnhofſtraße, die 
Wilhelmſtraße, die neue Gartenſtraße (jetzige Schälſtraße), die Alberti, die Pätzold-, die 
Hochwald-, die Mittel-, die Kriſter- und die Neue Straße. 

Die Entwicklung ging ſchnell weiter vorwärts, die zum Stadtbezirk gehörige Fläche 
im Talkeſſel, eingeengt einesteils durch den allenthalben bis in den innerſten Stadtkern heran— 
drängenden Bergbau und andererſeits durch den im Oſten vorhandenen ſteilen und unbebau— 
baren Höhenzug, reichte nicht mehr aus, um die Wohn- und Geſchäftshäuſer, die, trotzdem ſie 
zum Zwecke größeren Faſſungsvermögens unverhältnismäßig hoch gebaut wurden, auf— 
zunehmen. Da entſchloß man ſich Anfang unſeres Jahrhunderts, ein großes, dem Dominium 
Altwaſſer gehörendes und einigermaßen ebenes Gelände, das auf einer im Oſten der Stadt 
belegenen Höhe lag, zur Bebauung anzukaufen und alsbald zu erſchließen. Ein Bebauungsplan 
für dieſen Stadtteil „Waldenburg-Neuſtadt“ wurde im Jahre 1904 von dem bekannten 
Städtebauer Stübben-Berlin aufgeſtellt und bald entſtand ein Wohnquartier, das heute mit 
ſeinen breiten Straßen, ſeinen ſchönen Platzanlagen einen durchaus anſprechenden Eindruck 
macht. Durch Stübben wurden auch die Flächen des alten Stadtteiles kartenmäßig auf— 
genommen und für die bebaute, ſowie teilweiſe auch für die unbebaute Ortslage ein neuer 
Bebauungsplan aufgeſtellt. 

Immer neue induſtrielle Anlagen entſtanden, ſo der Fürſtlich Pleßiſche Bahnſchacht mit 
Kokerei und Benzolfabrik in der Nähe des Oberbahnhofes, an der Nordgrenze des Stadt— 
gebietes, aber zu Weißſtein gehörend, die Juliusſchachtanlagen und die elektriſche Überland— 
zentrale in der Nähe des Unterbahnhofes; andere beſtehende Anlagen wurden weſentlich 
ausgebaut. Auch bei den kulturellen Bauten traten Anderungen ein. Die alte katholiſche 
Pfarrkirche wurde infolge Baufälligkeit und infolge geringen Faſſungsvermögens abgebrochen 
und durch eine neue Kirche erſetzt. Die neue Kirche macht, beſonders von der Oſtſeite des 
Stadtbezirkes geſehen, einen wuchtigen, das Stadtbild beherrſchenden Eindruck. Leider fügt ſie 
ſich aber ſonſt durch ihre in Formen der Backſteingotik geſchaffenen Bauart, die in Schleſien 
und beſonders in dem Waldenburger Bergland nicht heimiſch iſt, nicht ganz glücklich dem Stadt— 
bild ein. Ihr Inneres wirkt durch die hohe Schiffanordnung als Hallenkirche, durch die 
Pfeilerſtellung mit Gewölbeanſchluß impoſant. Der Erbauer iſt der Breslauer Architekt Langer. 
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Auch das Rathaus wurde zu klein und mußte 1903 nach den Plänen des Architekten 
Baurats Groſſer-Breslau durch Anbau zweier Flügel erweitert werden. Wie mit dem 
Rathaus, ſo war es auch mit den Schulen, ſie genügten bei weitem nicht mehr allen 
Anforderungen. Unter größten Schwierigkeiten und Opfern wurden nach und nach die von den 


Ratskeller 


Architekten Köhler und Kranz-Charlottenburg an der Auenſtraße in den Jahren 1905—1907 
errichtete vorbildliche, 34 Klaſſen enthaltende evangeliſche Volks-Knaben- und Mädchenſchule 
und die vom Verfaſſer dieſer Schrift 1912 erbaute, 17 Klaſſen und eine Turnhalle enthaltende 
katholiſche Volks-Mädchenſchule an der Sandſtraße und im Jahre 1913 das 14 Klaſſen und 
Turnhalle aufweiſende Lyzeum an der Auenſtraße geſchaffen. Andere Schulen, wie die 
katholiſche Knabenſchule an der Töpferſtraße, die Gewerbe- und Handelsſchule für Mädchen, 
die frühere höhere Töchterſchule als Realſchule wurden umgebaut und erweitert. Ein Kranken— 
haus (1895/96) entſtand an der Friedländer Chauſſee. Das alte Knappſchaftslazarett war 
längſt zu klein geworden und genügte auch ſonſt nicht mehr den neuzeitlichen Anforderungen. 
Es wurde abgebrochen und eine neue, außerordentlich umfangreiche und moderne Anlage, das 
neue Knappſchaftslazarett, in ſchönſter Lage am Fuße des Kleiſtberges geſchaffen. Von den 
ſonſtigen öffentlichen Gebäuden ſind ſonſt noch zu nennen: das Poſtgebäude an der Freiburger 
Straße und die Reichsbank am Rathausplatz. 
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Waldenburg entwickelte ſich immer mehr als Zentrale des Induſtriebezirkes. Begünſtigt 
wurde dieſe Entwicklung durch die 1896 angelegte, alle bedeutenden Orte des Bezirkes 
verbindende Straßenbahn. Durch den ſtetig zunehmenden Verkehr ergab ſich eine weitere An— 
ſiedlung privater Geſchäfte, und es entſtanden am Markt, in der Freiburger-, Friedländer- und 


Reichsbank 


Weinrichſtraße, am Sonnenplatz und Vierhäuſerplatz neuzeitliche Geſchäftshäuſer, Bankanſtalten 
und größere Verwaltungsgebäude induſtrieller Verbände. Als beſonderer Verkehrsmittelpunkt 
hat ſich der ſogenannte Vierhäuſerplatz, der Treffpunkt der Straßenbahnlinie, herausgebildet. 
Er weiſt heute einen Verkehr auf, der durchaus großſtädtiſchen Charakter hat. Von ihm aus 
hat man auch nette Blicke auf den Stadtpark mit Schillerhöhe und auch auf den Hochwald. 

Die Einwohnerzahl ſtieg immer mehr. Im Jahre 1914 wurden 20 810 Seelen gezählt. 
Da kam der Krieg. Lange, lange Kriegsjahre vergingen; wie anderwärts, ſo ſtockte auch in 
Waldenburg das Wirtſchaftsleben. Was im Frieden aber nicht zu erreichen möglich war, das 
bahnte ſich im Kriege an, nämlich die Eingemeindung der großen Nachbargemeinde Altwaſſer, 
mit der ſeit langem ſchon beſondere Verhandlungen wegen der Bahnhofsfrage, wegen der 
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Schlachthofanlagen und Trinkwaſſerbelieferung ſchwebten. Für Waldenburg war die Ein- 
gemeindung noch deshalb beſonders dringend, weil durch Altwaſſer weiteres grubenſicheres 
Bauland, das ſich ſowohl zum Wohnungsbau, als auch zur Anſiedlung von Induſtrien eignete, 
zum Stadtgebiet kam. Die Verhandlungen gelangten Ende des Krieges zum Abſchluß; die 
Eingemeindung wurde darauf zum 1. April 1919 vollzogen. 


Poſtamt Waldenburg⸗-Altſtadt 


Altwaſſer. 


Altwaſſer war bis zur Eingemeindung eine Dorfgemeinde, ein Induſtrieort, der 1914 
16 650 Einwohner zählte, und der fih räumlich in das Niederdorf und in das Oberdorf gliederte. 
Das Niederdorf erſtreckte ſich in Richtung des Laiſebaches von Süden nach Norden und in 
Richtung der eingangs benannten Durchgangsſtraße, die heute noch die Hauptverkehrsſtraße 
zur Ebene iſt. Es liegt in einer ſchmalen Talgaſſe, die durch Zuſammentreffen der Berge der 
Wilhelmshöhe auf der Weſtſeite und derjenigen der Vogelkoppe auf der Oſtſeite gebildet wird. 
Im Niederdorf herrſcht regſte induſtrielle Tätigkeit. Das Oberdorf iſt faſt rechtwinklig zum 
Niederdorf gelagert; es erſtreckt ſich längs des Dorfbaches und längs einer Straße, die 
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gleichfalls in einem ſchmalen Talkeſſel liegt und nach Charlottenbrunn führt. Im Gegenſatz 
zum Niederdorf haben ſich hier nur wenige Induſtrien angeſiedelt; es ſind hauptſächlich 
Wohnquartiere entſtanden. 
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Altwaſſer um 1742—1751 


Altwaſſer iſt wie Waldenburg eine alte Kulturſtätte. Es war ſeit den früheſten Zeiten ein 
ſehr bekannter Badeort, bis ſeine Quellen 1870 durch den immer ſtärker in Erſcheinung 
tretenden Bergbau verſiegten. Als „Aqua antigua“, das alte Waſſer, wird es bereits 1357 
erwähnt und 1375 wegen ſeiner Heilwirkung in einer Urkunde des Grüſſauer Archivs gelobt. 
Zuerſt dem Herzog Bolko von Schweidnitz-Jauer gehörig, kam es in der Folgezeit an die 
verſchiedenſten Beſitzer, die alle verſucht haben, den Ruf des Bades zu fördern und das Bad 
ſelbſt weiter auszubauen. So hatte es 1742 Graf Chamaré erworben und bis 1751 im Beſitz 
gehabt. Dieſe Zeit iſt inſofern ſtädtebaulich intereſſant, als der Beſitzer Veranlaſſung genommen 
hat, eine bildliche Darſtellung des Bades aus der Vogelſchau fertigen zu laſſen. 

Man entnimmt aus dieſer Darſtellung, die einen Anſpruch auf Genauigkeit natürlich 
nicht hat, immerhin aber ein Bild von der idylliſchen Anlage gibt, daß der Siedlungskern an 
der Stelle des Einmündens des Dorfbaches in den Laiſebach zu ſuchen iſt. Dort hat ſich bald 
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ein Hauptpunkt entwickelt, um den ſich die alte Mühle, das Gaſthaus, der Oberbrunnen und das 
Schloß lagerten. Die weitere Entwicklung des Bades erſtreckte ſich dann längs des Laiſebaches 
nach Norden zu. 

Entſprechend der Zahl der Familien, die um die Mitte des ſechzehnten Jahrhunderts 
Erholung ſuchten und die Kur gebrauchten (etwa 30—40), waren die Badeanlagen naturgemäß 
klein. Die Badehäuſer lagen in der Nähe des heutigen Förſterweges. Der Gutshof war 
umfangreich, das Schloß beachtenswert in ſeiner Größe und in ſeiner Durchbildung. Es waren 
mehrere Teiche vorhanden, unter ihnen auch der ſogenannte Hammerteich, der die damals noch 
freie Fläche etwa von der Mutiusſtraße bis zur Querſtraße einnahm. Abſeits vom eigentlichen 
Badebezirk, ungefähr in der Nähe der Einmündung der jetzigen Charlottenbrunner Straße in 
die Breslauer Straße, lagen an dem Wege nach Waldenburg andere vereinzelte Fachwerk⸗ 
häuschen. Eine Verbindung zwiſchen dieſem Wege, der heutigen Breslauer Straße, und dem 
Kernpunkt der Siedlung war damals nicht vorhanden. 

Wenn auch der Dreißigjährige Krieg und die Schleſiſchen Kriege Stockungen in der Fort— 
entwicklung des Bades brachten, ſo waren das, beſonders nach letzteren, vorübergehende 
Erſcheinungen von dem Zeitpunkt ab, als das Bad 1788 in den Beſitz des Juſtizrates Franz 
Bernhardt von Mutius überging. Seinen Bemühungen gelang es, Altwaſſer immer mehr 
in Aufnahme zu bringen. Die Promenade, die Gegend an der heutigen Poſtſtraße, wurde 
weiter ausgebaut und an ihr ſchöne Bauten errichtet. Ein Bau davon, das Löwenhaus, ſteht 


Löwenhaus 


heute noch in ſeiner alten Geſtalt und bildet heute noch eine Zierde der dortigen Gegend. Vor 
ihm hat ſich einſtmals ein reges Kurleben abgeſpielt. Leider ſind die anderen ſchönen Bauten, 
die wir auf alten Abbildungen ſehen, nicht mehr erhalten geblieben. Aus etwas ſpäterer Zeit 
ſtammt ein noch vorhandenes Haus, das heutige Gaſthaus „Wulles Brauerei“. Das vorerwähnte 
Schloßgebäude brannte 1838 ab; ein neues, heute noch vorhandenes wurde gebaut, das aber 
in ſeiner Formengebung nicht ſo ſchön wie das alte geworden iſt. 

1840 ſoll die Einwohnerzahl Altwaſſers ohne Kurgäſte bei 180 Gebäuden etwa 1000 Seelen 


60 Waldenburg in Schleſien 


betragen haben. Die Höchſtfrequenz an Badegäſten ſoll das Jahr 1857 gehabt haben, in dem 
1038 Perſonen das Bad zur Kur aufjuchten. 

Die Verkehrsſtraße, auf der ſich der Hauptverkehr zur Ebene abſpielte, war die heutige 
Breslauer Straße, die ſich oberhalb, d. h. an der weſtlichen Seite der eigentlichen Badeanlagen, 
hinzog. Dieſer Verkehr ſoll einmal durch den An- und Abzug der Fremden, der natürlich 


Wulles Brauerei in Altwaſſer 


mittels Wagen, ſei es mit der Staatspoſtkutſche oder mit eigenen Fuhrwerken geſchehen mußte, 
und dann durch die vielen Kohlenwagen ein eigenartiges Gepräge gehabt haben. Da die 
Straße wohl nicht immer in beſtem Zuſtande war, ſo kann man verſtehen, daß die Gefährte 
auch Schäden erlitten und in Reparatur gehen mußten. Unter dieſen Geſichtspunkten 
wird man es begreifen, daß die anläßlich des Straßenneubaues der Breslauer Straße im 
Jahre 1920 wegen ihrer Baufälligkeit niedergeriſſene, aber ſehr maleriſch gelegene alte Berg— 
ſchmiede für den Verkehr von Bedeutung war. 

Das Bild wurde ein anderes, als mit dem Bau der Bahn erſt bis Freiburg und dann 
bis Waldenburg die Verkehrsverhältniſſe grundlegend geändert wurden und damit die 
Induſtrialiſierung des idylliſch gelegenen Tales immer mehr fortſchritt. Während der Berg- 
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bau, der in der Seegen-Gottes-Grube ſchon 1854 begann, erſt die bis zur heutigen Carlshütte 
reichenden oberen Flöze abgebaut hatte, mußte er nach Ausbeutung derſelben notgedrungen 
in die Tiefe gehen. Das ging an das Lebensmark der Quellen, ihre Adern wurden durch— 
ſchnitten, ihre Ergiebigkeit wurde dadurch geringer und im Jahre 1870 verſiegten fie ganz. 
Es iſt ganz ſelbſtverſtändlich, daß die geſamte Einwohnerſchaft in Schrecken verſetzt wurde, 
wurde doch dadurch ein Hauptzweig des Wirtſchaftslebens lahmgelegt. 


Die Bergſchmiede 


Aber der gewaltige allgemeine wirtſchaftliche Aufſchwung, der in den ſiebziger Jahren 
des vorigen Jahrunderts einſetzte, brachte auch hier bald Wandlung. Neben dem fort— 
ſchreitenden Bergbau hatte ſich am Nordende des Niederdorfes, da wo der Kohlenbergbau feine 
letzten Ausläufer zeigte, eine Hütte, die heutige Carlshütte, aufgetan. Aus den kleinſten 
Anfängen entſtanden — ſie nahm ihren Betrieb 1820 mit dem Gießen eiſerner Töpfe auf —, 
hat ſie ſich ſo entwickelt, daß ſie heute zu den bedeutendſten Hütten- und Maſchinenwerkſtätten 
Schleſiens gerechnet werden muß. Nicht weit davon entſtanden im Gebiete der Nachbargemeinde 
Ober-Salzbrunn eine größere Spinnerei und eine Glasfabrik, die Spiegelhütte. Unmittelbar 
am Bahnhof Altwaſſer wurde eine Porzellanfabrik errichtet, deren Gebiet allerdings zu 
demjenigen der Nachbargemeinde Weißſtein gehörte, deren Arbeiter aber notgedrungen im 
Gemeindebezirk Altwaſſer Wohnung nehmen mußten. Dieſe induſtriellen Werkſtätten ſowohl 
wie der Bergbau erforderten immer mehr Arbeitskräfte. Die Wohngelegenheiten reichten nicht 
mehr aus, es mußten neue Wohnquartiere geſchaffen werden. Dadurch entſtand eine völlige 
Umwälzung. Alte vorhandene, nur locker bebaute Straßen im Niederdorfe wurden voll aus— 
gebaut, neue Straßenzüge nach und nach geſchaffen. So der untere Teil der Charlotten— 
brunner Straße, von der Poſtſtraße bis zur Breslauer Straße, die Parkſtraße, die Kohlen- 
ſtraße, die Bergſtraße, die Bauvereinsſtraße und die Feldſtraße. 

Um den kulturellen Anforderungen zu genügen, wurden auch Kirchen und Schulen neu 
gebaut oder vorhandene Schulen erweitert. Die evangeliſche Kirche iſt 1871, die katholiſche 
Kirche 1870 gebaut worden. Für kommunale Zwecke entſtand das Amtshaus. Leider muß 
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man ſagen, daß ſich das Ortsbild infolge der ſprunghaften Entwicklung ſeit den ſiebziger Jahren 
ſehr zu ſeinem Nachteil entwickelt hat. Auch hier fehlte die Hand, die in ſtraffer Weiſe die 
Zügel gehalten hätte, um die herrliche Landſchaft vor baulicher Verunſtaltung zu bewahren. 
Das geſchah nicht und konnte auch mangels geſetzlicher Beſtimmungen nicht geſchehen. 


Ecke Charlottenbrunner und Breslauer Straße 


Man kann es deshalb verſtehen, wenn Alteingeſeſſene mit Wehmut an die Zeiten zurück— 
denken, wo das Leben und die Wirtſchaft allerdings weniger ſchnell pulſierten, wo aber die 
Ortſchaft mit ihren Tälern und Höhen lieblicher ausſchaute als heute. Dabei ſind es auch hier 
weniger die induſtriellen Anlagen, als der zügellos ohne jede Hemmung vollzogene Wohnungs— 
bau, der die Verunſtaltung hervorgerufen hat. Planlos ſetzte man ſeine Häuſer bald gerade, 
bald ſchief zur Flucht, bald in einſtöckiger, bald in fünfſtöckiger Bauweiſe, bald in annehmbarer, 
bald in häßlichſter Kiſtenform unter Pappdach in die Landſchaft. 

Zu Anfang unſeres Jahrhunderts wurde, als Waldenburg durch Stübben einen 
Bebauungsplan für Waldenburg-Neuſtadt aufſtellte und den von Waldenburg ⸗-Altſtadt 
verbeſſern und erweitern ließ, durch denſelben Städtebauer auch ein Plan für Altwaſſer 
aufgeſtellt. Ohne Zweifel hat dieſer Plan ſchon ſeine Auswirkungen gezeigt, aber was in der 
langen Zeit vorher geſchehen war, ſteht nun einmal, und es werden noch viele Jahrzehnte 
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vergehen, ehe dieſe Häuſer fallen und damit eine Beſſerung eintreten kann. Auch der aufgeſtellte 
Plan zeigte inſofern ſeine Mängel, als er, ohne genaue Aufnahme hergeſtellt, die vorhandenen 
großen Geländeſchwierigkeiten nicht genügend berückſichtigte; feine Durchführung war dem- 
gemäß mit Überwindung erheblicher Schwierigkeiten verknüpft. 
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Waldenburg mit Darſtellung der erfolgten Eingemeindungen 


Als im zweiten Jahrzehnt unſeres Jahrhunderts neue Perſönlichkeiten in das Amtshaus 
einzogen, ging man mit friſchen Kräften ans Werk, um zu ſchaffen, was zu ſchaffen möglich 
war. Straßenzüge wurden gepflaftert, eine Schule wurde umgebaut und neue Projekte 
aufgeſtellt, ſo beſonders für ein eigenes Waſſerwerk und für einen eigenen Schlachthof; die 
Privatbautätigkeit wurde in geordnete Bahnen gelenkt. 

Es ſtellte ſich aber bald heraus, daß ſich manche Gegenſätze mit der Nachbargemeinde, der 
Stadt Waldenburg, ergaben, die, wenn beide Gemeinden unter einer Leitung ſtünden, 
ausgeſchaltet werden konnten. Einen beſonders ſtrittigen Punkt bildete im Jahre 1913/1914 die 
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Bahnhofsfrage. Bahnhof Altwaſſer ſollte neben dem großen Bahnhof Dittersbach zum 
weiteren Hauptbahnhof des Induſtriebezirkes ausgebaut werden, Waldenburg war dagegen. 
Da kam der Krieg und damit kam während der ſchweren Kriegsjahre eine Einigung zur 
Zuſammengemeindung zuſtande. 


Weitere Eingemeindungen. 


Die Stadt Waldenburg war bis zum Jahre 1808 erbuntertänig und gehörte zuletzt 
dem Beſitzer des Schloſſes Waldenburg. Als in dieſem Jahre die Erbuntertänigkeit auf— 
gehoben wurde, trat zwiſchen dem Bezirk der Stadtgemeinde und dem des Schloſſes, das 
einen eigenen Gutsbezirk Ober-Waldenburg bildete, eine ſcharfe Trennung ein. Auch hier 
erſchien es nach dem Weltkriege infolge der ſich ergebenden wirtſchaftlichen und ſonſtigen 
Nachkriegsverhältniſſe zweckmäßig, den Gutsbezirk aufzuheben und ihn der Stadtgemeinde 
einzuverleiben. Das geſchah in gegenſeitigem Einvernehmen am 1. Oktober 1921. So kamen 
beide Bezirke, die hiſtoriſch zuſammengehörten, nach über hundertjähriger Trennung wieder 
zuſammen. Da zum Gutsbezirk größere Ländereien und Waldungen gehörten, wurde der 
Stadtbezirk durch dieſen Zuſammenſchluß nicht unerheblich erweitert. 

Infolge der geringen Größe des früheren Bezirkes der Stadt Waldenburg traten Flächen— 
gebiete der Nachbargemeinden überall bis ſtark an den inneren Stadtbezirk heran, ſo daß 
verſchiedentlich Anlagen, die ihrer Lage nach unzweifelhaft zur Stadt gerechnet werden 
mußten, tatſächlich auf fremdem Gebiete lagen. So war es ſeinerzeit mit dem elektriſchen 
Werk und all den Anlagen, die im Nordoſten der Altſtadt belegen ſind; ſie gehörten zur 
Kolonie Neu-Weißſtein. Ihre Eingemeindung wurde nach längeren Verhandlungen ermöglicht. 
Um die Eingemeindung eines weiteren Gebietes von Neu-Weißſtein, und zwar um dasjenige 
in der Nähe der Schiffahrt und das der Tielſchſchen Fabrik wurde lange gekämpft. Nach der 
Eingemeindung von Altwaſſer im Jahre 1919 war nämlich die Verbindung zwiſchen 
Waldenburg und Altwaſſer an der Hauptverkehrsſtraße, der Fürſtenſteiner Straße — Breslauer 
Straße, noch lange nicht gegeben. Es ſchob ſich auf eine Strecke von 440 Meter Länge fremdes 
Gebiet, das von Neu-Weißſtein, dazwiſchen. Obgleich auch die Tielſchſche Fabrik ihrer Lage 
nach zu Altwaſſer gehörte, der größte Teil der Arbeiter auch in Altwaſſer wohnte, war es 
Weißſteiner Gebiet. Lange hatte ſich die Dorfgemeinde Altwaſſer um die Eingemeindung 
dieſes Teiles bemüht, immer aber vergeblich. Nach dem Kriege gelang nun auch dieſes. Das 
Gelände der großen Tielſchſchen Porzellanfabrik und dasjenige in der Nähe der Schiffahrt 
wurde dem Stadtgebiet zugeſchlagen. Ausgeſchloſſen blieb nur ein kleines Gebiet, das Ver— 
waltungsgebäude mit Garten der Fuchsgrube, das an der Weſtſeite der Straße belegen iſt. 
Durch die am 1. Oktober 1923 vollzogene Eingemeindung wurde das Stadtgebiet an Fläche 
zwar nur wenig vergrößert, um ſo bedeutungsvoller war aber die Einfügung wirtſchaftlich 
hochentwickelter Betriebe und um fo achtungsvoller ift die Tatſache, daß die Stadt nunmehr 
über die durchgehende Verkehrsader allein verfügen kann. 

Mit der Eingemeindung dieſes Teiles von Neu-Weißſtein kam auch eine wichtige hiſtoriſche 
Stätte zum Stadtgebiet, nämlich die Ausmündung des alten ſchiffbaren Fuchsſtollen. Die 
Kohle wurde hier auf dem anfallenden Stollenwaſſer auf ſchiffbarem Wege zutage gefördert. 
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Eingeweiht wurde die „Schiffahrt“ im Jahre 1794. Wenn auch der wirtſchaftliche Wert dieſer 
Anlage nicht ganz den Erwartungen entſprach, ſo wurde ſie doch bald eine Sehenswürdigkeit. 
Leute, beſonders auch die Kurgäſte von Altwaſſer, eilten von nah und fern herbei, um kennen⸗ 
zulernen, wie es in der Tiefe eines Bergwerkes ausſah. In den ſechziger Jahren des 
vergangenen Jahrhunderts mußte der Stollen außer Betrieb genommen werden, weil ſich das 
Waſſer verlor. Heute liegt er vergeſſen da. Auf ſeinem Mundloch ſoll gelegentlich des in 
dieſem Jahre vorzunehmenden Straßenumbaues ein Denkſtein errichtet werden. 


Einfahrt in den Fuchsſtollen (Schiffahrt) 


Schließlich erfolgte noch die Eingemeindung weiterer Flächen am Nordweſtende und auch 
am Südende des Stadtbezirkes. Am Nordweſtende wurden zur Erweiterung des ſtädtiſchen 
Siedlungsgeländes am Hartebuſch Flächen geringer Größe von den Nachbargemeinden Hartau 
und Ober⸗Salzbrunn, am Südende von dem Gutsbezirk Fellhammer eingemeindet. Dieſe 
letztere Fläche iſt gleichfalls nicht groß, aber inſofern ſehr bedeutungsvoll, als dort an der 
Hauptbahnſtrecke Dittersbach—Fellhammer eine neue große und moderne Grubenanlage, der 
Graf Hochberg-Schacht, erſtehen ſoll. 


Neue Aufgaben. 


Sind in der heutigen Zeit die Aufgaben einer Stadtgemeinde mit normaler Entwicklung 
auf ſozialem, kulturellem und wirtſchaftlichem Gebiet ſchon nicht unbedeutend, ſo trifft das noch 
viel mehr für eine Gemeinde zu, die wie Waldenburg durch die ſchnelle Entwicklung ſeiner 
Induſtrie und durch die zahlreichen Eingemeindungen eine ſprunghafte Vergrößerung erfahren 
hat. Es iſt ohne weiteres einleuchtend, daß die eingemeindeten Teile Wünſche dahin kundgeben, 
möglichſt ſchnell auf allen Gebieten ebenſo dazuſtehen wie die Muttergemeinde. Waren unter 
dieſen Geſichtspunkten die zu löſenden Aufgaben der Geſamtgemeinde an ſich ſchon ſehr große, 
ſo ergab ſich durch die außerdem einſetzende, durch Aufhören jeder Privatbautätigkeit während 
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des Krieges entſtandene Wohnungsnot, die in Waldenburg außerordentlich ſcharfe Formen 
annahm, ein ausgedehntes Tätigkeitsfeld. Hinzu kommt noch, daß durch die mannigfachen 
Zweckverbände nicht die baulichen Aufgaben der Stadt allein, ſondern auch diejenigen dieſer 
Verbände zu erledigen ſind. 


— 


E 


I 


Städtiſche Wohnungsbauten an der Scharnhorſtſtraße 


Die in einer emporſtrebenden Stadt zu leiſtenden Arbeiten und zu löſenden Aufgaben ſind 
zu einem ſehr großen Prozentſatz viel mehr als früher ſolche techniſcher Natur. Will man 
deshalb allen Anforderungen gerecht werden, ſo muß eine Stadtverwaltung im Gegenſatz zu 
früher auch über genügend leiſtungsfähiges techniſches Perſonal verfügen. In Waldenburg 
beſtand ein Stadtbauamt ſeit 1906, in Altwaſſer ein Gemeindebauamt ſeit 1910. Dieſe beiden 
Amter wurden nach der Eingemeindung von Altwaſſer vereinigt, erweitert und derart mit 
Kräften beſetzt, daß ſich das Stadtbauamt nunmehr unter Leitung eines Stadtbaurates in 
folgende Unterabteilungen gliedert: Hochbauabteilung einſchl. Stadterweiterung, Tiefbau- 
abteilung, Vermeſſungsabteilung, Wirtſchaftsabteilung, Abteilung für Garten-, Land- und 
Forſtwirtſchaft, Abteilung für Baupolizeiſachen und Abteilung für Feuerlöſchweſen. 
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Den einzelnen Abteilungen liegen ſolgende Aufgaben ob: 


Hochbau. 

a) Wohnungsbauten. 

Im Hochbau galt die Wohnungsherſtellung zunächſt als erſte Aufgabe. 

Da nach dem Kriege die private Bautätigkeit faſt ganz ausgeſchaltet war, mußte der 
Wohnungsbau behördlicherſeits in Angriff genommen werden. Wenn auch in Waldenburg— 
Neuſtadt noch Baugelände zur Verfügung ſtand, ſo genügten dieſe geringen Flächen, die 
meiſtens ſolche in Baulücken waren, bei weitem nicht, um allen Anforderungen gerecht zu 
werden. Außerdem erkannte man wohl, daß eine geſunde Wohnungspolitik nur dann 
getrieben werden kann, wenn die Kommunalverwaltungen mitbeſtimmend, wenn nicht gar 


Geplante Umbauung der kath. Kirche in Altwaſſer mit neuer Volksſchule 


ausſchlaggebend bei der Baulandvergebung ſein können. In dieſer Erkenntnis hatte bereits 
die Gemeinde Altwaſſer weſtlich des Bahnhofes Altwaſſer an der jetzigen Hartauer Straße den 
ſogenannten Hartebuſch vom Rittergut Altwaſſer erworben. War das Gelände wegen ſeiner 
Steilheit ſehr ſchwer zu bebauen, ſo blieb ſein Erwerb doch vorerſt die einzige Möglichkeit, 
Bauland zu ſchaffen. Günſtig war ſeine Nähe zum Stadtgebiet und dann auch ſeine verhält— 
nismäßig gute Bauſicherheit. Im Anſchluß an die Flächen wurden ſpäter ſolche von der 
Fürſtlich Pleßiſchen Verwaltung erworben und alsdann dieſe und die Flächen des ſogenannten 
Kolbegutes dem Stadtbezirk eingemeindet. 

Alle dieſe Baulandflächen waren aber verhältnismäßig klein, deshalb ſah man ſich nach 
weiteren Flächen um, und es gelang ſchließlich im Jahre 1920, das geſamte Rittergut Altwaſſer, 
das zuletzt der von Kulmizſchen Verwaltung in Ida- und Marienhütte bei Saarau gehörte, zu 
erwerben. Damit gelang ein großer Wurf, und man kann wohl ſagen, daß zum mindeſten 
im Stadtteil Altwaſſer Bauland auf Jahrzehnte hinaus zur Verfügung ſteht. Allerdings leiden 
gewiſſe Flächen davon auch unter den Einwirkungen des Bergbaues. 

Um dieſe erworbenen Flächen baureif zu machen, mußten zunächſt Bebauungspläne 
aufgeſtellt werden. Für die Flächen des Hartebuſches hat der bekannte Städtebauer Profeſſor 
Janſen-Berlin in Verbindung mit dem Stadtbauamt einen Plan aufgeſtellt, der auch zur 


p 
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Durchführung gelangt. Für die weiteren Flächen des Rittergutes, ſowie für die ſonſt freien 
Flächen des Stadtgebietes find vom Stadtbauamt Vorſkizzen zu den endgültigen Bebauungs— 
plänen gefertigt worden. 

An Wohnungen wurden ſtadtſeitig Ein-, Zwei- und Dreizimmerwohnungen in dreietagigen 
Reihenhäuſern zur Füllung der Baulücken in Waldenburg-Neuſtadt, in einetagigen Doppel- 
und zwei- und dreietagigen Mehrfamilienhäuſern in der Hartebuſchſiedlung und in zweietagigen 
Vierfamilienhäuſern in der kleinen Siedlung an der Bauvereinsſtraße in Ober-Altwaſſer 
errichtet. 


b) Schulbauten. 


In Waldenburg-Altſtadt war vor dem Kriege zur Förderung des Schulweſens viel ge- 
ſchehen. Anders ſah es im Stadtteil Altwaſſer aus. Wenn auch hier vor dem Kriege ſchon 
Anſätze zur Beſſerung gemacht waren, ſo genügte das allen Anſprüchen bei weitem nicht. Das 
Volksſchulweſen in dieſem Stadtteil mußte in neue Bahnen gelenkt werden; dazu machte ſich die 
Herſtellung von Bauten nötig. Es wurde ein Programm aufgeſtellt und danach als erſter Bau 
eine ſechsundzwanzigklaſſige Volksſchule mit Turnhalle in Angriff genommen. Der Bau liegt in 
der Nähe der katholiſchen Kirche und ſoll die katholiſchen Kinder dieſes Stadtteiles aufnehmen 
derart, daß Knaben und Mädchen getrennt unterrichtet werden können. Die Benützung des 
Baues kann wahrſcheinlich Anfang Januar erfolgen. 

Der Schulbau, die weiteren Bauten, welche die katholiſche Kirche umſchließen follen, und 
die katholiſche Kirche ſelbſt werden nach Fertigſtellung aller Teile wegen ihrer wuchtigen 
Gruppierung und ihrer erhöhten Lage außerordentlich gut wirken. Sie werden dem Stadtteil 
Altwaſſer an dieſer Stelle eine ſtädtebauliche Note von beſonders guter Wirkung geben. 

Nach der Fertigſtellung des Neubaues ſollen nacheinander Um- und Erweiterungsbauten 
für die evangeliſche Oberſchule, die Niederſchulen, die Hilfsſchule, die weltliche Schule 
vorgenommen und außerdem zwei Turnhallen gebaut werden. 

Da auch die umliegenden Gemeinden Kinder in erhöhter Zahl in die höheren Schulen der 
Stadt ſenden, hat man, um die hohen Schullaſten auf breitere Schultern zu legen, einen 
Zweckverband für das höhere Schulweſen gebildet, dem zur Zeit das Gymnaſium und die im 
Ausbau begriffene Oberrealſchule unterſtellt find. Das Lyzeum ift infolge Verſtaatlichung aus- 
geſchieden. Der Verband baut die frühere Realſchule zur Oberrealſchule aus und beabſichtigt 
dafür alsbald einen Neubau auszuführen, der alle die modernen Anlagen enthalten ſoll, die 
man von einer neuzeitlichen Anſtalt verlangt. Als Bauplatz wird wahrſcheinlich eine paſſende 
Fläche in Waldenburg-Neuſtadt in geſundheitlich einwandfreier Lage in Frage kommen. 


c) Krankenhausbauten. 

Stadtkreis und Landkreis haben fich zur gemeinfchaftlichen Bewirtſchaftung und Unter- 
haltung der Krankenhäuſer zu einem Krankenhauszweckverband zuſammengeſchloſſen. Für 
dieſen Verband wird zur Zeit ein größeres Gebäude, das ein Entbindungsheim und eine 
Kinderklinik enthalten ſoll, ausgeführt. Der Bau wird vorausſichtlich am 1. Oktober ſeiner 
Zweckbeſtimmung übergeben werden können. Zur Vervollſtändigung der Geſamtanlage iſt 
der Bau von drei weiteren Krankenhäuſern mit Wirtſchafts- und Nebengebäuden angenommen. 
Ein geſonderter Bebauungsplan dafür wurde bereits aufgeſtellt. 
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d) Sonſtige Bauten. 

Als weitere Projekte, die in abſehbarer Zeit auszuführen ſind, kommt der Bau eines neuen 
Schlachthofes, eines Schwimmhallenbades, eines Theaters mit Saal und einer Markthalle in 
Frage. Zur Klärung ſind dazu bereits mehrere Vorprojekte gefertigt worden. 


Tiefbau. 
a) Kanaliſation. 


Infolge der wirtſchaftlichen Einheit aller im Waldenburger Talkeſſel gelegenen Gemeinden 
und auch infolge der Schwierigkeiten in den Geländeverhältniſſen, die verhinderten, daß jede 
Gemeinde für ſich vorging, bildete ſich ein Zweckverband, der die Ausführung der Schmutz— 
waſſerkanaliſation in die Wege leitete und auch für die Folgezeit den Betrieb derſelben über— 
nahm. Die Ausführungsarbeiten dazu waren im Jahre 1908 beendet. 

Für die Ableitung der Regenwäſſer zu ſorgen blieb jeder Gemeinde ſelbſt überlaſſen. Das 
bereitete inſofern weniger Schwierigkeiten, als in faſt jeder Gemeinde ein Vorflutgraben 
vorhanden iſt, der die Wäſſer in den Hauptſammelgraben, den Laiſebach, führt und dort 
zweckmäßig zum Abfluß bringt. Der Laiſebach iſt der Hauptvorfluter für alle anfallenden 
Gewäſſer, auch der Induſtriewäſſer. Dieſe ſind in Geruch, Farbe und in ihrer chemiſchen 
Zuſammenſetzung nicht immer einwandsfrei, weshalb der Bach einer dauernden Beauf— 
ſichtigung und Unterhaltung bedarf. Um dieſe zu einem Teil auszuſchalten und um die 
üblen Gerüche zu beſeitigen, iſt man dazu übergegangen, ihn innerhalb der Altſtadt nach und 
nach zu kanaliſieren. Im Rahmen der Mittel foll diefe Kanaliſierung in der Altſtadt beendet 
und auch im Stadtteil Altwaſſer durchgeführt werden. 

Im Stadtteil Altwaſſer durchfließt der Dorfbach das Oberdorf. Dieſer Bach war nur auf 
eine kurze Strecke kanaliſiert. Der unkanaliſierte Teil gab in ſanitärer Beziehung zu 
dauernden Beanſtandungen Veranlaſſung. Deshalb wurde nach vollzogener Eingemeindung 
als erſte dringlichſte Arbeit die Regulierung und Kanaliſierung dieſes Baches — etwa zwei 
Kilometer — vorgenommen. Über dem Bachlauf wurde ein Bürgerſteig angelegt, der den 
Zugang zu den Häuſern in viel beſſerer Weiſe vermittelt, als das früher durch kleine Brücken 
geſchehen konnte. Die Kanaliſierung des reſtlichen Teiles des offenen Baches ſoll auch hier in 
Kürze zur Ausführung gelangen. 


b) Straßenbau. 

Als in Waldenburg-Altſtadt die Schmutzwaſſerkanaliſation durchgeführt war, wurde ein 
Plan aufgeſtellt, der ſyſtematiſch eine Neupflaſterung des ganzen Stadtgebietes vorſah. Als 
Pflaſtermaterial wurde in der Hauptſache der feinkörnige Granitgroßpflaſterſtein aus der 
Gegend von Striegau und Strehlen auserſehen. Es wurden Straßenzüge mit und ohne 
Fugenverguß, und zwar ſolcher mit Zement oder Bitumen, gepflaſtert. Wegen dauernder 
Bewegungen im Gelände infolge des Bergbaues kommen verhältnismäßig viel Undichtig— 
keiten an den in den Straßen liegenden Leitungen vor, Aufgrabungen ſind die Folge und 
damit als weitere Folge die Zerſtörung der Pflaſterdecken. Man kann deshalb ſagen, daß ſich 
Pflaſter mit Verguß, beſonders Zementverguß, nicht bewährt hat, dagegen hat ſich bewährt 
ein Pflaſter, das auf Unterbettung (Chauſſierung oder Unterpflaſter aus alten Steinen) ein- 
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fach in Sand gefeßt wurde. Bis zu Beginn des Krieges war die Pflafterung in Waldenburg 
im großen und ganzen beendet. Alle Straßenſtrecken waren auch von der Stadt übernommen. 

Auch die Dorfgemeinde Altwaſſer hat vor dem Kriege ſchon große Strecken in ähnlicher 
Weiſe wie in Waldenburg gepflaſtert. Die Pflaſterung der Hauptdurchgangsſtraße — der 
Breslauer Straße — blieb jedoch durch den einſetzenden Krieg unausgeführt. Die Pflaſter— 
ſteine waren bereits angefahren; eine Durchführung der Arbeiten war jedoch nicht mehr möglich. 
Nach der Eingemeindung wurde die Fertigſtellung dieſer Pflaſterung neben der Kanaliſierung 
des Dorfbaches mit als erſte Arbeit angeſehen und vor allem auch veranlaßt, daß dieſer Teil 
der Straße in die Unterhaltung der Stadt überging. Die Pflaſterung einſchließlich Bürgerſteig— 
legung und der Umbau der verkehrsreichen und mit Häuſern voll ausgebauten Straße war mit 
außerordentlichen Schwierigkeiten verknüpft und ſtellte an die techniſche Leitung außerordent— 
liche Anforderungen. Es kam neben der Pflaſterung an manchen Stellen die Tieferlegung von 
langen Straßenteilen um etwa 1 m in Frage. Dazu war es nötig, daß auch alle in der Straße 
liegenden Leitungen für Schmutzwaſſer, Regenwaſſer, Ferngas, Stadtgas, Waſſer, Lichtkabel, 
Kraftkabel, Poſtkabel und ſchließlich auch die Straßenbahn tiefer gelegt wurden. 

In den weiteren Jahren nach der Eingemeindung wurde die Pflaſterung beſonders der 
Außenſtraßen fortgeſetzt; neue Straßen wurden in den Siedlungen angelegt. In dieſem Jahre 
kann endlich auch die letzte Strecke der Durchgangsſtraße, die Fürſtenſteiner Straße in Neu- 
Weißſtein, gepflaſtert und reguliert werden, nachdem die Eingemeindung von Neu-Weißſtein 
vollzogen und die Einſprüche gegen den Fluchtlinienplan behoben find. 

Bur Befeſtigung der Fußſteigflächen find Granitplatten mit Moſaikeinfaſſung und 
Zementplatten zur Anwendung gelangt, bei Straßen mit ſtarkem Gefälle kam ausſchließlich 
Moſaikpflaſter aus Melaphyr oder Grünſtein zur Verwendung. 

Durch den Automobilverkehr bedingt, macht die Unterhaltung beſonders der leicht be— 
feſtigten Straßen Schwierigkeiten. Es ſind deshalb Erhebungen angeſtellt, ob auch in 
Waldenburg Befeſtigungen mit neuzeitigen Aſphalten, Teermakadam uſw. angewandt werden 
können. Mit Rückſicht auf die großen Gefällverhältniſſe in den Straßen ſoll jedoch im 
allgemeinen davon Abſtand genommen, dagegen angeſtrebt werden, daß auch die bisher 
chauſſierten Außenſtraßen eine Befeſtigung durch Kleinpflaſter erhalten. 

Das geſamte Straßennetz hat eine Länge von 39,84 km; davon find gepflaftert 17,33 km, 
chauſſiert 12,91 km und unbefeſtigt 9,60 km. 


c) Sportplätze. 

Eigentliche Sportplätze hatte Waldenburg bisher nicht. Auf Wieſen und ſonſtigen Land— 
flächen haben die Sport- und Turnvereine zwar verſucht, ſich ſo gut wie möglich einzurichten, 
als zweckentſprechend können die Anlagen aber nicht angeſehen werden. Viele derartige 
Flächen waren außerdem Bauland, das nach und nach zum Zwecke der endgültigen Bebauung 
erſchloſſen wurde. Es hieß daher, ſich nach anderen Flächen, die ſo gelegen waren, daß eine 
dauernde Einrichtung und Benutzung gewährleiſtet werden konnte, umſehen. Das war 
aber bei dem Mangel an derartigem Gelände ſehr ſchwierig. Schließlich wurde ein Gelände 
in nächſter Nähe von Waldenburg-Neuſtadt gewählt, das ſich an der Oſtſeite des bereits 
erwähnten Stadtparkes befindet und von dem aus man ſchönſte Blicke auf das ſich im Tal 
erſtreckende Altwaſſer mit den dahinter anſteigenden Bergen und Höhen der Vogelkoppe hat, 
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und das auch geſundheitlich durchaus einwandfrei liegt. Es iſt auch zentral zu allen Stadt— 
teilen gelegen. 

Der für die Sportanlagen aufgeſtellte Plan ſieht an einer Verbindungsſtraße zwei große 
Übungsplätze für Fußball und Hockey und zwei kleine Übungsplätze für turneriſche Übungen 


Sportplätze mit Stadion 


vor. Den großen Übungsplätzen nach Oſten zu vorgelagert liegt etwa 12 m tiefer das 
eigentliche Stadion mit anſteigenden Böſchungen, in dem amphitheaterähnlich die Plätze für 
Zuſchauer angeordnet ſind. Das Stadion ſoll zunächſt zum Austragen der eigentlichen Wett— 
kämpfe dienen, dann aber ſo hergerichtet werden, daß die Platzfläche im Winter auch als 
Eisbahn benützt werden kann. Acht Meter tiefer als das Stadion liegt ſchließlich noch weiter 
nach Often vorgeſchoben ein Teich von 6000 gm Größe, der mit den Nebenanlagen in den 
Sommermonaten als Freibad dient. Vervollſtändigt wird die Anlage durch die in nächſter 
Nähe dieſer Sportplätze befindliche 650 m lange Rodelbahn, eine Skibahn mit Sprungſchanze 
und zwei Tennisplätze. An den oberen Übungspläßen ſollen ſpäter eine Turnhalle, ein größeres 
Sporthaus und ſchließlich eine Gaſtſtätte errichtet werden. 

Die Geſamtanlage kann, weil die Höhenverhältniſſe verſchieden ſind, als geſchloſſene 
Anlage nicht gelten, trotzdem dürfte fie aber in ihrer mehr offenen Geſtaltung eine der reig- 
vollſten Sportſtätten werden. Die Herſtellung wird teilweiſe mit Erwerbsloſen bewirkt. Da 
das Gelände ſehr hügelig, ja bergig iſt, ſind die Aufwendungen zur Fertigſtellung natürlich 
bedeutende. Etwa 120 000 cbm Bodenmaſſen, größtenteils aus Felsboden gewonnen, müſſen 
bewegt werden; die Geſamtkoſten ſind demgemäß ſehr hohe. Die von der Anlage umfaßte 
Fläche hat einſchließlich der die Einzelplätze verbindenden Grünflächen eine Größe von etwa 
42 Morgen. Mit der endgültigen Fertigſtellung iſt zum Herbſt dieſes Jahres zu rechnen. 
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Freibad an den Sportplätzen 


Vermeſſung. 
Eine ordnungsmäßige Vermeſſung des Stadtgebietes hatte bisher nicht ſtattfinden können. 
Die laufenden Verkaufsgeſchäfte wurden mit Hilfe des Kataſteramtes erledigt. Das war natur— 
gemäß im erweiterten Stadtgebiet nicht mehr möglich. Der Abteilung liegt demnach als 
Hauptaufgabe die bereits begonnene Vermeſſung des Stadtgebietes ob, daneben die Beſchaffung 
der Unterlagen für den Bebauungsplan und ſchließlich die Erledigung der laufenden Geſchäfte, 
die ſich durch An- und Verkäufe ergeben. 


Wirtſchaftsweſen. 

Der Wirtſchaftsabteilung des Stadtbauamtes unterſtehen die ſtädtiſchen Werkſtätten und 
die Ziegelei, in denen zuſammen etwa 65—70 Arbeiter beſchäftigt werden. Es foll darüber 
anderswo berichtet werden. 

Garten⸗, Land⸗ und Forſtwirtſchaft. 

Neben der Unterhaltung der ſtädtiſchen Grünanlagen (Garten-, Park- und Forſtflächen) 

und der Vornahme gärtneriſcher Neuſchaffungen hat die Abteilung die Beaufſichtigung der drei 


ſtädtiſchen Güter zu bewirken und auch eine gewiſſe Beaufſichtigung des Kleingartenweſens zu 
vollziehen. 
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a) Städtiſche Grünanlagen. 

Die ſtädtiſchen Grünanlagen ſind teilweiſe ſehr jungen Datums. Außer dem etwa 3 km 
von der Stadt entfernten, an der Chauſſee nach Friedland belegenen, nur durch einige Holz— 
abfuhrwege erſchloſſenen 9 ha großen, ſogenannten Stadtpark, der nach rein forſtwirtſchaft— 
lichen Grundſätzen genutzt wurde und lediglich als Wald anzuſprechen war, dem Hoſpitalbuſch 
mit 0,56 ha und dem 2,55 ha großen, mit Schafberg bezeichneten, ſchlecht zugänglichen ſteilen 
Berghang im Often der Stadt beſaß die Stadtgemeinde keinerlei Grünflächen. Von eigentlichen 
gärtneriſchen Anlagen war bis zum Jahre 1904 nichts vorhanden. Nach der im Jahre 1903 
fertiggeſtellten Rathauserweiterung wurden in demſelben und dem darauffolgenden Jahre der 
vor dem Rathaus vorhandene Platz, ſowie die hinter dem Rathaus befindliche Fläche vollſtändig 
umgearbeitet und als Schmuckplätze angelegt. 

Erſt im Jahre 1907, als es den Bemühungen der Stadtverwaltung gelang, das vorgenannte 
Stadtparkgelände gegen das unmittelbar an die Stadt grenzende, im Beſitz des Fürſten von 
Pleß befindliche Galgenberggelände einzutauſchen und weiterhin das anſchließende Gleisberg— 
gelände vom Rittergut Altwaſſer zu erwerben, war die Grundlage zur Schaffung einer 
umfangreichen, etwa 41 ha großen Waldpark- und Gartenanlage gegeben. 

Nach dem vom Stadtbauamt aufgeſtellten Projekt, das von Gartenſachverſtändigen 
begutachtet wurde, wurde die Ausführung des großzügigen Aufſchließungsplanes in Angriff 
genommen. 

Im Jahre 1908 wurde zunächſt die 650 m lange Rodelbahn, ausgehend vom Galgenberge 
und endend an der Waldſtraße, angelegt. Nach und nach wurden von allen Seiten möglichſt 
bequeme Zugangswege nach den höchſten Erhebungen geführt, Ausſichtsplätze geſchaffen 
und Bänke aufgeſtellt. Nebenher gingen ſtarke Ausholzungen des Beſtandes, teils zur 
Verjüngung desſelben, teils zur Schaffung ſchöner Parkbilder, zur Freiſtellung prächtiger 
Bäume oder auch um freie Wieſenflächen in die Landſchaft einzugliedern. In dieſe Zeit fällt 
auch der Ausbau der Auenſtraße mit einem durch Hecken abgetrennten beſonderen Parkweg 
und einem geräumigen Kinderſpielplatz. In den folgenden Jahren bis zum Kriegsausbruch 
wurde der Ausbau der nunmehr als Stadtpark geltenden Anlage tatkräftig fortgeſetzt. 
In dem ſich ſtark entwickelnden Stadtteil Waldenburg-Neuſtadt kamen zwei größere und ein 
kleinerer Schmuckplatz zur Durchführung. 

Zu den Grünanlagen rechnet auch noch der ſogenannte Vorwerksbuſch, der zwiſchen 
Waldenburg⸗-Neuſtadt und Ober-Altwaſſer gelegen ift, eine Größe von 10,70 ha hat und 1908 
aus dem Rittergut Altwaſſer erworben wurde. Weiter rechnen dazu all die Forſtflächen, die 
mit dem Erwerb des Rittergutes Altwaſſer im Jahre 1920 an die Stadt kamen und bei einer 
Größe von 141 ha die Flächen unterhalb der Vogelkoppe und Flächen vom ſogenannten dritten 
Butterberg einnehmen. Schließlich ſind auch die Forſtflächen dazu zu rechnen, die mit dem 
Rittergut Seitendorf in dieſem Jahre erworben ſind, eine Größe von 107 ha haben und das 
Gelände der Schwarzen Lehne, der Vogelkoppe und des Fuchsberges umfaſſen. All dieſe Flächen 
werden nach forſtwirtſchaftlichen Grundſätzen bewirtſchaftet. Die Bewirtſchaftung iſt inſofern 
außerordentlich ſchwierig, als ſie keine zuſammenhängenden Flächen darſtellen, der Waldboden 
ſich außerordentlich ſteril zeigt und die klimatiſchen Verhältniſſe wegen der Höhenlage nicht 
günſtige ſind. Hauptſächlich iſt Nadelholz zur Anzucht gebracht. An den Hängen, die dem 
Rauch des Induſtriebezirkes ausgeſetzt ſind, hat der Beſtand außerordentlich unter dieſer 


74 Waldenburg in Schleſien 


Rauchplage zu leiden. Es wird deshalb verſucht, dieſe Hänge nach und nach mit Laubholz, 
das beſſer fortkommt, zu beſetzen. 
An Geſamtgrünflächen ſind demnach vorhanden: 


Schmuckplätze tr 2,— ha 
Parkflächen (Hofpitatbufch, Shafberg; Stadtpark 

und Hartebuſch ).. . rund 63,.— „ 
Forſtflächen (Vorwerksbuſch, Forſt Rittergut Alt⸗ 

waſſer, Forſt Rittergut Seitendorf) . . . . „ 258,70 „ 


zuſammen rund 324, — ha 

Bei einer Einwohnerzahl von 44 400 entfallen demnach 73 qm Grünfläche auf den Kopf 
eines Bewohners des Stadtgebietes. 

Zu den gärtneriſchen Neuſchaffungen rechnet zur Zeit die außerordentlich umfangreiche 
Pflanzarbeit an den neuen Sportplätzen und auch die Anlage einer neuzeitlichen Gärtnerei. 
Die alte mußte aufgegeben werden, weil die Flächen derſelben der Bebauung erſchloſſen 
wurden und der Stadt nicht zu eigen waren. Im Wege des Tauſches gelang es, von der 
Fürſtlich Pleßſchen Verwaltung ein Gelände von 29,450 ha Größe zu erwerben, in dem nun— 
mehr die Gärtnerei eingerichtet wird und auch dauernd verbleiben ſoll. Es ſollen Gewächs— 
häuſer, Wohnungen für einige Gärtner und all die Anlagen geſchaffen werden (Baumſchulen, 
botaniſcher Garten), die heutzutage zu einer zeitgemäßen ſtädtiſchen Gärtnerei gehören. 


b) Schillerhöhe. 
In dem Stadtpark befindet ſich ein Punkt, der beſondere Erwähnung verdient, nämlich 


Schillerhöhe 
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die Schillerhöhe. Dieſe liegt am Weſtabhange des Galgenberges und nimmt eine Fläche ein, 
von der man beſonders gute Ausblicke auf die Altſtadt und den weiteren Talkeſſel hat. 

Der Waldenburger Gebirgsverein hatte hier eine Fläche von dem früheren Beſitzer 
gepachtet und dieſe Fläche mit einem einfachen Unterkunftshäuschen beſetzt. Zu Ehren unſeres 


Schillerbaude im Winter 


großen deutſchen Dichters Schiller wurde dort eine Erinnerungstafel angebracht und die Aus— 
ſichtsſtelle nunmehr „Schillerhöhe“ genannt. Ein mit dieſem Punkte korreſpondierender ſchöner 
Ausſichtspunkt führt den Namen „Goethehöhe“. Bei der Planung der neuen Parkanlage 
wurde auf die Schillerhöhe derart Rückſicht genommen, daß ſich dort mehrere Ausſichtswege 


Goethe⸗Höhe 


Blick von der Schillerhöhe auf die Altſtadt 


Blick aus dem Stadtpark auf die Altſtadt 
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kreuzen. Schließlich wurde eine Erweiterung durch Schaffung von terraſſenförmigen Platz— 
flächen vorgenommen und im Jahre 1911 eine geräumige Gaſtſtätte, die „Schillerbaude“, 
errichtet. Wegen der einzigartigen Überſicht, die man von dort auf den Talkeſſel und auf die 
denſelben umſchließenden Berge hat, iſt die Schillerhöhe ein beſonders beliebter Aufenthaltsort 
geworden. Herrlich iſt auch die Ausſicht an ſchönen klaren Winterabenden, wenn die vielen 
Lichter der Stadt, der verzweigten Grubenanlagen und der Bahnhöfe ihre Helligkeit erſtrahlen 
laſſen. 
c) Städtiſche Güter. 
Im Beſitz der Stadtgemeinde befinden ſich drei landwirtſchaftliche Güter mit insgeſamt 
2415 Morgen Flächengröße, und zwar: 
1. die Erbſcholtiſei Reimswaldau, in dem 8,5 km entfernten Reimswaldau belegen, mit 
238 Morgen, davon werden landwirtſchaftlich 227 Morgen und forſtwirtſchaftlich 
11 Morgen genutzt; 
2. das Rittergut Altwaſſer, unmittelbar im Stadtgebiet gelegen, mit 940 Morgen, davon 
werden landwirtſchaftlich 376 Morgen, forſtwirtſchaftlich 564 Morgen genutzt; 
3. das Rittergut Seitendorf, unmittelbar an den Stadtteil Altwaſſer anſchließend, mit 
1237 Morgen, davon werden landwirtſchaftlich 809 Morgen und forſtwirtſchaftlich 428 Morgen 
genutzt. 


Erbſcholtiſeigut Reimswaldau 
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Erbſcholtiſei Reimswaldau. 

Die außerordentlich ſchwierige Ernährungslage in den letzten Kriegsjahren veranlaßte die 
Stadt, das zum Verkauf geſtellte Erbſcholtiſeigut Reimswaldau zum 1. April 1914 zu erwerben. 
Der Preis betrug 140 000 Papiermark. Das beſonders für Weidewirtſchaft geeignete Gut 
ſollte vorzugsweiſe der ſtädtiſchen Wohlfahrtspflege durch Lieferung einwandfreier Milch 
dienen und weiterhin auch Futter für den ſtädtiſchen Marſtall liefern. Das geräumige 
Gutswohngebäude ſollte teilweiſe der Jugendpflege nutzbar gemacht werden. Das Gut 
wurde bis zum 31. März 1921 in Eigenwirtſchaft in vorgenanntem Sinne genutzt. Infolge 
Beſſerung der Ernährungsverhältniſſe, vor allem auch wegen der verhältnismäßig weiten 
Entfernung von der Stadt, wurde es jedoch ab 1. April 1921 verpachtet, wobei dem Pächter 
die Verpflichtung auferlegt wurde, weiterhin abgebbare Futtermittel dem ſtädtiſchen Marſtall 
zur Verfügung zu ſtellen. Der Beſitz hat herrliche Gebirgslage und wirkt mit ſeinen umfang— 
reichen Gebäuden ſehr maleriſch. Seine Bewirtſchaftung macht jedoch in Hinſicht auf die 
Höhenlage (bis 660 m) und in Hinſicht auf die klimatiſchen Verhältniſſe Schwierigkeiten. 


Rittergut Altwaſſer. 


Nach der am 1. April 1919 erfolgten Eingemeindung der mit der Stadt Waldenburg ſich 
bereits vielfach berührenden Gemeinde Altwaſſer machte ſich der geringe ſtädtiſche Landbeſitz 


Rinderſtall auf dem Rittergut Altwaſſer 
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beſonders fühlbar. Die Bemühungen gingen deshalb dahin, das nach der Eingemeindung 
größtenteils inmitten des Stadtgebietes liegende Rittergut Altwaſſer, das große Baulandflächen 
umfaßte, zu erwerben. Das gelang. Die übernahme fand zum 13. April 1920 ſtatt. Der Kaufpreis 
betrug 1000 000 Papiermark. Ein großer Teil des Geländes iſt bereits der Bebauung 
erſchloſſen oder dafür vorgeſehen. Nach einjähriger Eigenbewirtſchaftung wurde das Gut, 
nachdem große Landflächen Kleingartenvereinen zur Verfügung geſtellt waren, am 1. April 1921 
verpachtet; die Forſtflächen blieben in Eigennutzung. 

Der Erwerb des Rittergutes Altwaſſer ift inſofern intereſſant, als damit die Zentralſtelle 
in das Eigentum der Stadt gekommen iſt, von der aus ſeinerzeit das Bad Altwaſſer betrieben 
und unterhalten wurde. 


Rittergut Seitendorf. 

Um auch der Stadtgemeinde für die Zukunft weiteres Gelände in ausreichendem Maße zu 
ſichern, wurde in jüngſter Zeit das zum Verkauf geſtellte Rittergut Seitendorf für einen Preis 
von 600 000 Goldmark erworben und am 1. April 1925 übernommen. Das in breiter 
Lagerung zunächſt durch den Forſt an den ſtädtiſchen Beſitz grenzende Gut erſchließt für die 


Parkrand des Rittergutes Seitendorf 


Waldenburg i. Schl. 6 
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Stadtgemeinde durchaus grubenficheres Gelände nach der Ebene zu, das fich zu Induſtrie— 
ſiedlungen ſowohl wie zur Anſiedlung von Wohnbezirken eignet. 

Die bisher als Weidegut betriebene Bewirtſchaftung ſoll als ſolche weiter betrieben werden. 
Die Landflächen des Gutes ſind verpachtet; die Forſtflächen werden wieder eigen genützt. 

Das Rittergut Seitendorf war ſeit 1453 alter Familienbeſitz der Herren von Czettritz, die 
einſtmals auch dem Städtlein Waldenburg während dreier Jahrhunderte geboten. 

d) Kleingärten. 

Die erſten geſchloſſenen Kleingartenanlagen wurden nachweisbar Ende der ſiebziger Jahre 
des vorigen Jahrhunderts von hieſigen induſtriellen Werken eingerichtet. Ganz beſonders nahm 
ſich der „Verein zum Wohle der arbeitenden Klaſſen vom Jahre 1878“ der weiteren Einrichtung 
von Kleingartenkolonien an. Es entſtanden ſo insbeſondere in der Nähe der großen Werke 
eine große Anzahl Gärten, die bei einer Größe von durchſchnittlich 200—300 qm mit Waſſer⸗ 
leitung und zum Teil mit Gartenlauben verſehen waren. Die Stadtgemeinde Waldenburg 
konnte erft verhältnismäßig ſpät, erft in den Jahren 1905/06, die erſte geſchloſſene Klein- 
gartenanlage an der Blücherſtraße in Waldenburg-Neuſtadt bereitſtellen, weil ihr bis dahin 
kein geeignetes Gelände zur Verfügung ſtand. Hier wurden zunächſt 15 Gärten und ſpäter 
noch weitere 6 Gärten eingerichtet. Im Jahre 1913 wurde auf Anregung des Bürgervereins 
„Waldenburg Oſt“ eine zwiſchen Blücher- und Hermannplatz gelegene Ackerparzelle umzäunt, 
mit Waſſerleitung verſehen und zu weiteren 16 Gärten aufgeteilt. Durch Kauf des Jägerſchen 
Gärtnerei-Grundſtückes im Härtelgraben kamen im Jahre 1914 weitere acht eingerichtete 
Gärten hinzu. 

Durch die ſchwierigen Ernährungsverhältniſſe während und nach dem Kriege wurde der 
Kleingartengedanke ſehr gefördert. Wie allenthalben ſuchte man auch hier alles irgendwie 
brauchbare Land der Ernährung nutzbar zu machen. 

Nach Beendigung des Krieges wurden deshalb im Jahre 1919 an den Nordoſthängen des 
Galgenberges auf zum Teil ſehr geringwertigem Boden weitere 56 Gärten fertiggeſtellt. Von 
ſanft anſteigenden Parkwegen durchzogen, gruppieren dieſe ſich mit ihren einheitlichen Lauben 
recht gefällig den Parkanlagen an der Schillerhöhe ein. Im Anſchluß an die vorgenannte 
Anlage entſtanden im Jahre 1923/24 an der Nordſeite der Schillerhöhe auf außerordentlich 
unwegſamem, zerklüftetem Gelände weitere 24 Gärten. So wurde das durch den Kohlenabbau 
arg verfallene, größtenteils unfruchtbare Gelände in eine fruchtbare, etwa 9 Morgen umfaſſende 
Gartenkolonie umgewandelt, die nunmehr mit ihren 80 Kleingärten manch angenehme und 
frohe Arbeits- und Feierſtunde in rauchfreier Natur gewährt. 

Waren bis zu Kriegsbeginn Ackerflächen in Kleinflächen bereits an die Bewohner der 
Stadt pachtweiſe abgegeben, ſo war die Geſamtzahl dieſer Flächen doch immerhin unbedeutend. 
Erſt im Jahre 1920 trat hierin ein größerer Umſchwung ein. Mit dem erfolgten Ankauf des 
Rittergutes Altwaſſer bekam die Stadt in ausreichendem Maße Ackerflächen innerhalb des Stadt- 
bezirkes in ihren Beſitz und konnte nun den überaus zahlreichen Wünſchen vieler Bewohner, 
die ſich in Vereinen zuſammengeſchloſſen hatten, auf Landüberlaſſung entſprechen. Aus den 
Gutsflächen wurden für die Vereine nach und nach 144 Morgen Acker- und Wieſenflächen 
bereitgeſtellt; dazu kamen 15 Morgen aus altem Beſitz der jetzt vereinigten Gemeinden 
Waldenburg und Altwaſſer. Von dieſen Flächen ſind ſeitens der Vereine ſelbſt große 
zuſammenhängende Flächen als Gärten eingerichtet worden. 
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Soweit irgend angängig, wird es möglich ſein, einen großen Teil dieſer Gartenkolonien in 
den werdenden Stadtbebauungsplan als Dauerkolonien einzubeziehen. 

Von den Werksverwaltungen im Stadtbezirk hat beſonders die Fürſtlich Pleßiſche Ver— 
waltung auch in der Nachkriegszeit Kleingartenanlagen geſchaffen und ebenſo Landflächen 
zur Aufteilung in Kleinflächen zur Verfügung geſtellt. 

Insgeſamt ſind durch die Stadt 41 ha Landflächen zu Kleingärten eingerichtet oder zu 
Kleinlandflächen zur Verfügung geſtellt; die Induſtriewerke richteten 5,25 ha Land zu Klein- 
gärten und Kleinlandflächen ein; in den Siedlungen wurden 520 Kleingärten geſchaffen. Im 
Geſamtſtadtgebiet ſind deshalb 53,25 ha Landflächen in zuſammen 2250 Kleingärten und 
Kleinlandflächen aufgeteilt. 

Trotzdem die Ernährungsverhältniſſe beſſer geworden ſind, hat ſich die Betätigung in 
Kleingartenarbeit durchaus erhalten. Immer größere Anforderungen wegen Landüberlaſſung 
werden geſtellt; die Zahl derjenigen, die die Gärten aufgeben, iſt gering im Gegenſatz zu der 
Zahl derjenigen, die Gärten beanſpruchen. Der Gedanke, der in der Kleingartenbewegung 
ſteckt, ift deshalb durchaus geſund, und im Intereſſe der Volksgeſundung und der Volts- 
ernährung wäre es zu wünſchen, daß ſich dieſe Bewegung auch hier immer mehr ausbreitet. 


Baupolizei. 


Waldenburg wies gemäß ſeiner Entwicklung ſeit vielen Jahrzehnten eine rege Bautätigkeit 
auf. Nach dem Kriege und nach der Vollziehung der vorher genannten Eingemeindungen 
ſetzte ſie beſonders ein, galt es doch vor allem die Grubenanlagen zwecks erhöhter Leiſtung 
in der Kohlenförderung zu erweitern. Aber auch die anderen großen und kleinen Induſtrien 
ſtanden in der Vergrößerung und Verbeſſerung ihrer Anlagen nicht zurück. So ſchaffte 
die elektriſche Überlandzentrale gewaltige Verbeſſerungen und Erweiterungen, ebenfalls 
die Porzellanfabrik von Tielſch und die Carlshütte, die Firma Kurt Fiebig baute ein neues 
Eiſenkonſtruktionswerk, große Anlagen ſchuf die Firma Fabig & Kühn. Die Arbeiten zur 
Prüfung und Beaufſichtigung der vielen ſehr komplizierten Bauwerke, die meiſtens in der 
Eiſen⸗ und Eiſenbetonbauweiſe hergeſtellt wurden, waren bedeutend und zeitraubend. 
Neben dem Bau induſtrieller Werke ſetzte der Wohnungsbau und auch der Bau von vielen 
größeren Geſchäftshäuſern ein. Zu erwähnen iſt auch der Bau der Schupounterkunft für zwei 
Hundertſchaften mit Stab und die Erweiterung des Empfangsgebäudes von Bahnhof Walden— 
burg⸗Altwaſſer. Der Bau eines großen Geſchäftshauſes am Vierhäuſerplatz ſteht bevor. 

Die Tätigkeit im Baupolizeiweſen erſtreckte ſich nicht allein auf die Prüfung und Beauf— 
ſichtigung aller Bauten in konſtruktiver Hinſicht, ſondern auch darauf, ob ihr Äußeres ſich dem 
engeren Straßenbild und dem weiteren Städtebild anpaßt. Es wird Bauberatung ausgeübt 
und ſtreng darauf gehalten, daß die gegebenen Vorſchläge auch zur Durchführung gelangen. 
Verſchandelungen, wie ſie früher vorgekommen ſind, ſind heute ausgeſchloſſen. 

Durch den umgehenden Bergbau iſt ein großer Teil des Baugebietes der Stadt bau— 
unſicher geworden. Sehr große Flächenteile ſcheiden deshalb von einer Bebauung auf ſehr 
lange Zeit aus, da es noch nicht gelungen iſt, eine Bauweiſe zu erfinden, welche neben der 
nötigen Sicherheit auch die ſtets erforderliche Wirtſchaftlichkeit ergibt. Andere Flächen ſind 
bedingt bauſicher. Es ſind das meiſtens ſolche, die über alten Abbauen liegen; das Gelände 
ift ſchon wieder bis zu einem gewiſſen Grade zur Ruhe gekommen. Werden Bauten auf 


Schutzpolizei⸗Unterkunft in Waldenburg-Neuftadt 
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Projekt: Geſchäftshausneubau am Vierhäuſerplatz 
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Wohnhausneubau an der Barbaraſtraße 


ſolchen Teilen errichtet, ſo ſind Sicherheitsmaßregeln in Form von ſtarken oder weniger 
ſtarken Verankerungen in Fundamenten, Wänden und Decken oder gar in Anwendungen 
von ſtark armierten Beton- oder Eiſenbetonplatten nötig. Auch über die Anwendung ſolcher 
Maßnahmen hat die Baupolizei mitzuwachen. 


Feuerwehr. 


Waldenburg iſt bisher mit ſeiner freiwilligen Feuerwehr ausgekommen. Die Leitung 
der Wehr wird nebenamtlich getätigt. Die Wehr gliedert ſich in zwei Abteilungen, in die von 
Waldenburg und in die von Altwaſſer, jede Abteilung in Löſchzüge und die Löſchzüge wieder 
in Gruppen. Die ſogenannte Gruppen- oder Truppeinteilung ift von den Berufswehren über- 
nommen; ſie wird in der Ausbildung der Mannſchaften und in der Anwendung bei den 
Übungen und Bränden ſtreng durchgeführt. 

Der Wehr ſteht ein großer Gerätepark zur Verfügung; im ganzen ſind 22 neuzeitliche 
Fahrzeuge, darunter eine Autoſpritze, drei moderne Angriffswagen, zwei Drehleitern, drei 
Maſchinenleitern und andere vorhanden. An Schläuchen ſind im ganzen 4000 Meter in 
Benutzung. 

Die Geräte ſind in zwei Hauptgerätehäuſern, zwei Nebengerätehäuſern und in vier 
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Zweigdepots untergebracht. Von beſonderer Bedeutung iſt das Hauptgerätehaus der Abteilung 
Waldenburg, das ſo eingerichtet iſt, daß in ihm einſchl. Branddirektor 14 verheiratete Feuer— 
wehrleute Wohnung haben, und daß auch vier Pferde in den Ställen am Hofe dauernde Ein— 
ſtellung finden. Die aktiven Mannſchaften, die Abteilung Waldenburg umfaßt etwa 108 
und die Abteilung Altwaſſer etwa 62 Perſonen, ſetzen ſich aus mehreren Berufsſtänden 


Hauptgerätehaus der Feuerwehr an der Bahnhofſtraße 


zuſammen. Den größten Prozentſatz ſtellen die Bergleute, dann die Handwerker, die 
Angeſtellten und die Beamten. Die Reſerve der löſchpflichtigen Mannſchaften iſt aufgehoben. 
Dagegen wird Wert darauf gelegt, daß möglichſt viele ſtädtiſche Handwerker der Feuerwehr 
beitreten. Offiziell ganztägige Wachen beſtehen nicht, Wachtdienſt wird im gewiſſen Sinne 
durch Handwerker der ſtädtiſchen Werkſtätten ausgeübt; letztere haben unmittelbare Verbindung 
mit den Alarmſtellen. 

An Alarmvorrichtungen ſind zwei elektriſche Anlagen vorhanden. Die in Waldenburg, 
als die ältere, iſt nach dem Zeigerſyſtem von Siemens-Schuckert und die in Altwaſſer nach dem 
Morſeſyſtem von Myx und Geneſt eingerichtet. Vorhanden ſind 35 Straßenfeuermelder und 
112 Anſchlüſſe in den Wohnungen der Feuerwehrleute. 

Getätigt werden die Alarmvorrichtungen durch ſtets in den Polizeiwachen vorhandene 
Schupoleute. Jede Abteilung arbeitet bei Feuersgefahr für ſich allein, nur bei größeren 
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Bränden ſchließen fie ſich zufammen. Die Ausbildung nach einem einheitlichen Syſtem läßt 
dies ohne weiteres zu. 

Die Waſſerverſorgung im ganzen Stadtgebiet ift eine ausreichende. Es ift eine leiſtungs— 
fähige Waſſerleitung vorhanden, der durch 268 Unterflur- und Oberflurhydranten Waſſer je 
nach der Höhenlage mit einem Druck von 3—10 Atm. entnommen werden kann. Waſſer ſteht 


Erſter Löſchzug der Freiwilligen Feuerwehr 


auch ſonſt noch aus den öffentlichen Bächen und aus einigen vorhandenen Teichen zur 
Verfügung. 

Die Übungen der Wehr finden hauptſächlich im Sommer, die Inſtruktionen im Winter 
ſtatt, Alarmierungen zu Bränden erfolgen im Jahre in etwa 30 Fällen. Da feuergefährliche 
Betriebe im Stadtgebiet nicht vorhanden ſind, ſo ſind die Brände meiſt nur Klein- und Mittel⸗ 
feuer; Großfeuer ſind ſelten. 

In bezug auf die vorbeugende, feuerverhütende Tätigkeit der Wehr iſt zu ſagen, daß Ver— 
treter derſelben von der Polizeiverwaltung zu allen Beſichtigungen hinzugezogen werden, die 
im Sinne der Brandſchau eine feuerverhütende Tätigkeit bezwecken. 

Die Koſten der Unterhaltung für das Feuerlöſchweſen trägt die Stadt. 

Bei dem beſtehenden guten Einvernehmen zwiſchen Stadtverwaltung und Feuerwehr 
und bei dem eifrigſten Beſtreben der letzteren, allen Anforderungen gerecht zu werden, wird 
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es vorausſichtlich möglich ſein, den Schutz der Stadt gegen Feuersgefahr der freiwilligen 
Feuerwehr noch lange zu überlaſſen und damit der Stadt die erheblichen finanziellen Opfer zu 
ſparen, die die Einrichtung einer Berufswehr erfordern würde. 


Schlußwort. 


Die Entwicklung Waldenburgs und die vielen gemeinſchaftlichen Intereſſen aller Ort— 
ſchaften im engeren Induſtriebezirk, die durch die beſtehenden Zweckverbände am beſten 
gekennzeichnet werden, zeigen, daß es zu weiteren Zuſammenſchlüſſen kommen wird und 
kommen muß. Nur wenn das geſchieht, wenn größere Verbände die entſtehenden finanziellen 
Laſten tragen, können alle, beſonders auf baulichem Gebiet bevorſtehenden Aufgaben reſtlos 
erfüllt werden. Es wird dann unter dem Einfluſſe des für alle Gemeinden des engeren 
Bezirkes geltenden Generalſiedlungsplanes auch mehr als bisher möglich ſein, die baukünſtleriſche 
Note im Stadtbild zur Geltung zu bringen. Sei es, um Zeugen alter Vergangenheit zu 
erhalten oder um in der Stadterweiterung, in der Durchbildung des Einzelbaues oder in der 
Schaffung ganzer Straßen- und Stadtteile, Werte von künſtleriſcher Bedeutung zu ſchaffen. 


Wohnungsnot und Wohnungsfürſorge. 


Waldenburg hatte am 1. April 1925 bei etwa 44000 Einwohnern und 13 000 Haus- 
haltungen 3200 unerledigte Wohnungsgeſuche. Faſt jede vierte Familie ſucht alſo eine 
Wohnung. 

Von den 3200 Wohnungſuchenden müſſen als dringlich anerkannt werden: 

1. weil ohne ſelbſtändige Wohnung und noch in der elterlichen oder in 

fremder Wohnung befindlich... . .. . 1500 Ehepaare, 
2. weil ohne ſelbſtändige Wohnung und e a führend. 300 R 
3. weil in Wohnungen befindlich, die klein und ungeſund find, fo daß 
bei längerem Bewohnen e und N mn 
unausbleiblich find. - . . . : g 000 A 
zuſammen 2800 Ehepaare. 

Wenn auch hier das Wohnungselend nicht erſchöpfend geſchildert werden kann, ſo ſoll doch 
kurz angedeutet werden, wie die Dinge liegen. 

Gruppe 1. 

Die Wohnungen der Hauptmieter (das ſind in der Regel die Eltern oder Verwandte, ſehr 
oft aber auch völlig fremde Perſonen) beſtehen meiſt aus Stube und Küche, zum großen Teil 
aber auch nur aus einem Raum. In dieſen Wohnungen wohnen die Hauptmieter meiſtens mit 
mehreren erwachſenen Kindern, ſo daß die Wohnungen ſchon für die Hauptmieter als 
unzureichend angeſehen werden müſſen. Nun befinden ſich in dieſen Wohnungen aber 
noch mindeſtens ein, ja häufig zwei junge Ehepaare mit je einem, aber auch zwei bis drei 
kleinen Kindern. Der Raum iſt daher oft ſo beſchränkt, daß jedem Ehepaare nur ein Bett zur 
Verfügung ſteht; daß mehrere Kinder beiderlei Geſchlechts im ſchulpflichtigen und ſchul— 
entlaſſenen Alter nur eine Lagerſtätte haben, iſt häufig die Regel. Vielfach müſſen für die 
Nacht proviſoriſche Lagerſtätten aus Strohſäcken auf dem Fußboden, die tagsüber aufgeſtapelt 
werden, oder auf Stühlen, Bänken, Sofas und ähnlichen Möbeln hergerichtet werden. Des 
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weiteren werden völlig ungeeignete Räume, wie lichtloſe Alkoven, unverſchalte Dachkammern, 
Dachböden als Schlafſtellen benutzt, die auch nicht den primitivſten Anforderungen entſprechen, 
die an Räume geſtellt werden müſſen, welche dem dauernden Aufenthalt von Menſchen 
dienen ſollen. 

Bei Gruppe 2 
handelt es ſich meiſt um männliche Wohnungſuchende, welche von auswärts gekommen ſind 
und hier Arbeit genommen haben. Sie wohnen ſehr teuer in Untermiete oder noch teurer in 
den ohnehin nicht ſehr zahlreichen Fremdenzimmern der Gaſthäuſer; außerhalb der Badeſaiſon 
wohl auch zu einem Teil in Bad Salzbrunn. Ihre Frauen befinden ſich in ihren Wohnungen 
an anderen Orten oder noch bei den Eltern oder gar bei fremden Leuten. In vielen Fällen 
müſſen die Kinder aus Platzmangel noch an einer dritten Stelle untergebracht werden. Bei der 
Teuerung, insbeſondere bei den hohen Eiſenbahntarifen, iſt es den Familienmitgliedern meiſt 
nur noch an den hohen Feiertagen möglich, beiſammen zu ſein. Entfremdung der Familien⸗ 
mitglieder, insbeſondere der Ehegatten, Verwahrloſung der Kinder, völliger Zerfall vieler Ehen 
iſt das unabwendbare Ergebnis. 

Bei Gruppe 3 
liegen die Dinge hinſichtlich der Überfüllung ähnlich wie bei Gruppe 1 geſchildert. Hinzu kommt 
noch, daß darunter mehrere hundert Wohnungen ſind, die nicht den allerbeſcheidenſten 
Anſprüchen genügen und längſt baupolizeilich geſchloſſen ſein müßten, wenn das Wohnungselend 
nicht ſo groß wäre. In großer Zahl werden heute als Wohnungen ehemalige Lagerräume, 
nicht ausgebaute Dachkammern, ja ſogar ehemalige Ställe benutzt. Trotz allen Entgegen— 
kommens ſeitens der Baupolizei kommt es vor, daß in der Zeit der größten Wohnungsnot eine 
Wohnung nach der anderen geſchloſſen werden muß, weil jede Unterhaltung ausgeſetzt hat und 
die ſich herausgebildeten Zuſtände einfach nicht mehr verantwortet werden können. 

Welch ungeheure Verwüſtung in den überfüllten Wohnungen allein die Tuberkuloſe infolge 
der Unmöglichkeit der Abſonderung der kranken Wohnungsinſaſſen anrichtet, dürfte ohne 
weiteres klar ſein. Ganz beſonders treten aber auch Schädigungen ſittlicher Natur auf. Um 
die größten Übelſtände gerade in dieſer Hinſicht zu mildern, iſt jetzt ein Entbindungs- und 
Kinderheim im Anſchluß an das Kreiskrankenhaus im Entſtehen, in welchem die Frauen aus 
den überfüllten Wohnungen für die Zeit ihrer Niederkunft untergebracht werden können. Auch 
werden dort Säuglinge zur Wartung und Pflege aufgenommen. 

Abgeſehen von dem Unterbleiben jeder Bautätigkeit im Kriege, über die an anderer Stelle 
bereits berichtet wurde, hat zur Schaffung der gegenwärtigen Zuſtände das frühzeitige 
Heiraten beigetragen. Während vor dem Kriege die Männer in der Hauptſache im Alter von 
25—30 Jahren heirateten, find in der Nachkriegszeit (erheblich begünſtigt durch den Fortfall der 
allgemeinen Wehrpflicht) ſehr häufig Ehen geſchloſſen worden, bei denen die männlichen Ehe— 
gatten im Alter von 18—22 Jahren ſtanden. Während alſo auf der einen Seite die geſamte 
Wohnungsherſtellung während einer Spanne von etwa zehn Jahren nahezu ruhte, beanſpruchen 
auf der anderen Seite über tauſend Ehepaare acht bis zehn Jahre vor der Zeit, die der bis— 
herigen normalen Entwicklung entſprechen würde, Wohnungen. Hier liegt mit ein Kernpunkt 
des Wohnungselendes. Leider ſind dieſe Eheſchließungen in ſehr vielen Fällen von den Eltern 
in unverantwortlicher Weiſe begünſtigt worden, oder durch deren Förderung überhaupt erſt 
zuſtande gekommen. Die Eltern waren dabei wohl der Anſicht, daß das junge Ehepaar nur 
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einige Wochen in ihrer Wohnung bleiben ſollte und dann ſchon eine Wohnung erhalten würde. 
Erfahrungsgemäß entſtehen in ſolchen Fällen alsbald nach der Eheſchließung zwiſchen dem 
alten und dem jungen Ehepaare Streitigkeiten, und es kommt leider täglich vor, daß dieſe 
Streitigkeiten zu Tätlichkeiten ausarten. Es bleibt dabei zu berückſichtigen, daß die Spannung 
zwiſchen dem alten und dem jungen Ehepaare in einer Wohnung naturgemäß immer ſchärfer 
in die Erſcheinung treten muß, da die Eltern von Tag zu Tag empfindlicher werden, immer 
mehr der Ruhe bedürfen, während die jungen Familien immer weiter wachſen, die Kinder 
größer werden und ſich mehr und mehr bemerkbar machen. 

An der Überfüllung der Wohnungen iſt ferner das Verbleiben faſt aller ſchulentlaſſenen 
Kinder in den elterlichen Wohnungen ſehr viel ſchuld. Während früher die Kinder in der 
Regel alsbald nach der Schulentlaſſung als Lehrlinge oder Dienſtboten die elterlichen 
Wohnungen für immer verließen, verbleiben gegenwärtig die Kinder dauernd in der Wohnung, 
weil die Mädchen in immer fteigendem Maße Fabrikarbeiterinnen, Ladenmädchen und Büro- 
gehilfinnen werden, die Knaben nicht mehr in früherem Umfange ein Handwerk erlernen, und 
wenn ſie doch Lehrlinge werden, wegen der allgemeinen Wohnungsnot von dem Lehrherrn 
nur noch ſelten aufgenommen werden können. 

Zur Vergrößerung der Wohnungsnot hat ferner viel der ganz erhebliche Zuzug nach 
Waldenburg, insbeſondere ſolcher aus den beſetzten Gebieten, beigetragen. 

Die Lage auf dem Wohnungsmarkt iſt durchaus ernſt. 

Um beſonders dem weiteren Verfall der beſtehenden Häuſer entgegenzuwirken, werden 
ſeitens der Stadt Mittel zur Renovation gegen hypothekariſche Sicherheit gegeben. Bisher 
ſind dazu im ganzen 80 000 Mark bereitgeſtellt worden. Wenn die Summe aufgebraucht ſein 
wird, iſt mit der Bereitſtellung weiterer Mittel zu rechnen. Natürlich ſetzt auch eine ſtrenge 
Kontrolle aller Wohnungen und Schlafſtellen ein; es wird auch verſucht, durch Aufnahme aller 
Wohnungsgelegenheiten genaues ſtatiſtiſches Material zu erhalten. Alles das können aber 
nur Behelfsmaßnahmen ſein; das Hauptmittel zur Beſeitigung der Wohnungsnot iſt der 
Wohnungsneubau. Damit ſieht es aber traurig aus. 

Was nützen aber alle Kontrollmaßnahmen, was nützt auch ein Umſchichten derart, daß frei 
werdende größere Wohnungen den Familien mit zahlreichen Familienangehörigen zugewieſen 
werden, wenn der Wohnungsbau nicht mehr als in der bisherigen Weiſe gefördert werden 
kann. Nur die Schaffung von Wohnungen in ausreichender Zahl kann hier helfen. Infolge 
des Daniederliegens der wirtſchaftlichen Verhältniſſe iſt das aber einfach unmöglich. Auf 
Jahrzehnte hinaus wird man deshalb wie anderswo, ſo auch in Waldenburg, mit der 
Wohnungsnot zu rechnen haͤben. 

Siedlungsweſen. 

Jede ordnungsgemäße Siedlungstätigkeit hängt mit dem Vorhandenſein von genügendem 
Bauland zuſammen. Dem alten Stadtbezirk Waldenburg ſtand im Gegenſatz zu ſeinen 
Nachbargemeinden ſeit jeher Bauland nur in geringer Ausdehnung zur Verfügung. Die 
private Bautätigkeit konnte ſich deshalb niemals in der Weiſe auswirken wie in anderen 
Städten, wo Bauland in Hülle und Fülle preiswert vorhanden war, und wo außerdem zur 
Baureifmachung desſelben nicht erſt koſtſpielige Arbeiten nötig wurden. In Waldenburg hat 
deshalb ſeit jeher im gewiſſen Grade Wohnungsnot geherrſcht; jedenfalls konnte von einem 
Wohnungsüberſchuß wie in anderen Städten niemals die Rede ſein. 
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Die Aufmerkſamkeit der Stadtverwaltung mußte fich deshalb zu Anfang unſeres Jahr- 
hunderts, als die Fortentwicklung beſonders in Erſcheinung trat, und nachdem die ſeit den 
ſechziger Jahren erſchloſſenen geringen Siedlungsflächen des Albertigartens, der Töpferwieſen 
und der Gegend in der Nähe der Viehweide voll bebaut waren, auf die Beſchaffung von 
Gelände richten, das ſich zur weiteren Beſiedlung eignete. Das war äußerſt ſchwierig, weil 
ſich entſprechendes Gelände in Händen des Großgrundbeſitzes befand, der Bergbau trieb. 
Immer wurde die Unmöglichkeit des Kohlenabbaues unter entſprechend veräußerten Flächen 
betont, ja geſagt, daß die entſprechende Grube zum frühzeitigen Stillegen kommen müſſe, 
wenn ein Erwerb und eine Bebauung doch durchgedrückt werde. 


* 


eee u), 
Aartebuseh-Sieblung 


2 m S 


Male un — 
han 


E 


Gemeindebezirk Weißstein 


Nach langen Verhandlungen gelang es den Bemühungen der Stadt endlich, eine Fläche 
von 13,25 ha öſtlich der Altſtadt aus dem Rittergut Altwaſſer zu erwerben und alsbald zur 
Beſiedlung zu erſchließen. Um jede Spekulation auszuſchalten, parzellierte und verkaufte die. 
Stadt die Flächen ſelbſt mit der Maßgabe ſofortiger Bauverpflichtung. Eine außerordentlich 
rege Bautätigkeit entwickelte ſich alsbald. Die Bebauung, die 1905 einſetzte, war 1914 ſo weit 
vorgeſchritten, daß ein neuer Stadtteil „Waldenburg-Neuſtadt“, in der Hauptſache ein Wohn⸗ 
quartier, entſtanden war, der 6000 Einwohner zählte. Die Wohnungsherſtellung war 
ausſchließlich privaten Unternehmungen überlaſſen worden, denen man nur zur Unterſtützung 
bei der Geldbeſchaffung zu Hilfe kam. 

An Wohnungen wurden in der Hauptſache Kleinwohnungen hergeſtellt, die aus mindeſtens 
zwei Räumen beſtehen und geſonderten Wohnungsabſchluß haben ſollten. Es wurden auch 
mittlere Wohnungen und ſchließlich auch einige größere Wohnungen geichaffen, die beſonders 
ein Wohnungsbauverein für ſeine Mitglieder errichten ließ. Der Wohnungsbedarf wurde 
durch die jährlich anfallenden Neuwohnungen einigermaßen gedeckt. Als Haustyp kam das 
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aneinander gebaute Mietshaus in Frage, das ein Treppenhaus enthielt, an dem nenen 
in jedem Geſchoß zwei Wohnungen lagen. Hinterhäuſer als Wohnhäuſer durften im al 
allgemeinen nicht errichtet werden. 

Von den großen Werken im Stadtbezirk hat vor dem Kriege eigentlich nur die Fürſtlich 


Pleßſche Verwaltung eine größere Siedlung geſchaffen. Gelegentlich des Erſchließens des 
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Häufer aus der Siedlung am Hartebuſch 


chtes mit Koksanſtalt und Benzolfabrik am Oberbahnhof wurde hinter dem 
Grubengelände, im Gelände der ſogenannten Mathildenhöhe, die Mathildenkolonie errichtet. 
Die Kolonie beherbergt 1000 Perſonen, die in der Hauptſache in Kleinwohnungen und dieſe 
wieder in zwei- und dreietagigen Gruppenhäuſern mit je 12 Wohnungen untergebracht ſind. 
Daneben ſind von derſelben Verwaltung gelegentlich des Ankaufes von Privathäuſern dieſe 
meiſtens zu Wohnungen für Werksangehörige eingerichtet. Schließlich unterſtützte dieſelbe 
Verwaltung Bauvereine, die durch meiſtens eigene Beamte ins Leben gerufen waren. 

Von den im jetzigen Stadtbezirk belegenen Porzellanfabriken, von dem Elektrizitätswerk 
und von der Carlshütte ſind vor dem Kriege Wohnungen in nennenswerter Zahl nicht 
hergeſtellt worden. 

Der Weltkrieg 1914—1918 unterband jede Fortentwicklung im Wohnungsbau, nur die 
begonnenen Bauten konnten zu Anfang des Krieges zu Ende geführt werden. 

Durch das Ausſetzen jeder Bautätigkeit während der langen Kriegsjahre, durch den in 
jeder Weiſe geförderten Zuzug in das Kohlengebiet zwecks Vermehrung der Kohlenförderung 
und infolge anderer, im vorhergehenden Abſchnitt gekennzeichneten Urſachen war die 
Wohnungsnot auch in Waldenburg unerträglich geworden. Hinzu kam, daß infolge des 
Währungsverfalles und infolge der Unmöglichkeit, weiterhin rentabel zu bauen, jede private 
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Bautätigkeit ausgeſchaltet wurde. Die Behörden und großen Verwaltungen waren 
gezwungen, ſelbſt zu bauen. 

Das ſeinerzeit in Waldenburg-Neuſtadt erworbene Bauland war bis auf geringe 
zufammenhängende Flächen und bis auf einige Baulücken voll bebaut. Für eine großzügige 
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Siedlungstätigkeit mußten deshalb weitere Flächen beſchafft werden. Das wurde möglich 
durch den jhon erwähnten Ankauf des Rittergutes Altwaſſer, von dem die Gemeinde Uit- 
waſſer jhon vorher den ſogenannten Hartebuſch am Bahnhof Altwaſſer ebenfalls zu Siedlungs- 
zwecken erworben hatte. 

Nach Aufſtellung entſprechender Bebauungspläne ſetzte die Bebauung ein. Bis zum 
1. April 1925 waren 146 Wohnungen hergeſtellt. 

Ganz an der Südſeite des Stadtgebietes in der Nähe der Krankenhausanlagen und 
unweit des Bahnſchachtes und des entſtehenden Graf Hochberg-Schachtes wurde durch die 
Fürſtlich Pleßſche Bergwerksdirektion nach dem Bebauungsplan der Schleſiſchen Heimſtätte 
eine Siedlung begonnen und von der ſich ſpäter gebildeten Bergmannswohnſtättengeſellſchaft 
der Fürſtenſteiner Bergarbeiter und Angeſtellten G. m. b. H. fortgeſetzt. Hier wurden faſt 
durchweg Kleinwohnungen in einetagigen Doppel-, zweietagigen Vierfamilien- und ſchließlich 
in zweietagigen Reihenhäuſern geſchaffen. Die Wohnungen in dieſer Siedlung wurden 
ausſchließlich Bergleuten und Angeſtellten im Bergbau vorbehalten. Im ganzen waren bis 
1. April 1925 276 Wohnungen fertig. 


Zur Befriedigung der kulturellen Bedürfniſſe wurden in dieſer Siedlung ſtadtſeitig eine 
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ſechsklaſſige Volksſchule und ſechs Lehrerwohnungen gebaut. Die Erweiterungsmöglichkeit 
der Schule auf zwölf Klaſſen iſt gegeben. 

In der Nähe dieſer Siedlung, eigentlich dazugehörig, ſind von der Reichsbahn zwanzig 
Kleinwohnungen in vier Vierfamilienhäuſern geſchaffen worden. 


Siedlung an der Bauvereinsſtraße 


Im Stadtgebiet hat beſonders noch die Fürſtlich Pleßſche Verwaltung in Ausfüllung von 
Baulücken mehrere Häuſergruppen mit Klein- und Mittelwohnungen für Werksangehörige 
der Verwaltung geſchaffen. 

Andere größere Betriebsverwaltungen haben teils allein, teils mit Hilfe der Stadt 
Wohnungen erſtellt. 

Zur Finanzierung der ſtadtſeitig errichteten Bauten wurden bis 1. April 1925 für 
256 Wohnungen Zuſchüſſe, Arbeitgeberdarlehen, Hauszinsſteuerhypotheken gegeben, die teils 
durch Vermittelung der Regierung, teils aus eigenem Aufkommen zuſtande kamen. Da dieſe 
Art der Finanzierung zur Errichtung der Wohnungen aber nicht voll ausreichte, mußte der 
Reſt des Baugeldes durch die Stadt gedeckt werden. Für 131 Wohnungen und für den vor— 
benannten Schulbau ſtellte die Treuhandſtelle für Bergmannswohnſtätten im Niederſchleſiſchen 
Steinkohlenbezirk G. m. b. H. mit dem Sitz in Salzbrunn aus den ihr zufließenden Mitteln 
aus dem Kohlentonnenfonds, der zur Schaffung von Bergmannswohnungen gebildet war, 
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erhebliche Summen zur Verfügung. Es wurden von ihr alle die Gelder gegeben, die als 
unrentierlich nicht realiſiert werden konnten. Die Finanzierung aller Wohnungen in der 
Siedlung am Kreiskrankenhaus wurde ausſchließlich mit Hilfe der Treuhandſtelle durchgeführt. 

Über die Form aller erſtandenen Wohnungsbauten iſt zu ſagen, daß ſich durchweg alle 
dem Stadtbild anpaſſen. Sowohl bei den höheren Etagenbauten, als auch bei den Reihenhaus- 
bauten, bei den Gruppenhäuſern und Doppelhäuſern wurde Wert auf gleichmäßige Dachformen 
gelegt, die, meiſtens mit roten Biberſchwänzen eingedeckt, einen ſehr guten Rhythmus abgeben. 
Bei der Grundrißausbildung iſt ſtets auf gute Querlüftung Rückſicht genommen. Zu faſt allen 
Wohnungen gehört ein kleiner Garten mit einer Größe von 200—500 Quadratmeter. 

Über die nach dem Kriege bis zum 1. April 1925 im Stadtgebiet errichteten Wohnungen 
gibt folgende Aufſtellung Aufſchluß: 
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Wenn auch ohne Zweifel in der Wohnungsherſtellung Erhebliches getan ift, jo reicht das 
Geſchehene jedoch, wie ſchon geſagt, bei weitem nicht aus, die im Stadtbezirk herrſchende 
Wohnungsnot zu beſeitigen. Hinzu kommt noch, daß der Treuhandſtelle Mittel nicht mehr 
zur Verfügung ſtehen, das Aufkommen aus der Hauszinsſteuer viel zu gering iſt und die 
ſogenannten Arbeitgeberzuſchüſſe nur noch ſehr ſelten gegeben werden. Es wird deshalb 
wahrſcheinlich, wenn andere Geldquellen nicht ermittelt werden, nicht einmal möglich ſein, die 
Zahl der Wohnungsherſtellungen in den Jahren 1920—1923 für die nächſten Jahre auch nur 
annähernd aufrechtzuerhalten. Wenn auch ab und zu ſchon die private Bauluſt wieder in 
Erſcheinung tritt, ſo ſind dieſe Wohnungsherſtellungen jedoch nicht ausſchlaggebend. Es bleibt 
daher nichts anderes übrig, zumal finanziell kräftige Privatbaugenoſſenſchaften nicht beſtehen, 
daß die Stadt nach wie vor baut. Dieſer Zuftand ift aber ungeſund, da ſtadtſeitig bei der 
Verzinſung des Kapitals für den Wohnungsbau ſtets Zuſchüſſe gemacht werden müſſen, weil 
die Mieter durchweg nicht in der Lage ſind, die ſich ergebenden vollen Wohnungsmieten zu 
tragen. Wie anderwärts, kann auch hier nur die Stärkung des wirtſchaftlichen Lebens helfen. 
Der Wohnungsbau muß eben hauptſächlich wieder durch Private gefördert werden. Das kann 
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aber nur geſchehen, wenn die Mieter in der Lage find, fo viel Miete für eine Wohnung zu 
zahlen, als zu einer ordnungsgemäßen Verzinſung und Bewirtſchaftung gehört. 


Generalſiedlungsplan. 


Von der Beſiedlung des Waldenburger Berglandes in der altgermaniſchen Zeit der 
Silinge ſind bisher Überlieferungen auf uns nicht gekommen. Ebenſo ſcheint in den darauf— 
folgenden Jahrhunderten eine rein ſlawiſche Beſiedlung nicht vollzogen zu fein. Erft durch die 
Maßnahmen ſlawiſcher Fürſten im 13. Jahrhundert, deutſche Siedler in ihren Ländern ſeßhaft 
zu machen, ſchoben fih zwiſchen die beiden ſlawiſchen Stämme der Polen und Tſchechen deutſche 
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Koloniſten. Das Waldenburger Bergland muß demnach wohl als Kolonialland angeſehen 
werden. 

Die Siedlungsurſachen zur Gründung Waldenburgs ſelbſt dürften, wie bereits öfters 
erwähnt, in dem Verkehr zu ſuchen ſein, der ſich an dem Treffpunkt zweier Paßſtraßen 
entwickelte und dem neben friedlicher Bedeutung wohl auch militäriſche Bedeutung zukam. 
Daneben kann aber auch wohl angenommen werden, daß der große Grenzwald, der in 
früheren Zeiten, ſoweit Schleſien in Frage kam, von der böhmiſchen Grenze bis etwa zu 
dem heutigen Königszelt gereicht haben ſoll, die Seßhaftmachung erleichterte. Sei es, um eine 
gewiſſe Bewirtſchaftung des Waldes zu vollziehen, um eifrige Jagdbetätigung auszuüben, 
oder um ihn da und dort zwecks Urbarmachung niederzulegen und gar Landwirtſchaft zu 
betreiben. Landwirtſchaft hat im Stadtbezirk, wie heute fo auch früher, ſtets eine unter- 
geordnete Rolle geſpielt; die dazu zur Verfügung ſtehenden Flächen waren klein, der Boden 
nicht beſonders fruchtbar. Im Laufe der Jahrhunderte entwickelte ſich ein Handwerkerſtand, 
dem wohl erſt die Bedeutung zukam, die handwerkerlichen Bedürfniſſe innerhalb der eigenen 
Siedlung zu befriedigen, von dem ſich jedoch dann im Stadtgebiet und auch in der Umgebung 
ganz beſonders ein Stand, derjenige der Weber, entwickelte. Der Stand der Weber ſpielte im 
17. und 18. Jahrhundert wie an vielen anderen Orten Schleſiens, ſo auch in Waldenburg eine 
bedeutende Rolle. Um die Waren derſelben in entferntere Gebiete zu bringen, ſetzte ein 
Handel ein, der wieder zur Entwicklung und Bildung berühmter Waldenburger Leinen— 
kaufmannsgeſchäfte, die ihre Waren in alle Teile des europäiſchen Kontinents ſandten, Ver— 
anlaſſung gab. Durch dieſe Entwicklung, die ihre Blütezeit in der Zeit vor und um 1800 hatte, 
wurde ohne Zweifel eine verſtärkte Beſiedlung eingeleitet. Eine weitere ſpätere Siedlungs- 
urſache bildete der Kohlenbergbau. Er ſetzte ſchon in früheſter Zeit ein, jedoch kam ihm nicht 
die Bedeutung zu, die der Leinwandhandel hatte. Erſt im erſten Drittel des 19. Jahrhunderts 
wurde das Verhältnis ein anderes, der Leinwandhandel trat mehr zurück, der Kohlenbergbau 
dagegen immer mehr in Erſcheinung. Das Verhältnis wurde für den Bergbau noch günſtiger, 
als ſich mit der Verbeſſerung der Abſatzmöglichkeiten durch den Bau von Bahnlinien die Kohle 
immer weitere Abſatzgebiete eroberte. Der Leinwandhandel wurde für die Stadt ſchließlich 
bedeutungslos. Neben dem Kohlenbergbau entwickelte ſich aber bald eine von ihm abhängige 
Induſtrie, die Porzellan- und Eiſenhütteninduſtrie, wozu in neuerer Zeit noch die elektriſche 
Induſtrie gekommen ift, zur höchſten Blüte. Kohlenbergbau, Porzellaninduſtrie, Hütten- 
induſtrie und elektriſche Induſtrie müſſen deshalb heute als die hauptſächlichſten Urſachen zur 
Beſiedlung und zur Entwicklung des Stadtgebietes angeſehen werden. 

Die Beſiedlungsdichte im Stadtgebiet war bis zum Aufſchwung der Induſtrie in den 
ſechziger Jahren des vorigen Jahrhunderts eine geringe. Über die Zeit bis zum Jahre 1738 
liegen Angaben über die Zahl der Einwohner und Zahl der Häuſer nicht vor. Eine Nachricht 
über die Zuſtände nach Beendigung des Dreißigjährigen Krieges beſagt nur, „daß in Walden- 
burg nicht der vierte Teil der Häuſer bewohnt war und daß der ſpärliche Reſt der Bewohner 
aus Frauen und alten Männern beſtand.“ Einer aus dem Jahre 1738 ſtammenden Urkunde 
iſt zu entnehmen, daß die Stadt zu dieſer Zeit 102 Häuſer und 750 Einwohner zählte. Über 
die weitere Bebauung und die weitere Einwohnerzahl gibt folgende Tabelle Aufſchluß: 
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Jahr [Zahl der Wohnhäuser] Zahl der Einwohner] Jahr Zahl der Wohnhäuſer] Zahl der Einwohner 
1738 102 750 1861 — 5500 
1742 155 — 1871 260 10500 
1764 — 550 1880 — 12000 
1775 114 900 1890 — 13500 
1787 123 1090 1900 604 Häuſer 15106 
1799 143 1540 1910 1299 Gebäude 19147 
1825 147 1950 1914 1422 Gebäude 20794 
1841 — 2450 1919 1782 37 695 
1853 170 4300 1925 etwa 1970 44000 


1859 173 5000 


Ahnlich wie in Waldenburg lagen die Verhältniſſe in den dem Stadtgebiet ſich 
unmittelbar anſchließenden Nachbargemeinden, in denen in den früheren Jahrhunderten 
zwar nicht der Leinwandhandel eine beſondere Rolle ſpielte, ſondern in welchen neben dem 
Handwerkerſtand die Landwirtſchaft mehr in Erſcheinung trat, oder in denen durch die Heil— 
wirkung ihrer natürlichen Wäſſer — Altwaſſer, Salzbrunn, Charlottenbrunn — andere 
Siedlungsurſachen gegeben waren. 

Die heutige Beſiedlungsdichte zeigt uns folgende Aufſtellung: 


Einwohner Größe 
Geſanutadtbez eee 44000 1213 ha 
Landkreis und Stadtkreis zufammen . . . . . 180000 38 000 ha 


Im Land- und Stadtkreis zufammen wohnen daher auf einem Quadratkilometer 
474 Einwohner. Das iſt eine außerordentlich hohe Ziffer, die mit denjenigen der bekannten 
Induſtrieorte im Rheinland und Weſtfalen, in Oberſchleſien und in Sachſen ohne weiteres 
vergleichbar iſt. 

Wäre es möglich geweſen, in der Zeit der ſechziger Jahre des vorigen Jahrhunderts 
die Grundlage zu einem die bauliche Geſtaltung beſtimmenden Plan zu legen, dann wäre es 
vielleicht gelungen, die leider im ganzen Induſtriegebiet vorhandene bauliche Verunſtaltung 
der Landſchaft zum mindeſten erheblich einzuſchränken. Leider waren geſetzliche Beſtimmungen 
dazu nicht gegeben, auch war ja nicht vorauszuſehen, in welchem Umfange und mit welcher 
Schnelligkeit die Entwicklung einſetze. Das Geſetz zur Aufſtellung von Fluchtlinienplänen 
kam erſt 1875. Wäre es in allen Gemeinden angewendet worden, ſo wäre ſicherlich in der 
baulichen Geſtaltung der Geſamtbezirke vieles beſſer geworden. Das geſchah aber nicht, denn 
die Gemeinden hatten nach dem Geſetz wohl die Berechtigung, Fluchtlinienpläne feſtzuſetzen, 
hatten aber nicht die Pflicht dazu. Leider haben von dieſer Berechtigung nur wenige 
Gemeinden im Induſtriegebiet Gebrauch gemacht. Ja heute noch gibt es bevölkerte 
Gemeinden, die für ihre Bezirke Fluchtlinien- oder gar Bebauungspläne nicht kennen. 

So ſind denn, wie ſchon einmal geſagt, in dem herrlichen Waldenburger Land, in den 
geſchloſſenen und offenen Ortslagen jene bekannten Unſchönheiten entſtanden, die das reizvolle 
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Naturbild beeinträchtigen. Dabei trägt die Hauptſchuld der Wohnungsbau. Von heimiſcher 
Bauweiſe iſt faſt nichts mehr vorhanden, viele heimiſche Bauſtoffe ſind durch eingeführte 
Surrogate erſetzt. Die klaren Formen der mit Ziegeln oder Schindeln eingedeckten 
Satteldächer wurden durch flache Pappdächer verdrängt. Die induſtriellen Anlagen, es wird 
dabei beſonders an die Kohlengruben gedacht, geben im Gegenſatz hierzu in ihrer Geſamt— 
wirkung, im räumlichen Ausdruck ihrer Zweckbeſtimmung ein ſehr maleriſches Bild, das 
beſonders dann in Erſcheinung tritt, wenn die Grube durch beſondere Höhenlage oder durch 
Bekrönung eines Hügels ausgezeichnet iſt. 

Schon lange waren ſich Sachkundige, Laien und viele zum engeren Bezirk gehörenden 
Gemeindeverwaltungen darüber einig, daß eine Bebauung in der bisherigen planloſen Weiſe 
nicht weitergehen kann, daß dringend etwas geſchehen muß. Da der Induſtriebezirk als 
wirtſchaftliche Einheit anzuſehen iſt und die Gemeindebezirke mit ihrer Bebauung oft 
ineinandergreifen, hätte es nun keinen Sinn gehabt, und auch die Auswirkung wäre hinfällig 
geweſen, wenn eine einzelne Gemeinde für ſich allein vorgegangen wäre. Für alle zum 
Induſtriegebiet gehörenden Gemeinden muß deshalb in ihrer Geſamtheit ein einheitlicher 
Plan geſchaffen werden, nach dem ſich die fernere Geſtaltung zu richten hat. Die Schaffung 
eines ſolchen wurde von der Stadt Waldenburg angeregt; ſie fand jedoch bei den Gemeinden 
wenig Gegenliebe, weil wohl immer angenommen wurde, daß mit einem derartigen Plane 
auch die Zuſammengemeindung zu einem Groß-Waldenburg gefördert werde. So war es 
leider nicht möglich, ſchon nach großzügigen Richtlinien zu arbeiten, als nach dem Kriege der 
Wohnungsbau einſetzte. Vorwärts kam man endlich, als ſchließlich die Aufſichtsbehörde 
eingriff und die Kreisverwaltung, nicht zuletzt auf Anregung der Stadt, die Vorarbeiten 
zur Aufſtellung eines Generalſiedlungsplanes übernahm. Nach längeren Verhandlungen 
wurde durch Landkreis und Stadtkreis die Ausarbeitung eines entſprechenden Geſamtplanes 
dem Leiter des Deutſchen Städtearchivs, Reg.-Baumeiſter a. D. Langen in Berlin, übertragen. 
So iſt denn zu hoffen, daß ſich der nach dem Wiedererſtarken unſerer Wirtſchaft ohne Zweifel 
in erhöhtem Maße einſetzende Induſtriebau und zur Beſeitigung der Wohnungsnot einſetzende 
Wohnungsbau ſchon planmäßig, alſo nach großen Richtlinien vollziehen kann. 

Über Generalſiedlungspläne ſei ganz allgemein folgendes geſagt, wobei es natürlich nicht 
in der Abſicht liegt, dies umfangreiche Thema im Rahmen dieſer Zeilen etwa erſchöpfend 
behandeln zu wollen. 

Man ſtellt heute für größere Gebiete nicht mehr einen Bebauungsplan auf, ſondern einen 
Beſiedlungsplan. Der Unterſchied iſt der, daß der Siedlungsplan nur größere Richtlinien 
für die Bebauung gibt, nicht aber im Gegenſatz zum Bebauungsplan für die einzelnen Gebiete 
ſchon die endgültige Bebauung feſtlegen will. Die Feſtlegung einer ſtarren Bebauung auf 
Jahre, ja Jahrzehnte vor Inangriffnahme derſelben hat ſich nicht als zweckmäßig erwieſen, 
weil meiſt die bei der Aufſtellung des Planes gemachten Annahmen durch die Entwicklung 
überholt wurden. 

Als Richtlinien eines Generalſiedlungsplanes ſind anzuſehen: 

a) welches Gebiet ſoll und muß der Plan umfaſſen, 

b) welche Gebiete bleiben den Arbeitsſtätten, alſo den Induſtrien, und welche den 
Wohnſtätten vorbehalten, 

c) welche Verkehrslinien beſtehen, und wie ſind ſie weiter auszubauen, 
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d) welche Flächen bleiben an Garten-, Land- und Forſtwirtſchaft erhalten, und ſchließlich 
e) welche Grünflächen zur Erholung der Bevölkerung ſind vorhanden, welche können 
geſchaffen werden? 

Arbeitsgebiete und Wohngebiete follen getrennt angeordnet werden, weil ihre Exiſtenz⸗ 
bedürfniſſe ganz voneinander verſchieden ſind; ſie ſollen ſich gegenſeitig nicht beeinträchtigen. 
Zwiſchen beiden müſſen Verbindungen, ſogenannte Verkehrslinien vorhanden ſein, die durch 
Verkehrsſtraßen, Straßenbahnen und Bahnlinien gebildet werden. Der Charakter beider 
Gebiete iſt verſchieden. Die Induſtrieſiedlung verlangt große Baublöcke, größere Flächen, 
Bahn- und wenn möglich Waſſeranſchluß. Die Wohngebiete können in kleinere Blöcke 
aufgeteilt werden, Bahnanſchluß iſt nicht immer nötig; ſie können in der Nähe der Induſtrie— 
ſiedlung, aber auch weit außerhalb des Stadtgebietes liegen. In dieſem Falle muß eine klare 
Verkehrsverbindung vorhanden fein. Eine große Rolle ſpielen die Erholungs- und Grün: 
flächen, die einmal in ausreichendem Umfange zur Verfügung ſtehen ſollen und dann leicht 
erreichbar ſein müſſen. 

Aus dieſen Betrachtungen heraus ſieht man, daß eine Ortſchaft, eine Stadt mit einem 
Bebauungsplan nicht geſondert vorgehen kann und darf. Alle zum gemeinſamen Wirtſchafts— 
gebiet gehörenden Gemeinden können die ſich ergebenden Aufgaben nur gemeinſchaftlich 
durch die Aufſtellung eines Generalſiedlungsplanes löſen. Pläne der einzelnen Gemeinden 
dürfen nur Pläne des Ganzen ſein. 

Unter den erwähnten Aufgaben tritt als erſte die Induſtrieſiedlung, die Schaffung der 
Arbeitsſtätte und als zweite die Schaffung der Wohnſtätte auf. Als Binde- bzw. als 
Ergänzungsglieder ſind Verkehrsfrage und die Frage der Schaffung von Erholungsflächen 
aufzufaſſen. 

Plan für das Waldenburger Induſtriegebiet. 


Über den Umfang des Generalſiedlungsplanes beſteht Klarheit. Er ſoll mit der Stadt 
Waldenburg als Zentrum das ganze engere Induſtriegebiet, das ungefähr durch den Straßen— 
bahnbezirk gekennzeichnet ift und etwa 120 000 Einwohner umfaßt, behandeln. 

Mit Bezug auf die vorhergehenden Ausführungen ſind nun in Hinſicht auf die Stadt 
Waldenburg als Teil des Ganzen folgende Ausführungen zu machen. 


Induſtrieſiedlungen. 

Wie zu Anfang dieſes Abſchnittes dargelegt, find die für den Stadtbezirk zur Zeit mağ- 
gebenden Hauptinduſtrien der Kohlenbergbau, die Porzellaninduſtrie, die Hütteninduſtrie und 
die elektriſche Induſtrie. Die Anſiedlung des Bergbaues beziehungsweiſe der Stätten, aus 
denen die Kohle aus dem Erdinnern geholt, gereinigt und weiter verarbeitet wird, war und ift 
heute wohl neben dem Vorhandenſein einer genügend großen Fläche zur Schaffung einer 
derartigen Induſtrieanlage über Tage, neben der Möglichkeit, den Kohlenabbau bequem zu 
tätigen, in allererſter Linie abhängig von Anſchlußmöglichkeiten an die Verkehrslinien. So 
entſtand wohl, abgeſehen von kleineren Anlagen, der Tiefbau und die Seegen-Gottes-Grube, 
als die Bahn bis Waldenburg Unterbahnhof verlängert wurde, jo entſtanden ſchließlich der 
Bahnſchacht und all die größeren Gruben innerhalb des engeren Induſtriegebietes mit 
unmittelbaren Anſchlüſſen an die Hauptbahnſtrecke Breslau —Waldenburg-Dittersbach. 
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Nachdem in der Nachkriegszeit an der Südſeite des Stadtbezirkes die Abteufung eines neuen 
Schachtes in nächſter Nähe des Bahnhofes Dittersbach in die Wege geleitet iſt und damit 
gerechnet werden kann, daß derſelbe mit allen neuzeitlichen Anlagen zur Aufbereitung und 
zur Verkokung der Kohle, ſowie zur Herſtellung aller Nebenprodukte ausgeſtattet wird, kann 
wohl, abgeſehen von dem weiteren Ausbau der vorhandenen Anlagen, angenommen werden, 
daß im Stadtgebiet weitere bergbauliche Induſtrien nicht mehr erſtehen werden. 

Der Kohlenabbau im Gebiete der Grube Überreſt unter der Altſtadt wird von einem der 
beſtehenden Schächte getätigt werden. 

Auch wenn die Bergbaubetriebe nicht günſtig zu den Wohngebieten liegen, und das 
trifft eigentlich für alle Schächte zu, kommt eine Verlegung aus den angeführten Gründen 
nie in Frage, ganz abgeſehen davon, daß die feſtgelegten Werte außerordentlich hohe ſind, 
und auch aus dieſem Grunde ſich eine Verlegung von ſelbſt verbietet. Das dürfte wohl auch 
noch zutreffen, wenn in der Gewinnung der Kohle oder des Kohlenſtoffs, etwa durch Ber- 
flüſſigung oder Verflüchtigung, über kurz oder lang eine Anderung eintreten ſollte. 

Bahnſchacht und Tiefbau und eine größere Grube außerhalb des Stadtbezirkes — die 
Fuchsgrube — liegen weſtlich des Stadtgebietes, die Seegen-Gottesgrube im Stadtteil Altwaſſer 
ebenfalls weſtlich eines der bedeutendſten Straßenzüge von Altwaſſer. Auch der erwähnte 
neue Graf Hochbergſchacht dürfte nicht günſtig zu dem ſich immer mehr entwickelnden neuen 
Stadtteil am Krankenhaus liegen. Wenn die Schächte nur Förderſchächte ſind, treten 
Beläſtigungen durch Rauch und Gaſe faſt nicht in Erſcheinung, um ſo mehr aber, wenn 
Kokereien und die ſonſtigen Verwertungsſtätten ihren Rauch und ihre Abgaſe an die nähere 
und weitere Umgebung weitergeben. Allerdings ſoll nicht verkannt werden, daß hierin durch 
neuzeitlichen Ausbau der Anlagen ſchon weſentliche Beſſerungen eingetreten ſind. 

Als weitere Hauptinduſtrie im Stadtgebiet gilt die Porzellaninduſtrie mit einem großen 
Werk in Waldenburg und dem anderen in Altwaſſer und einer Belegſchaft von über 2000 
Köpfen. Die Werke dieſer Induſtrien liegen auch weſtlich verſchiedener Straßenteile, ſie 
bilden für dieſe im wahrſten Sinne des Wortes durch die Rauchentwicklung ihrer Porzellan— 
öfen eine wahre Plage. Bei dem Werk in Altwaſſer ſind allerdings inſofern ſchon Beſſerungen 
eingetreten, als ein Teil der alten Porzellanöfen durch Tunnelöfen erſetzt iſt; auch mit 
ſonſtigen weiteren Verbeſſerungen kann dort gerechnet werden. Trotzdem dürfte eine 
Beläſtigung der Anwohnerſchaft durch dieſe Werke wohl niemals ganz aufhören. Eine Ver— 
legung der Werke kommt wegen der großen feſtgelegten Werte nicht in Frage, wenngleich 
das Werk in Waldenburg inſofern ungünſtig liegt, als Bahnanſchluß nicht beſteht, und ein 
ſolcher wohl nur unter Überwindung großer Schwierigkeiten hergeſtellt werden kann. 

Als dritte Hauptinduſtrie iſt die Eiſenhütteninduſtrie zu nennen, die ſich bei einer Beleg— 
ſchaft von 1200 Arbeitern am Nordende der Stadtgebiete angeſiedelt hat. Sie liegt weniger 
ungünſtig für das Stadtgebiet, wenn auch nicht behauptet werden ſoll, daß die Abgaſe ihrer 
Gießereien und Formereien nicht unſchädlich ſind. 

Nicht beſonders günſtig zu Teilen des Gebietes der Altſtadt liegt auch die elektriſche 
Induſtrie. Auch ſie wird aber ebenſo wie die Eiſenhütteninduſtrie ſtets an ihrer Stätte 
bleiben müſſen. 

Einige andere Induſtrieanlagen — Fabrikation von Abziehbildern für die Porzellan- 
induſtrie, Sägewerke, Ziegeleien und Eiſenkonſtruktionswerkſtätten — ſeien der Vollſtändigkeit 
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wegen genannt. Alle dieſe üben aber keine ausſchlaggebende Bedeutung für das Stadtgebiet 
und ſeine weitere Entwicklung aus. 

Im Stadtgebiet beſteht aber ohne Zweifel ein weiteres Bedürfnis nach Flächen zur 
Anſiedlung kleinerer Induſtrien, bei denen möglichſt auch Bahnanſchluß gegeben ſein muß. 
Im Plan der Stadt ſind dazu Flächen der ſogenannten Tichauer- und Hofewieſen vorbehalten. 
Für beide Stellen iſt die Möglichkeit des Bahnanſchluſſes gegeben, und beide ſind auch genügend 
bauſicher. Allerdings liegen ſie inmitten der Stadt. Da aber Kleininduſtrie angeſiedelt 
werden ſoll, die keinerlei unangenehme Begleiterſcheinungen zeigt, dürften ſich Nachteile für 
die Anwohnerſchaft nicht ergeben. Außerdem beſteht auch hier Zwangslage, es gibt eben 
keine weiteren bauſicheren Flächen im Stadtgebiet, bei denen Bahnanſchluß möglich wäre. 


Wohnſiedlungen. 

Im Stadtgebiet ſind im ganzen 11037 Wohnungen vorhanden, und zwar 3126 Wohnungen 
beſtehend aus einem Raum (28,3 %), 4184 Wohnungen beſtehend aus zwei Räumen (37,9 %), 
1960 Wohnungen beſtehend aus drei Räumen (17,8 %) und 1767 Wohnungen beſtehend aus 
vier und mehr Räumen (16,0 25). Auf die Geſamteinwohnerzahl bezogen ift alfo jede 
Wohnung durchſchnittlich mit vier Perſonen beſetzt. 

Abgeſehen von den vorgenannten Induſtrieſiedlungen können alle Teile der Stadt als 
Wohngebiete angeſehen werden. Davon die Altſtadt und Altwaſſer aber als ſolche, die mit 
kleinen handwerklichen Betrieben und Geſchäftsbetrieben durchſetzt ſind. Reine Wohngebiete 
dagegen ſind die Siedlungen am Hartebuſch und diejenige am Krankenhaus und die der 
Mathildenkolonie am Bahnſchacht. Eine faſt reine Wohnſiedlung bildet auch Waldenburg— 
Neuſtadt. Jedoch iſt auch hier mit der fortſchreitenden Entwicklung zu rechnen, daß die 
Hauptſtraße mehr und mehr Geſchäftsſtraße wird. Es wird auch hier wie in der Altſtadt eine 
gewiſſe Miſchung zwiſchen Geſchäftsgebiet und Wohngebiet eintreten. 

Infolge der verhältnismäßig zerjtreuten Bebauung des Stadtgebietes ift nicht angu- 
nehmen, daß die in Großſtädten erheblich in Erſcheinung tretende Citybildung auch hier großen 
Umfang erreichen wird. 

In Waldenburg-Altſtadt, Waldenburg-Neuftadt und Waldenburg-Altwaſſer befindet ſich 
der größte Prozentſatz aller Wohnungen in bis vierſtöckigen Etagenhäuſern, die Siedlungen 
dagegen weiſen faſt nur Kleinhäuſer und einige Mittelhäuſer auf. 

Von den im Stadtgebiet liegenden Werken wohnt auch ein größerer Prozentſatz der 
angelegten Arbeiter in den faſt reinen Wohngebieten der entfernteren Ortſchaften. 

Über die Fortentwicklung der Wohngebiete iſt folgendes anzuführen: Zunächſt werden 
ohne Zweifel die alten Stadtteile und die Siedlungen weiter ausgebaut werden. Daneben 
erſcheint es nötig, die bauſicheren Teile vom Rittergut Altwaſſer, d. h. ſolche am Irrgarten, 
in der Nähe der Ziegelei Altwaſſer, zwiſchen Waldenburg-Neuſtadt und dem Vorwerksbuſch 
und die Flächen des ſogenannten Buſchgutes hinter dem Vorwerksbuſch zu erſchließen. In 
Waldenburg-Altſtadt wird es wegen der Grubenunſicherheit ſchwer fein, in nächſter Zeit 
weitere Gebiete zur Bebauung zu bekommen. Beſonders auszuſchließen wären auf viele 
Jahrzehnte alle die Teile, die ſich in faſt zuſammenhängenden Flächen im Weſten und Süd— 
weſten der Stadt vom Tiefbau, am Oberbahnhof bis zu den umfangreichen Wieſen an der 
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Friedländer Chauſſee hinziehen, falls nicht neue Abbaumethoden grundlegende Anderungen 
mit ſich bringen. 

Betrachtet man die Entwicklung des Induſtriegebietes in ſeiner Geſamtheit, ſo wird 
man feſtſtellen müſſen, daß die Entwicklung ſich ohne Zweifel nach Nordoſten, nach der Ebene 
zu, da wo eben noch größere bauſichere Landflächen vorhanden ſind, vollziehen wird. Um 
für dieſe Fälle geſichert zu ſein und an der Entwicklung teilzunehmen, iſt das Rittergut 
Seitendorf von der Stadt angekauft worden. Davon ſind 500 Morgen bebaubar; ſie eignen 
ſich ſowohl zur Anſiedlung von Induſtrien, als auch zur Schaffung von reinen Wohngebieten. 


Verkehrslinien. 


Als ſolche kommen die Hauptbahnlinien von Breslau nach Dittersbach und die vom 
Bahnhof Waldenburg-Altwaſſer nach dem Waldenburger Unterbahnhof, die Straßenbahnlinien, 
die Verkehrsſtraßen und die Verbindungsſtraßen in Betracht. Allgemein ſei geſagt, daß ſich 
der Verkehr auf all dieſen Linien wegen der Unüberſichtlichkeit, die fih ergibt durch die vor- 
handenen hohen Steigungen, die ſcharfen Krümmungen und mit Bezug auf die Straßen auf die 
teilweiſe große Enge derſelben, außerordentlich ſchwierig geſtaltet. 

Die Hauptbahnlinien vermitteln den umfangreichen Güterverkehr und auch den Perſonen— 
verkehr. Zur Abwicklung dienen drei Güterbahnhöfe und zwei Perſonenbahnhöfe, außerdem 
haben alle großen Werke Eigenanſchlüſſe. Wo ſolche bisher nicht vorhanden ſind, laſſen 
ſie ſich, wenn auch zum Teil unter Überwindung erheblicher Schwierigkeiten (Carlshütte 
und Kriſter Porzellanfabrik) herſtellen. 

Die Schaffung weiterer neuer Bahnlinien für das Stadtgebiet und für das engere 
Induſtriegebiet kommt wohl nicht mehr in Frage, weil der Bahnbau ſich wegen des bergigen 
Geländes außerordentlich ſchwierig geſtaltet und mit hohen Koften verknüpft iſt. Es kann 
ſich gegebenenfalls nur darum handeln, die vorhandenen Linien weiter auszubauen, was 
teilweiſe ſchon durch erhebliche Vergrößerung des Bahnhofes Waldenburg-Altwaſſer und des- 
jenigen von Dittersbach geſchieht. Während der Oberbahnhof Waldenburg mehr inneren Ver— 
kehr vermittelt, bilden die Bahnhöfe Waldenburg-Altwaſſer und Dittersbach die Haupteinfalls- 
tore für den Hauptperſonenverkehr und derjenige von Dittersbach beſonders noch für den außer- 
ordentlich umfangreichen Ausflugsverkehr. Beide Bahnhöfe ſind aber in ihrer Ausdehnung 
im Gegenſatz zum Oberbahnhof Waldenburg begrenzt. Es iſt deshalb nicht ausgeſchloſſen, 
daß letzterer ſpäter mal an Bedeutung gewinnt, wenn die vorgenannten an der Grenze ihrer 
Leiſtungs⸗ und Ausdehnungsfähigkeit angelangt find. Allerdings ift das dem Oberbahnhof 
vorgelagerte Gelände noch auf ſehr lange Zeit bauunſicher. 

Die Straßenbahn wird von dem elektriſchen Werk, jetzt eine Abteilung des Elektrizitäts— 
werkes Schleſien, betrieben. Es find zwei Linien, die von Bad Salzbrunn —Waldenburg — 
Dittersbach und die von Nieder-Salzbrunn —Waldenburg—Nieder-Hermsdorf, vorhanden. 
Beide Linien kreuzen ſich auf dem Vierhäuſerplatz in Waldenburg; ſie ſind eingleiſig. Es 
beſteht im allgemeinen viertelſtündiger Verkehr. : 

Eine Erweiterung des Liniennetzes foll in dieſem Jahre und im nächſten Jahre durch 
den Bau der Straßenbahn vom Markt in Waldenburg über den Sonnenplatz, Waldenburg— 
Neuſtadt nach Ober-Altwaſſer bis Leupold vorgenommen werden. Wenn die Entwicklung 
entſprechende Fortſchritte zeigt, wird auch an den Bau der Strecke vom Markt in Waldenburg 
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nach der Siedlung am Krankenhaus, gegebenenfalls bis zum Graf Hochbergſchacht und Neu— 
hain, gedacht werden müſſen und ſchließlich auch an eine weitere Linie, die im Zuge der 
Charlottenbrunner Straße im Mitteldorf in Altwaſſer von der Hermannſtraße bis zur 
Breslauer Straße verläuft. Weitere Erweiterungsmöglichkeiten beſtehen in der Fortſetzung 
der Bahn an der Nordgrenze der Stadt von der Streckenbachweiche bis nach Seitendorf. Die 
beſtehenden Linien beginnen und enden zur Zeit in Ortſchaften, die nicht mehr zum Stadt— 
gebiet, wohl aber zum engeren Induſtriegebiet gehören. Selbſtverſtändlich iſt ihre Erweiterung 
ohne weiteres möglich. So dürfte beſonders eine Erweiterung von der Endſtation Nieder— 
Hermsdorf nach Fellhammer, Gottesberg und Rothenbach in Frage kommen und nach der 
anderen Seite von der Endſtation in Nieder-Salzbrunn nach Freiburg bzw. nach Bad Salg- 
brunn, und ſchließlich eine Erweiterung der neuen Linie von Leupold in Ober-Altwaſſer nach 
Reußendorf, Dittmannsdorf, Goldener Wald. Nicht unerwähnt ſei noch die mögliche Ver— 
legung der Linie nach Hermsdorf derart, daß fie durch die Bahnhofſtraße zum Oberbahnhof 
und dann erſt nach Hermsdorf führt. 

Die Kreuzung der jetzt betriebenen Linien bereitet ſchon jetzt für den allgemeinen Verkehr 
am Vierhäuſerplatz Schwierigkeiten. Bei einem weiteren Ausbau der Straßenbahn wird 
deshalb dort Wert auf eine Anderung der Gleislage derart zu legen ſein, daß auch der zu 
Anfang der Auenſtraße vorhandene Aufſtellungsbahnhof für Reſerve- und Einſatzwagen 
verſchwindet. 

Während alſo die Hauptbahnlinien wenig Erweiterungsmöglichkeiten bieten, läßt die 
beweglichere Straßenbahn ſolche immerhin zu. 

Als Verkehrsſtraßen gelten hauptſächlich die alten Durchgangsſtraßen, die von Norden 
nach Süden, von Breslau Freiburg über Waldenburg nach Friedland und Böhmen, und 
die von Often nach Weſten, von Glag—Neurode über Waldenburg nach Gottesberg — 
Hirſchberg, führen. Den bedeutendſten Verkehr weiſt die von Norden nach Süden gerichtete, 
alſo die Verkehrsader der Breslauer Straße, Fürſtenſteiner Straße, Auenſtraße, Töpferſtraße, 
bzw. Fürſtenſteiner Straße, Freiburger Straße, Markt, Friedländer Straße auf. Knoten— 
punkte im Straßenverkehr ſind der Vierhäuſerplatz, der Sonnenplatz, der Markt und der 
Platz am Bahnhof Waldenburg-Altwaſſer bis zur Einmündung der Charlottenbrunner 
Straße. Als Verbindungsſtraßen zwiſchen beiden Durchgangslinien kommt die ſogenannte 
Ober⸗-Altwaſſer-Verbindungsſtraße, Charlottenbrunner Straße von der einmündenden Her: 
mannſtraße bis zur Breslauer Straße, die Hartauer Straße, die Sandſtraße, die Wilhelm— 
ſtraße, die Cochiusſtraße und Tiefbauſtraße in Betracht. Wohnſtraßen erſchließen die weiteren 
Stadt- und Siedlungsgebiete. 

Von beſonderer Bedeutung für Waldenburg wird auch die Entwicklung des Automobil— 
verkehrs ſein, da es ſchwierig ſein wird, wegen der Enge in dem bergigen Gebiet, wegen der, 
Unüberſichtlichkeit und wegen der ſehr hohen Anlagekoſten für den Durchgangsverkehr neue 
Straßen, Umgehungsſtraßen, wie ſie in ihrer Anlage in der Ebene leicht möglich ſind, zu 
ſchaffen. Der Verkehr wird ſich deshalb faft ausſchließlich in das Stadtgebiet ergießen und 
dort immerhin Schwierigkeiten bereiten. Es iſt deshalb nötig, die Hauptſtraßen von anderem 
Verkehr nach Möglichkeit zu entlaſten. Eine ſolche Entlaſtungsſtraße ſoll die neue Straße 
werden, die in der Fürſtenſteiner Straße hinter der Schiffahrt beginnt, am Laiſebach auf 
der Hofewieſe entlang führt, im Zuge der Poſtſtraße bis zur Carlshütte verläuft und in der 
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Nähe der Carlshütte und der Spinnerei in die Hauptſtraße wieder einmünden foll. Eine 
ſolche Entlaſtungsſtraße wird auch im gewiſſen Sinne die ſogenannte Alte Straße werden 
müſſen, die von Ober-Altwaſſer über den Laxenberg nach Waldenburg führt und früher 
bereits größere Bedeutung hatte. In der Nähe des Vierhäuſerplatzes wird die neue Straße 
erhöhte Bedeutung bekommen, die am Fürſtl. Warenhaus beginnen und in die Birkholzſtraße 
vor dem Eingang zum Unterbahnhof ausmünden ſoll. Der Fuhrwerksverkehr wird dadurch 
mehr vom Vierhäuſerplatz abgelenkt und durch dieſe neue Straße und die Scheuerſtraße in 
das Innere der Altftadt geführt werden können. Auch für die Verbeſſerung des Straßen⸗ 
bahnkreuzungsverkehrs auf demſelben Platz wird die Anlage dieſer Straße äußerſt 
bedeutungsvoll werden. Entlaſtungsſtraßen zur Freihaltung des inneren Bezirkes der 
Altſtadt werden auch mehr als bisher die Sandſtraße, die Cochiusſtraße und die Wilhelmſtraße 
werden müſſen. 

Von außerordentlicher Wichtigkeit für den geſamten Induſtriebezirk würde es ſein, wenn 
die Möglichkeit einer direkten Wafferverfrachtung für die anfallenden Produkte beſtünde. 

Gelegentlich der Beſprechung über die Ausführung des Mittellandkanals über Liegnitz 
bis Maltſch iſt auch erwähnt worden, daß ein Stichkanal von Liegnitz bis Freiburg, Schweidnitz 
zu ſchaffen möglich wäre. Wegen der Höhenlage des Waldenburger Berglandes iſt ein 
direkter Anſchluß an dieſen Stichkanal aber nicht ohne weiteres gegeben; würde eine 
Herſtellung dennoch erfolgen oder würde eine Verfrachtung der im Induſtriegebiet anfallenden 
Maſſengüter durch eine Zwiſchenbahn (Seilbahn oder Vollbahn) erfolgen müſſen, ſo könnte 
eine Rentabilität wohl ſchwerlich herausgerechnet werden, die aufzuwendende Fracht würde 
vielleicht teurer als die reine Bahnfracht zu ſtehen kommen. Für den Güterabſatz aus dem 
Waldenburger Bergland kommt alſo direkte Waſſerverfrachtung wohl niemals in Frage. 


Flächen für Garten-, Qand- und Forſtwirtſchaft. 

Es wurde ſchon darauf hingewieſen, daß die Landwirtſchaft im Stadtgebiet ſtets eine 
untergeordnete Rolle geſpielt hat. Das wird noch mehr der Fall ſein, wenn ſich die weitere 
Entwicklung nach den neuen Plänen auswirkt. Es verbleiben dann nur noch Flächen geringer 
Größe, die teilweiſe als Kleinlandflächen, teilweiſe als Kleingärten dauernd erhalten werden 
ſollen. Im Gegenſatz hierzu wird es möglich ſein, faſt alle Forſtflächen in ihrem jetzigen 
Umfange als Grünflächen zu erhalten und ſie als Erholungsſtätten nutzbar zu machen. 

Mit Bezug auf die geringe Bedeutung der Landwirtſchaft wird Waldenburg demnach ſtets 
Einfuhrgebiet für landwirtſchaftliche Erzeugniſſe ſein. 


Erholungsſtätten. 

Es wurde ſchon darauf hingewieſen, daß, wenn auch die Wohnungsverhältniſſe im 
Stadtgebiet wegen des hohen Prozentſatzes an Kleinſtwohnungen nicht beſonders günſtig 
find, doch die Bebauung Waldenburgs in bezug auf Auflockerung derſelben als durchaus 
günſtig angeſehen werden kann. Man kennt in Waldenburg nicht die Erſcheinungen mancher 
Groß- und Mittelſtädte, die vermöge ihrer engen Bebauung und der Anlage tiefer Wohnhöfe 
ihren Bewohnern nicht die Gewähr bieten, daß von Grünflächen aus einwandfreie Luft in 
die Wohnquartiere eindringen kann, und daß die Bewohner ſolcher Wohnungen deshalb 
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gezwungen find, längere Wege zurückzulegen, um ins Freie, ins Grüne zu kommen, um 
einwandfreie Luft ihren Lungen zuführen zu können. 

Mit Ausnahme des inneren Kernes der Altſtadt treten Grünflächen faſt allenthalben bis 
an die Wohnquartiere heran, und es ergibt ſich zwiſchen dem Grün der Bäume und der Farbe 
der Wohnhäuſer eine ſehr farbenreiche Wechſelwirkung. Abgeſehen von den Schmuckplätzen 


Altersheim 


im Stadtinnern kommt als öffentliche Erholungsſtätte der 41 ha große Stadtpark mit ſeinen 
ſchönen Ausſichtspunkten in Frage, der außerordentlich zentral liegt und von allen Wohn— 
quartieren leicht erreichbar ift. Eine weitere Erholungsſtätte ſtellt auch der abſeits von 
Waldenburg⸗Neuſtadt in der Nähe von Ober-Altwaſſer liegende, 10,70 ha große Vorwerks⸗ 
buſch dar, dem beſonders in ſpäterer Zeit für die in ſeiner Nähe erſtehenden Wohnquartiere 
Bedeutung zufällt. Auch er iſt leicht erreichbar. Erholungsſtätten im weiteren Sinne bilden 
die herrlichen, 309 ha großen, der Stadt gehörenden Waldungen im Gebiete der Vogel— 
koppe und des Fuchsſteines und derjenigen der Butterberge, die zum kleineren Teil der Stadt, 
zum größeren Teil dem Fürſten von Pleß gehören. Auch dieſe Stätten ſind in wenigen 
Viertelſtunden erreichbar. Schließlich ſei noch darauf hingewieſen, daß die wunderbaren 
Wälder des weiteren Waldenburger Berglandes, deren ſchnelle Erreichbarkeit teils mittels 
Straßenbahn, teils durch Fußwanderung gegeben iſt, den erholungſuchenden Bewohnern 
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des Stadtgebietes ſowohl, wie denjenigen der engeren und weiteren Umgebung Kräftigung 
in würziger und friſcher Luft im herrlichen Naturbild beſtens gewähren. 

Man darf daher wohl, ohne ſich einer Übertreibung ſchuldig zu machen, ſagen, daß für 
die zahlreiche Geſamtbevölkerung des Waldenburger Berglandes, für Stadtkreis und Land— 
kreis, die nötigen Grünflächen als Erholungsftätten in ausreichender Weiſe vorhanden find 
und daß dieſe auch in Größe und Erreichbarkeit für die Zukunft genügen werden. 


Stadterweiterungsplan. 


Der vom Stadtbauamt aufgeſtellte Stadterweiterungsplan, der als endgültig aber nicht 
angeſehen werden kann und werden ſoll, weil erſt der Generalſiedlungsplan noch gewiſſe 
große, mit den Nachbargemeinden gemeinſchaftlich zu klärende Fragen regeln muß, hat für 
alle der Oberflächengeſtaltung nach ſich zur Bebauung eignenden Flächen im Stadtbezirk, 
aber ohne Rückſicht auf ihre Bauſicherheit, ſtädtebauliche Feſtlegungen getroffen. Er will 
nur einen Teil des Ganzen darſtellen und dem Generalſiedlungsplan nicht vorgreifen, ſeine 
Aufſtellung ſchien aber mit Rückſicht auf die bereits einſetzende Bebauung geboten. 

Zur Beurteilung des alten Stadtbildes ſei nochmals darauf hingewieſen, daß es nicht 
möglich war, etwa wie in der Ebene ein geſchloſſenes Ganzes zu ſchaffen. Die Bebauung 
mußte ſich vielmehr der eigenartigen Geländegeſtaltung mit ihren zum Teil ſchmalen, lang— 
geſtreckten Tälern, die zunächſt am leichteſten der Bebauung und dem Verkehr zugänglich 
waren, anpaſſen und ſich anderſeits nach der Unmöglichkeit der Beſiedlung der vom Bergbau 
ſtark in Mitleidenſchaft gezogenen Geländeflächen richten. Auch die Unverkäuflichkeit größerer 
bebauungsfähiger, in wenigen Händen befindlicher Geländeteile ſpielte eine nicht zu unter— 
ſchätzende Rolle. Alles dies hat zu der einesteils gedrängten, andernteils aber auch wieder 
zerriſſenen Bebauung beigetragen. 

Mit dem Einſetzen der induſtriellen Entwicklung kam es zur Bildung beſtimmter 
Induſtriezonen, die verſchiedentlich zu den Geſchäfts- und Wohngebieten nicht ſo liegen, wie 
es mit Rückſicht auf die herrſchende Luftſtrömung, zur Vermeidung von Geräuſch, Rauch- und 
Gasbeläſtigung erwünſcht wäre. Die in den Induſtriezonen errichteten großen Bergwerks— 
anlagen und die ſonſtigen induſtriellen Betriebe entwickeln ſich ſtetig weiter und geben dem 
Stadtgebiet ein beſonderes Gepräge. Sie ſind der Lebensnerv Waldenburgs und können 
daher nicht verlegt werden, vielmehr müſſen ſie als Ausgangspunkte für die weitere bauliche 
Geſtaltung der Stadt reſpektiert werden. Auch die der Fabrikzone im Bebauungsplan neu 
zugewieſenen Geländeteile erfüllen nicht in idealer Weiſe die an ihre Lage zu ſtellenden 
Anſprüche; ſie anders zu legen erſcheint aber mit Rückſicht auf den Mangel anderen, genügend 
großen und einigermaßen ebenen Geländes und die Schwierigkeit oder Unmöglichkeit in der 
Durchführung der notwendigen Bahnanſchlüſſe nicht angängig. 

Das Stadtgebiet in ſeinem jetzigen Umfange iſt in Bauzonen mit den Unterſchieden der 
Induſtrie⸗, der Geſchäfts⸗ und der Wohn- und der Zwiſchenzonen und in Bauklaſſen eingeteilt. 
Induſtriezonen bilden die eingangs genannten Anlagen, außerdem die Gasanſtalt, der 
Schlachthof und die Betriebsanlagen von Fabig & Kühn. Zur Geſchäftszone gehören die 
Hauptgebiete von Waldenburg-Altſtadt, Waldenburg-Altwaſſer und Waldenburg-Neuſtadt; 
ſie verbindet die einzelnen Stadtteile ringartig und damit auch zum Teil die Fabrik- und 
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Zwiſchenzone zu einem Ganzen. Reine Wohnzonen ſind die ſchon erwähnten Siedlungen, 
Zwiſchenzonen ſind nur in geringem Umfange vorhanden. An Bauklaſſen ſind fünf 
angenommen. 

Die Stadterweiterungen, alſo die eigentlichen Außengebiete, ſollen lediglich Wohnzonen 
enthalten, in deren Innerem zur Bequemlichkeit der Bewohner kleine Geſchäftszonen vor— 
geſehen ſind. Bei der vorgeſehenen Straßenführung dieſer Wohnzonen iſt faſt ausſchließlich 
die Geländegeſtaltung maßgebend. Es läßt ſich nur ſelten erreichen, daß die Straßen die 
zweckmäßige Nord-Süd-Nichtung haben. 

Als Zentrum des Geſamtſtadtgebietes gilt der mit Nadel- und Laubholz beſtandene 
Stadtpark, der in ſchönem bergigen Gelände liegt und die eigentliche Lunge der Stadt 
bildet. Um ihn werden ſich neue Wohngebiete, die Sportplatzanlagen und der 
Kommunalfriedhof gruppieren. Im Stadtpark und in anderen Außengebieten ſind Höhen 
vorhanden, von denen man einen guten Blick auf die tieferliegenden Stadtteile und ſomit 
auf alle Dächer der Häuſer hat. Da wirken nun die ungleichmäßigen Dachformen der 
Holzzement- und Pappdächer außerordentlich ſtörend. Es wird mit Rückſicht hierauf bei 
allen Neubauten Wert auf ähnliche Dachformen zu legen ſein und angeſtrebt werden, die 
Dacheindeckung mit roten Ziegelſteinen zu vollziehen. 
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Blick auf Waldenburg-Altſtadt vom Fuchsberg aus 
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Es iſt anzunehmen, daß das ſtädtebauliche Bild Waldenburgs und vor allem das der 
angrenzenden Ortſchaften bald ein anderes, ein ſchöneres werden wird, wenn die Entwicklung 
nach dem aufgeſtellten Plan in richtige Bahnen gebracht und die Durchführung ſtrikte 
gehandhabt wird. In ſeiner Anwendung dürften ſich im Stadtgebiet keinerlei Schwierigkeiten 
ergeben. Dagegen erſcheint es notwendig, zur Durchführung des Generalſiedlungsplanes 
Beſtimmungen zu erlaſſen, die ſeine Anwendung erzwingen können, wenn dieſe oder jene 
Gemeindeverwaltung meint, davon abweichen zu ſollen. Der Erlaß ſolcher Beſtimmungen 
iſt zur Zeit noch mit Schwierigkeiten verknüpft. Das neue Städtebaugeſetz, das kommen 
muß, wird aber hierin hoffentlich Wandel ſchaffen. 
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Blick auf Waldenburg-Altwaſſer vom Kleiſtberg aus 


Geſundheitspflege 


Allgemeines. 
Von Kreis⸗Medizinalrat Dr. Huebner. 


Unſere Stadt hat im letzten Halbjahrhundert eine verhältnismäßig ſchnelle Vermehrung 
ihrer Einwohnerzahl erfahren: 4244 betrug dieje im Jahre 1853, 20 293 am 31. März 1919, 
um durch die Eingemeindung von Altwaſſer auf 36 002 zu ſteigen. Auch in den letzten Jahren 
noch erfolgte ein weiteres raſches Anwachſen (43 483 Einwohner am 31. Dezember 1924). — 
In dem eigentlichen Bezirk Waldenburg iſt überall das Bemühen der Stadtverwaltung 
erkennbar, mit dem ſchnellen Anſtieg der Einwohnerzahl auch alle diejenigen Einrichtungen zu 
ſchaffen, die dem körperlichen und geiſtigen Wohl der Bürger notwendig und förderlich ſind. 
Am Wohnungsweſen aber krankt die Stadt und läßt am meiſten im Teile Altwaſſer, der ja 
erſt kurze Zeit der ſtädtiſchen Verwaltung angehört, zu wünſchen übrig. 

Mitten in ein Induſtriegebiet iſt unſere Stadt gebettet, und in ihr Bild hinein gehören 
die Fördergerüſte der Gruben, die rauchenden Schlote, die nachts rot leuchtenden Kokereien 
und die feuerſpeienden Ofen der Porzellanfabriken. Kein Wunder, daß die induſtriellen 
Anlagen mit ihrem Rauche die Luft häufig verunreinigen, ein Übelſtand, der kaum gänzlich 
zu beheben ſein wird. Dafür ſind die Wege aber nur kurz, die aus der Stadt hinausführen 
auf Höhen mit friſcher Luft und herrlicher Fernſicht, ſtädtiſche Anlagen, in denen die 
Bevölkerung ſich ergehen kann; ſie entſchädigen reichlich für den Mangel an Gärten innerhalb 
des eigentlichen Stadtgebietes. 

Dem Verſtändniſſe der Stadtverwaltung für das geſundheitliche Wohl der Bevölkerung 
iſt auch die Schaffung eines Sportplatzes am Gleisberg und die Einrichtung eines Freibades 
dort zu danken. 

Für unſere Jugend, die infolge der Kriegs- und Nachkriegsnot beſonderer Beachtung 
bedarf, iſt mancherlei geſchehen: dafür zeugen die geräumigen, luftigen Schulgebäude im alten 
Waldenburg. Auch Altwaſſer darf neuerdings als Vorteil ſeiner Zugehörigkeit zur Stadt die 
Entſtehung einer prächtigen großen Volksſchule buchen. 

Schulärztliche Fürſorge ift an allen Volks- und Fortbildungsſchulen eingeführt; eine 
beſondere Schulſchweſter ſteht dem Arzt zur Seite. 

Die geſundheitliche Not unſerer Schulkinder zeigt das Reſultat der letztjährigen Schüler— 
unterſuchung: 34% der Kinder hatten Zeichen von Skrofuloſe, 2,8% waren tuberkulös, 3,4% 
mit Wirbelſäulenverkrümmung behaftet, faſt 1% litt an Mittelohreiterung. Die weitaus 
meiſten Kinder ſtanden an Körpergewicht und Größe unter den Pirquetſchen Normalzahlen. 
Beſondere Aufmerkſamkeit verdient die Zunahme des Kropfes während der letzten Zeit, einer 
Krankheit, die in der hieſigen gebirgigen Gegend ſeit jeher heimiſch iſt: 32,3% aller Schulkinder 
erwieſen ſich als mit mehr oder weniger ſtarker Schilddrüſenvergrößerung behaftet, wobei 
bemerkt werden muß, daß 11,6% Kinder mehr als im Vorjahre von dem Übel befallen waren. 
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Dem Wohle der Säuglinge, Kleinkinder und Mütter dienen die beiden ſeit Jahren 
beſtehenden Säuglingsfürſorgeſtellen in Waldenburg und Altwaſſer. Eine kleine Kinderklinit 
in der Albertiſtraße mußte während der Inflationszeit infolge finanzieller Not geſchloſſen 
werden; dafür entſteht jetzt, dem Kreiskrankenhauſe angegliedert, für deſſen Unterhaltung 
Stadt⸗ und Landkreis einen Zweckverband geſchloſſen haben, ein ſchöner Neubau, der Ent— 
bindungsheim und Säuglingsabteilung beherbergen wird. 

Der Bekämpfung der Tuberkuloſe dient eine viel in Anſpruch genommene Tuberkuloſefür— 
ſorgeſtelle, Hochwaldſtraße 1. Ihr Beſtehen iſt eine bittere Notwendigkeit: faſt ein Zehntel 
aller Todesfälle iſt auf Tuberkuloſe zurückzuführen, und die Geſamtſterblichkeitsziffer des 
Stadtbezirks iſt keine kleine, weit größer als der Durchſchnitt in Preußen: ſie betrug 1924 
18,6 auf tauſend Lebende. 

Sonſtige anſteckende Krankheiten, die auf hygieniſche Mängel zurückzuführen wären, hat 
die Stadt während der letzten Jahre in größerem Umfange nicht erlebt, insbeſondere iſt der 
Typhus, der in der Umgebung häufig iſt, hier ein ziemlich ſeltener Gaſt, ſtets von auswärts 
eingeſchleppt. Zu danken iſt dies dem vorzügliches Waſſer liefernden Waldenburger Waſſer— 
werke, an das auch Altwaſſer — bereits lange vor ſeiner Eingemeindung — angeſchloſſen iſt, 
nachdem es vor anderthalb Jahrzehnten von einer ſchweren Typhusepidemie infolge Ver— 
ſeuchens ſeiner eigenen Waſſerleitung heimgeſucht worden war. 

Die Iſolierung anſteckender Kranker erfolgt im Knappſchaftslazarett und Kreiskrankenhauſe. 

Die Entſeuchung wird durch von der Stadt beſtellte Desinfektoren und in einer ſtädtiſchen 
Desinfektionsanſtalt mit Dampfdesinfektionsapparat beſorgt. 

Die ärztliche Verſorgung der Bevölkerung iſt in jeder Weiſe ausreichend. Im Stadt— 
bezirk praktizieren 37 Arzte leinſchließlich der Krankenhausärzte), darunter Spezialärzte der 
wichtigſten Fächer. Außer den obengenannten Krankenanſtalten beſtehen 2 Frauenkliniken, 
1 Augenklinik, 1 Klinik für Hals-, Ohren- und Naſenkrankheiten. 

12 Hebammen ſind im Stadtbezirk tätig. Die Arzneimittelverſorgung geſchieht durch 
5 über die Stadt verteilte Apotheken. 

Kanaliſation und geordnete Müllabfuhr ſchaffen die im öffentlichen Intereſſe notwendige 
Sauberkeit. 

Für Unterſuchung von Nahrungsmitteln ſteht das ſtädtiſche chemiſche Unterſuchungsamt 
zur Verfügung. 

Der ſtädtiſche Schlachthof verſieht die Bevölkerung mit einwandfreiem Fleiſch. 

Eine ſtädtiſche Badeanſtalt mit Schwimmbaſſin dient der Geſundheitspflege und dem 
Schwimmſport. 

Mit Genugtuung darf feſtgeſtellt werden, daß die Stadtverwaltung bemüht iſt, allen 
geſundheitlichen Forderungen gerecht zu werden; gewiß iſt noch viel zu beſſern und zu mildern; 
insbeſondere empfinden unſere Stadtväter bitter das im Wohnungsweſen beſtehende Elend: 
die Quelle vieler geſundheitlicher und ſittlicher Nöte. Möchten bald wirtſchaftlich beſſere Zeiten 
kommen, damit die Stadt ihre Bemühungen auf dieſem Gebiete, die ſie trotz aller finanzieller 
Schwierigkeiten begonnen und damit mancherlei Erleichterung geſchaffen hat, mit verviel— 
fältigter Kraft fortſetzen kann. 


Krankenhäuſer, Entbindungsheim, Säuglingsklinik, 
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Von Sanitätsrat Dr. Kracauer. 


Das Rettungsweſen der Stadt Waldenburg, das die erſte Hilfe bei Unglücksfällen und 
plötzlichen Erkrankungen ſowie den Transport der Patienten umfaßt, liegt in den Händen 
freiwilliger Organiſationen, von denen die freiwillige Rettungsgeſellſchaft der Stadt Walden— 
burg in der Altſtadt, die freiwillige Sanitätskolonne vom Roten Kreuz im Stadtteil Altwaſſer 
ihren Sitz hat. In letzter Zeit hat ſich zu dieſen eine Arbeiterſanitätskolonne hinzugeſellt. Die 
Organiſationen, wenn auch getrennt beſtehend, werden nach gleichen Grundſätzen und Dienſt⸗ 
ordnungen geleitet und zählen je über 40 Mitglieder, die für ihren Dienſt gründlich ausgebildet 
ſind. Mit allem zur Hilfeleiſtung und zum Transport erforderlichen Material ſind ſie aus— 
reichend verſehen. Im Stadtteil Altwaſſer ſind der Kolonne auch weibliche Helferinnen 
angegliedert. Die Transporte werden in der Regel durch fahrbare Räderbahren vollzogen; für 
beſonders eilige Fälle ſteht das Sanitätsautomobil des Kreiskrankenhauſes auf telephoniſchen 
Anruf zur Verfügung. In beiden Stadtteilen ſind äußerlich kenntlich gemachte Unfallſtationen 
vorhanden, von denen mehrere telephonifchen Tag- und Nachtanſchluß beſitzen. Endlich ift 
auch ein beſonderer Raum als „Unfallzimmer“ vorhanden, in dem Verunglückte untergebracht 
werden und die erſte Hilfe erhalten können. 

Um die Pflege der in ihren Wohnungen verbleibenden Kranken ſind die katholiſchen 
grauen Schweſtern und die evangeliſchen Diakoniſſen bemüht. Erſtere unterhalten in der Alt— 
ſtadt Waldenburg eine Niederlaſſung von acht Schweſtern, in der Neuſtadt eine ſolche von 
zwei Schweſtern, die zugleich eine Kinderkrippe leiten, und ſchließlich im Stadtteil Altwaſſer 
eine ſolche mit ſechs Schweſtern. Die Diakoniſſen beſitzen im Stadtteil Waldenburg eine 
Station mit ſechs, im Stadtteil Altwaſſer eine ſolche mit vier Schweſtern. 

Im Norden der Stadt, am Fuße des Kleiſtberges, erhebt ſich das der Niederſchleſiſchen 
Knappſchaft gehörige Lazarett, das in erſter Linie zur Behandlung der Bergleute des Nieder- 
ſchleſiſchen Knappſchaftsrevieres und ihrer Familien, dann aber auch der übrigen Bevölkerung 
des Kreiſes Waldenburg beſtimmt iſt. 

Der 1908 im Spätbarock aufgeführte, durch ruhige, vornehme Linienführung überaus dem 
Auge gefällige Hauptbau wendet ſeine Front den bewaldeten Abhängen des Kleiſtberges zu, 
von denen er durch einen Vorgarten und eine ſtille, nur mit wenigen villenartigen Häuſern 
beſetzte Straße getrennt iſt. Er gliedert ſich in einen 90 Meter langen Mittelbau und zwei 
dieſem im rechten Winkel angeſetzte Seitenflügel und dient ausſchließlich für chirurgiſch Kranke. 
Im Kellergeſchoß enthält er Badeanſtalt und mediko-mechaniſches Inſtitut, im Erdgeſchoß 
das Lichtinſtitut für Diagnoſtik und Therapie, im Obergeſchoß Verband- und Operations- 
raum, ſowie die im Korridorſyſtem angeordneten Krankenzimmer, im Dachgeſchoß die 
Wohnungen für das Perſonal. In den Seitenflügeln befinden ſich Krankenſäle (Tagesräume) 
mit anſchließenden Loggien. Hinter dem Hauptbau erſtreckt fih als Reſt eines alten Partes 
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Knappſchaftslazarett (Chirurgiſche Klinik) 


der weite ſchöne Garten, der nach Norden das Iſolierhaus für Infektionskrankheiten, nach 
Süden die Begräbnishalle mit Andachtsraum, daneben Leichenkeller mit Sektionsraum aufweiſt. 
Weiterhin befinden ſich in ihm das Keſſelhaus, die Desinfektionsanſtalt mit Kühlhalle, ſowie 
das Wirtſchaftsgebäude. Nach Weſten wird das Gartengelände abgeſchloſſen durch den 1925 
vollendeten Neubau, in welchem innere Kranke und Geſchlechtskranke Aufnahme finden. Zu 
ihm gehören ein beſonderes Röntgeninſtitut und die Badeanſtalt. Auch Liegehallen, ſowie ein 
Spiel- und Sportplatz finden fih hier. Die Verwendung des Keller-, Erd-, Ober- und Dach— 
geſchoſſes iſt die gleiche wie im Hauptbau. Die ganze Einrichtung aller Räume je nach ihrer 
Beſtimmung iſt nach den neueſten und bewährteſten Grundſätzen getroffen. Das Lazarett iſt 
für eine Belegung mit 270 Kranken eingerichtet, der ärztliche Dienſt wird von ſechs Ärzten 
und einem Medizinalpraktikanten und einer Röntgenſchweſter verſehen. Das Pflegeperſonal 
beſteht aus Diakoniſſen und Krankenwärtern. 

Ein anderes Krankenhaus, das der Stadt Waldenburg gemeinſam mit dem Kreiſe Walden— 
burg gehört, befindet ſich im Süden der Stadt, zwei Kilometer von ihr entfernt, an einer 
landſchaftlich beſonders ſchönen, von Bergen und Wäldern umrahmten Stelle. Ein im Jahre 
1923 vollendeter Umbau hat es in ſeiner jetzigen Geſtalt und Einrichtung hergeſtellt. Seine 
einfach gegliederte 80 Meter lange Front liegt nach Oſten. Das Kellergeſchoß enthält die Küche, 
die Zentralheizungsanlage, Badeeinrichtung und die zur Waſſerbehandlung beſtimmten Vor— 
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Knappſchaftslazarett (Innere Klinik) 


richtungen, die Wirtſchaftsräume, Wäſche- und Rollkammer. Im Erdgeſchoß befindet ſich das 
Aufnahmezimmer, Sprechzimmer des Oberarztes und das Laboratorium. Vor allem ſind hier 
die größeren und kleineren Räume für weibliche Kranke, von denen innere und Geſchlechts— 
kranke (dieſe in beſonderen Räumen) im Nordflügel, chirurgiſch und gynäkologiſch Kranke im 
Südflügel untergebracht ſind. Die Krankenzimmer, deren Reihe durch Tagesräume abgeſchloſſen 
iſt, ſind im Korridorſyſtem angeordnet. Der erſte Stock iſt für Männer beſtimmt, die in ähn— 
licher Weiſe wie die Frauen im Nord- und Südflügel nach der Art der Krankheit verteilt ſind. 
In der Mitte des Geſchoſſes befindet ſich das Operationszimmer. Außerdem weiſt er Räume 
für Röntgen- und ſonſtige Lichtbehandlung, ſowie mediko-mechaniſche Behandlung auf. Ein 
beſonderer Raum iſt den Geſchlechtskranken zugewieſen. Der zweite Stock enthält die 
Wohnungen der Arzte und Schweſtern, das Dachgeſchoß die Vorratsräume. 

Neben dieſem Bau, mit ihm durch einen verdeckten Gang verbunden, erhebt ſich, ihn nach 
Süden fortſetzend, in durchaus ähnlichen Dimenſionen und Anordnungen der noch nicht ganz 
vollendete Neubau, der nach ſeiner Fertigſtellung in der einen Hälfte als Entbindungsheim und 
gynäkologiſche Klinik, in der anderen als Säuglings- und Kinderkrankenhaus dienen wird. 

Hinter dieſen Gebäuden dehnt ſich ein ſehr großer, zum Teil noch mit Waldreſten 
beſtandener Garten, der im Süden von Leichenhalle und Sektionsgebäude, im Norden von 
Wirtſchaftsgebäuden, insbeſondere Waſchanſtalten, eingefaßt wird. Seinen Abſchluß nach 
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Weiten findet er durch einen maſſiv hergeftellten Baradenbau, der im nördlichen Teil für akute 
Infektionskrankheiten, im ſüdlichen für Tuberkulöſe beſtimmt und mit großen Liegehallen 
verſehen iſt. 

Auch in dieſem Krankenhauſe ſind für alle inneren Einrichtungen die modernſten und 
bewährteſten Grundſätze beobachtet worden. 

Der ärztliche Dienſt wird von dem Chefarzt und drei weiteren Ärzten, ſowie Röntgen— 
ſchweſter, Laborantin, Roten-Kreuz-Schweſtern und Krankenwärtern verſehen. Die Belegzahl 
beträgt 110 Betten, wird aber jetzt ſchon meiſt überſchritten und in kurzer Zeit nach Vollendung 
und Einrichtung des Neubaues und des Barackengebäudes eine weit höhere ſein. 


Kreiskrankenhaus mit Entbindungsheim 
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Wohlfahrtspflege 
Von Magiſtratsrat Hiltawski. 


Durch die Neuregelung des geſamten formellen und materiellen öffentlichen Fürſorgerechts 
durch die Reichsverordnung über die Fürſorgepflicht vom 13. Februar 1924 und die fie ergän⸗ 
zenden Ausführungsverordnungen und Ausführungsbeſtimmungen ift auch die Armen- und 
Wohlfahrtspflege im Wohlfahrtsamt auf eine andere Grundlage geſtellt worden. Die 
Umgeſtaltung findet ihren Ausdruck in der ſeitens der ſtädtiſchen Körperſchaften unter dem 
15. Oktober 1924 angenommenen und, ſoweit die Beſtimmungen des Jugendamtes in Frage 
kommen, vom Bezirksausſchuß genehmigten Ortsſatzung betr. die Errichtung eines ſtädtiſchen 
Wohlfahrtsamtes in Waldenburg i. Schl. 

Bezüglich des Jugendamtes ift von den Beſtimmungen der §§ 10 Reichsjugendwohlfahrts— 
geſetz und Ausführungsgeſetz hierzu Gebrauch gemacht, d. h. die Aufgaben des Jugendamtes 
ſind dem Wohlfahrtsamt übertragen, und die Satzung für das Jugendamt iſt in die allgemeine 
Ortsſatzung für das Wohlfahrtsamt hineingearbeitet worden. 

Der vom Geſetz erſtrebten Zuſammenarbeit der öffentlichen und privaten Wohlfahrtspflege 
ift durch die Bildung des Ausſchuſſes der Armen- und Rentnerhilfe entſprochen. Dieſer Wus- 
ſchuß ſtellt eine Arbeitsgemeinſchaft der bisher auf dem Gebiete der freien Wohlfahrtspflege 
nebeneinander tätig geweſenen Frauen-Vereine der charitativen, humanitären und Arbeiter- 
wohlfahrtspflege mit der öffentlichen Wohlfahrtspflege dar. Dabei herrſcht der Grundſatz der 
Gleichberechtigung, d. h. auch der freien Fürſorge werden wirkliche Fürſorgeaufgaben zu 
ſelbſtändiger Löſung übertragen; ſo jedoch, daß die Arbeit unter der Verantwortlichkeit der 
öffentlichen Fürſorgeſtelle erfolgt, und es ſoll das Zuſammenarbeiten nicht lediglich darin 
beſtehen, daß die private Fürſorge im Dienſte der öffentlichen tätig wird. 

Eine Probe auf dieſe gedachte Zuſammenarbeit bot ſich, als im Januar 1924 durch Aufruf 
der Reichsregierung und der Länderregierungen zur Hergabe von Geld und Sachſpenden zur 
Linderung der Not und des Hungers der darbenden Bevölkerungsſchichten und zur Gründung 
von Notgemeinſchaften aufgefordert wurde. Zu dieſer Zeit war bereits in Vorausſicht der 
durch die Inflation drohenden Gefahr vorgearbeitet worden, und eine planmäßig durchgeführte 
Werbetätigkeit vor allem zur Sicherſtellung warmer Mittagkoſt an die Bedürftigſten hatte 
gute Erfolge zu verzeichnen. Seit Herbſt 1923 ſtehen uns auf diefe Weiſe allwöchentlich 1300 
Mittagtiſche zur Verfügung, die von Haushaltungen unentgeltlich an bedürftige alte Perſonen 
und Kinder abgegeben werden. Dieſe Mittagtiſche haben ſich bis heute erhalten und bedeuten 
eine unſchätzbare Entlaſtung für die Stadt, welcher anderenfalls, um den vielen durch die 
Verhältniſſe völlig Verarmten wenigſtens einmal am Tage eine warme Mittagkoſt zu bieten, 
durch Schaffung von Volks- und Suppenküchen und deren Finanzierung unüberſehbare, 
vielleicht auch unmögliche Ausgaben erwachſen wären. Ohne jegliche Inanſpruchnahme von 
öffentlichen Mitteln wird ſo ſeit über Jahresfriſt auf einem wichtigen Gebiet Wohlfahrt am 
Volke geübt, ein Beleg für die ſelbſtändige Betätigung der mit der öffentlichen Wohlfahrts— 
pflege zur Zuſammenarbeit verbundenen Organiſationen der Armen- und Rentnerhilfe. 
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Gleiches gilt von dieſer auf dem Gebiete der Kleiderbeſchaffung. Die geſammelten Ult- 
kleider werden in Räumen, welche die Stadt für dieſen Zweck zur Verfügung geſtellt hat, auf 
ſtädtiſcherſeits beſchaffter Nähmaſchine durch die Helferinnen der Organiſation in ſelbſtloſer 
Weiſe tragfertig umgearbeitet und nach Prüfung der Verhältniſſe an bedürftige Familien zur 
Verteilung gebracht. Hunderte von Perſonen, beſonders Schulkinder, werden ſo alljährlich mit 
Ober- und Unterkleidung ausgeſtattet, jo daß ſtädtiſche Mittel für genannten Zweck nur noch 
zuſchußweiſe in Anſpruch genommen zu werden brauchen. 

Auf dieſe Weiſe wurden in den letzten Jahren der Not bedeutende ſtädtiſche Mittel frei, 
die für andere Zwecke eingeſetzt werden konnten. Erwähnt ſeien Ausgaben beſonders während 
der Wintermonate, in welchen die Notlage eine ſtets fühlbarere iſt, an Kohlen und Kartoffeln, 
die dann in lohnenden Mengen auf einmal an die zu Betreuenden abgegeben werden, ſowie 
Abgabe von Lebensmittelpaketen verſchiedenen Inhalts zu Weihnachten, wobei in erſter Reihe 
kinderreiche Perſonen zu berückſichtigen ſind, im übrigen aber bei der Bemeſſung der Höhe der 
Unterſtützungen der Grad der Bedürftigkeit zu beachten iſt. Nebenher gehen die laufenden 
Unterſtützungen nach Maßgabe der Reichsfürſorgeverordnung. 

Um einen Überblick über den Umfang der durch die Verordnung über die Fürſorgepflicht 
der Stadt Waldenburg in ihrer beſonderen Struktur als Induſtrieort bei ſtarkem Überwiegen 
der arbeitenden Bevölkerung erwachſenden Aufgaben zu geben, ſollen einige Zahlen ſprechen. 
Während die Aufwendungen auf genanntem Gebiet im Jahre 1914 rund 70 500 Mark 
betrugen, in welcher Zahl, um ſie zum Vergleich heranziehen zu können, die im Jahre 1919 
erfolgte Eingemeindung von Altwaſſer nach Waldenburg mit einem Zuſchlag von 40% berück⸗ 
ſichtigt ift — das find auf den Kopf der Bevölkerung etwa 2,89 Mark —, find fie im Rechnungs- 
jahre 1924 auf rund 680 000 Mark angewachſen, oder 15,63 Mark auf den Kopf der 
Bevölkerung. Dieſe Zahlen beweiſen zunächſt am deutlichſten die ungeheuren Mehrleiſtungen, 
die der Gemeinde erwachſen find aus der Übertragung der Aufgaben aus $ 1 der Reichs- 
fürſorgeverordnung, ſie zeigen des weiteren, wie eine Gemeinde, die vor dem Kriege ent— 
ſprechend ihrer beſonderen Eigenſchaft als Induſtrieort mit ſeinen vielen Verdienſtmöglichkeiten 
einen verhältnismäßig geringen Aufwand an Mitteln für die Armen- und Wohlfahrtspflege 
erforderte, durch die Inflation und den wirtſchaftlichen Tiefſtand der Nachkriegszeit zu einem 
ungeheuren Anſchwellen der Ausgaben für die Unterſtützungsfürſorge gekommen iſt. Auf einen 
Rücklauf der verausgabten Mittel in Geſtalt von Rückerſtattungen durch die Unterſtützten iſt 
bei den gegenwärtigen Verhältniſſen nur in beſchränktem Umfange zu rechnen. 

Die ſtarke Inanſpruchnahme der öffentlichen Fürſorgeſtellen findet ihre Erklärung in der 
wirtſchaftlichen Notlage, unter der alle Zweige unſerer Induſtrie zu leiden haben. Außerlich 
finden dieſe Zuſtände ihren ſichtbaren Ausdruck in Feierſchichten und in dem hierdurch 
bedingten Lohnausfall, der auch Vollverdiener nicht mehr in den Stand ſetzt, allen Anforde— 
rungen der Lebenshaltung gerecht zu werden. 

Es iſt allmählich ſelbſtverſtändliche Pflicht des Wohlfahrtsamtes geworden, auch 
Bevölkerungsſchichten feine Hilfe zuteil werden zu laſſen, die von den Beſtimmungen der Für- 
ſorgepflichtverordnung nicht erfaßt ſind. Denn Lohnausfall und hierdurch bedingte fehlende 
Kaufkraft wirken weiter auf Handwerk und Handel, ſchaffen hier Beſchäftigungs- und Abſatz⸗ 
mangel und bewirken, daß ehedem wirtſchaftlich geſicherte Familien bittere Not leiden. Es 
gehört jetzt zu den alltäglichen Vorkommniſſen, daß auf Anträge auch von Vollverdienern aus 
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Wohlfahrtsmitteln für Mietsrückſtände eingetreten werden muß, um ſonſt unvermeidliche 
Exmiſſionsklagen zu verhüten, durch welche die Not des Betroffenen nur noch vergrößert und 
die Möglichkeit einer Hilfe für das Wohlfahrtsamt ſich nur noch ſchwieriger geſtalten würde. 
Kinderreiche Familien des Arbeiterſtandes ſind bezüglich Kleidung oder Schuhwerk faſt ganz 
auf Beihilfen des Wohlfahrtsamtes oder der freiwilligen Wohlfahrtspflege angewieſen. 

Die vom Wohlfahrtsamt Betreuten gruppieren ſich in die Armen im engeren Sinne, die 
Minderbemittelten (Sozialrentner, Kleinrentner, Erwerbsloſe) und Perſonen mit beſonderen 
Bedürftigkeitsausweiſen; das ſind ſolche, die jeweilig, weil nur unter die allgemeine Notlage 
fallend, bedacht werden. Die Geſamtzahl aller zu Betreuenden beträgt rund 1600. 

Den Armen und Minderbemittelten wird außerdem nach beſtimmten Grundſätzen Gas— 
und Waſſerpreisermäßigung gewährt. Für dieſen Zweck haben Gas- und Waſſerwerk nach 
einem Magiſtratsbeſchluß allmonatlich je 400 Mark an das Wohlfahrtsamt abzuführen. Die 
für die Preisermäßigung nicht aufgebrauchten Gelder finden zu beſonderen Wohlfahrtszwecken 
Verwendung. 

Das Inkrafttreten des Reichsknappſchaftsgeſetzes und der hierdurch bedingte Abbau der 
Familienhilfe für die Knappſchaftsmitglieder ſtellte das Wohlfahrtsamt unſerer Induſtrie— 
gemeinde vor neue Aufgaben, die über den Rahmen der eigentlichen Wohlfahrtspflege hinaus- 
gehen. Es mehren ſich nunmehr aus dieſem Kreiſe die Anträge auf Übernahme der ärztlichen 
Behandlung und der Arzneikoſten auf Wohlfahrtsmittel, und die Mütter- und Kleinkinder— 
beratungsſtellen werden in ungewöhnlichem Maße in Anſpruch genommen. Die Stadt ſieht 
ſich angeſichts ſolcher Tatſachen wiederum der Frage gegenüber, wie der Not auch auf dieſem 
Gebiet geſteuert werden kann. Bei dem niederen Stande der Löhne iſt eine beſondere Notlage 
der Bevölkerung als vorliegend erachtet worden, und es wurde ein Bedürfnis zur Erweiterung 
der Fürſorgetätigkeit des ſtädtiſchen Wohlfahrtsamtes anerkannt. Man nahm es als feſtſtehende 
Tatſache an, daß auch Vollverdiener bei Erkrankung von Familienangehörigen nicht in der 
Lage ſeien, die Koſten für Arzt und Arzneien aufzubringen, und der Magiſtrat beſchloß im 
Juni 1924, daß auf Antrag für Angehörige von Knappſchaftsmitgliedern die Arzt- und Arznei⸗ 
koſten auf Wohlfahrtsmittel unter Vorbehalt ſpäterer Erſtattung zu übernehmen ſeien. Der 
Beſchluß wurde aus Billigkeitsgründen auch auf die Angehörigen anderer Vollverdiener aus— 
gedehnt, die im Einkommen den Knappſchaftsmitgliedern gleichzuſtellen find. Soweit Kranken— 
kaſſen zur Übernahme der Behandlung verpflichtet find, fällt ſelbſtverſtändlich jeder Grund für 
die Hilfe der Stadt fort. Den Antragſtellern werden Arzt- und Apothekenſcheine behändigt, 
die eingehenden Rechnungen werden vom Wohlfahrtsamt beglichen. Es iſt noch nicht 
abzuſehen, welchen Aufwand an Koſten dieſer neueſte Zweig der wohlfahrtlichen Hilfe 
erfordern wird; nach oberflächlicher Schätzung unſeres Stadtarztes dürfte die Neuorganiſierung, 
die auf dem Gebiete der ärztlichen Verſorgung an Stelle der bisher geübten Handhabung 
geplant iſt, mit 60—70 000 Mark Jahresausgabe kaum durchzuführen ſein. 

Ein Opfer der wirtſchaftlichen Verhältniſſe ift die im Jahre 1917 errichtete Säuglings- und 
Kleinkinderkrippe geworden, die im Jahre 1920 durch entſprechenden Innenausbau und 
Errichtung einer Liegehalle zur Durchführung der Luft⸗ und Sonnenbehandlung zu einer 
Säuglings- und Kleinkinderklinik weiter ausgeſtaltet worden war; 18 Kinder konnten in 
ihr Aufnahme finden. Dieſe ſegensreiche Einrichtung, durch welche der ſchon hohe Zahlen 
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erreichenden Säuglingsſterblichkeit ein Damm entgegengeſtellt wurde, konnte infolge der 
dauernd ſteigenden großen Teuerung Anſang 1923 nicht mehr aufrechterhalten werden; es 
erfolgte deren Schließung mit dem 1. April 1923. An ihre Stelle trat lediglich eine Beratungs— 
ſtelle für bedürftige kranke Kinder, die vom Stadtkinderarzt in wöchentlich zweimal abgehaltenen 
Sprechſtunden geleitet wird, ſowie die Mütterberatungsſtellen in Waldenburg Stadt und 
Stadtteil Altwaſſer. Hier werden nunmehr die Eltern chroniſch kranker, körperlich und geiſtig 
ſchwächlicher Kinder über deren Pflege und Erziehung beraten und eventl. unter Ausnutzung 
der vorhandenen Wohljahrtseinrichtungen und Fonds der Sozialbehandlung (Unterbringung 
in Kinderheimen) zugeführt. Die Beratung geſchieht koſtenlos. In Fällen, in denen ein 
Anſpruch auf Krankenlaſſenbehandlung nicht beſteht und Bedürftigkeit vorliegt, erfolgt auch 
ſofort unentgeltliche ärztliche Behandlung. 

Die Beratungsſtellen werden monatlich von etwa je 500 bis 600 Kindern aufgeſucht. In 
ſämtlichen Sprechſtunden erfolgt durch die Säuglingsſchweſtern die Ausgabe von Lebensmittel— 
pafeten und Milchkarten auf verbilligte, in beſonderen Fällen auf unentgeltliche Abgabe von 
täglich einem Liter Milch an die berechtigten Perſonen. 

Durch die Säuglingsſchweſtern werden, unter teilweiſer Mitwirkung der Women- 
pflegerinnen (f. u.), auch noch ausgeübt: 

a) die Haltekinderauſſicht, und zwar über Kinder im 1. Lebensjahr monatlich, im 

2. Lebensjahr vierteljährlich, vom 2.—6. Lebensjahr halbjährlich, ſowie 

b) die Kontrolle der unter Amtsvormundſchaft ſtehenden Kinder. 

Die rund 8000 Schulkinder unterſtehen der ärztlichen Aufſicht des Stadtarztes. Jedes 
Kind wird jährlich einmal unterſucht. Für kranke Kinder findet allmonatlich eine Sprechſtunde 
ftatt; falls Behandlung notwendig ift, erfolgt Überweiſung an die Beratungsſtelle für kranke 
Kinder. 

Es beſteht ferner beim Wohlfahrtsamt die Einrichtung der Haus- und Wochenpflege, die 
durch beſtellte Pflegerinnen nach Dienſtanweiſung wahrgenommen wird. Ein Pflegegeld wird 
nach neueſtem Beſchluß von den die Pflege in Anſpruch nehmenden Perſonen nicht erhoben. 

Für bedürftige Wöchnerinnen, die nicht in der Lage ſind, ſich die nötige Wäſche und 
ſonſtigen Gegenſtände zu beſorgen, werden ſeitens der Stadt Wanderkörbe unentgeltlich zur 
Verfügung geſtellt. 

In Waldenburg Stadt und Stadtteil Altwaſſer beſtehen zurzeit ſieben Spielſchulen und 
vier Kinderhorte. Während die letzteren der Fürſorge für die ſchulpflichtige Jugend dienen, 
ſind die Spielſchulen zur Aufnahme von noch nicht ſchulpflichtigen Kindern im Alter von drei 
Jahren an beſtimmt. Spielſchulen wie Kinderhorte ſind ſehr gut beſucht, ein Beweis, daß das 
Beſtehen dieſer einem dringenden Bedürfnis entſpricht. 

Arme ortsangehörige Perſonen ohne Unterſchied des Standes, der Konfeſſion und des 
Geſchlechts, die krank und ſchwach und deshalb außerſtande find, fih ihren Unterhalt zu 
verdienen und bei denen eine Unterſtützung mit Geld in ihrer Lage unzureichend wäre, finden 
Aufnahme und Verpflegung im Armenhauſe. 

Zur Bekämpfung des überhandnehmenden Haus- und Straßenbettelunweſens hat das 
ſtädtiſche Wohlfahrtsamt das auch vom ſchleſiſchen Städtetag im Intereſſe der Einheitlichkeit 
der Durchführung empfohlene Gutſcheinſyſtem eingeführt. Die Bettler erhalten auf ihren 
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Bettelgängen die Gutſcheine an Stelle baren Geldes, müſſen fih mit dieſen beim ſtädtiſchen 
Wohlfahrtsamt melden, wo nach Prüfung ihrer Verhältniſſe ihnen entſprechende Hilfe zuteil 
wird, bzw. bei gewerbs- und gewohnheitsmäßigen Bettlern das Weitere veranlaßt wird. 

Für einen Teil der ſonſt noch den Wohlfahrtsämtern obliegenden Gebiete hat die Stadt 
Waldenburg mit dem Landkreiſe Waldenburg einen Zweckverband gegründet, um bezüglich 
dieſer Gebiete ein gemeinſames Wohlfahrtsamt zu bilden, um die Aufgaben als gemeinſame 
zu betreiben. Der Zweckverband übernimmt als Aufgaben: 

a) den Arbeitsnachweis und alle durch Geſetz oder Verordnung mit dieſen in Verbindung 

ſtehenden Fürſorgeaufgaben (Berufsberatung, Lehrſtellenvermittlung uſw.); 

b) die Fürſorgeſtelle für Kriegsverletzte und Kriegshinterbliebene; 

c) die Fürſorge für Schwererwerbsbeſchränkte; 

d) die Fürſorge für entlaſſene Strafgefangene; 

e) die amtliche Flüchtlingsfürſorge; 

Ð die Unterbringung von Kindern auf dem Lande. 

Für die Not der Zeit haben die ſtädtiſchen Körperſchaften bisher in großzügiger Weiſe 
Entgegenkommen gezeigt und auf Anträge, die entweder aus der Mitte der Körperſchaften 
ſelbſt oder vom Wohlfahrtsamt geſtellt wurden, ſtets bereitwillig die Mittel bewilligt, um in 
einer der Größe des Gemeinweſens entſprechenden Weiſe Wohlfahrtspflege zu üben. 


Die Waſſerverſorgung der Stadt 


Von Waſſerwerksdirektor Dr.-Ing. Lummert. 


Bevor die Waſſerverſorgungsfrage der Stadt durch Erbauung eines entfernt liegenden 
zentralen Waſſerwerkes, an welches jetzt zahlreiche Gemeinden, Bergwerke und Induſtie— 
anlagen angeſchloſſen ſind, endgültig gelöſt wurde, richteten ſich — um kurz die hiſtoriſche 
Entwicklung zu ſtreifen — die Beſtrebungen, dem faſt immer drückenden Waſſermangel 
abzuhelfen, auf die Herbeileitung von Quellen aus geringer Entfernung. Die geologiſchen 
Verhältniſſe der Umgebung waren hierfür nicht günſtig. Die Erdoberfläche wird vorwiegend 
durch die felſigen Geſteine der Kohlenformation gebildet, durchbrochen von meiſt porphyriſchen 
Eruptivgefteinen, welche als Bergkuppen den Waldenburger Talkeſſel umrahmen. Die 
abfließenden Bäche haben nur geringe Waſſerführung und ſind zur Waſſerentnahme nicht 
geeignet; ſie haben auch keine alluvialen Kies- oder Sandſchichten abgelagert, aus welchen 
Grundwaſſer gewonnen werden könnte. Die atmoſphäriſchen Niederſchläge fließen deshalb 
zum größten Teile ſchnell ab. So waren nur ſpärliche Felſenquellen und leicht verſiegende 
Wieſendränagewäſſer verfügbar. Seit 1782 ſind die Bemühungen, ſolche herbeizuleiten, 
nachweisbar. Es würde zu weit führen, hier die hergeſtellten, erſt hölzernen, dann eiſernen 
Quellzuleitungen aufzuzählen; immer wieder laſſen die Akten einen empfindlichen Waſſer— 
mangel erkennen. Dieſer wurde durch die allmählich zunehmende Einwirkung des Kohlenberg— 
baues mehr und mehr verſchärft, der ja andererſeits die wichtigſte Urſache des Emporblühens 
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der Stadt iſt. Als im Jahre 1858 die Mittel zur Herſtellung einer Quellzuleitung beſchafft 
werden ſollten, verzichteten die ſtädtiſchen Körperſchaften gegen eine einmalige Abfindungs— 
ſumme von 20 000 Talern auf alle Erſatzanſprüche wegen Waſſerentziehung gegenüber dem 
Bergbau. Man könnte einen ſolchen Beſchluß für verhängnisvoll halten, aber er ſchlug zum 
Glücke aus. Denn, als gegen Ende des vorigen Jahrhunderts der Waſſermangel unerträglich 
geworden war, mußte die damals verhältnismäßig kleine Stadt der Not gehorchend den Bau 
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eines zentralen Waſſerwerkes für die Koſten von 1% Millionen Mark aufs ungewiſſe hin 
wagen, und dieſes Werk entwickelte ſich dann zur Waſſerverſorgung des geſamten engeren 
Induſtriebezirkes und zu einer beträchtlichen Einnahmequelle für die Stadt. Es war dies 
erſtmalig die Schaffung eines eigenen ſtädtiſchen werbenden Betriebes; die Verhandlungen mit 
einer privaten Waſſerverſorgungsgeſellſchaft hatten ſich zerſchlagen. 

In den Jahren 1895 bis 1898 vollzogen ſich die Vorarbeiten zur Auffindung eines Waſſer— 
bezugsortes im meilenweiten Umkreiſe um die Stadt; ſie hatten das Ergebnis, daß allein die 
Talſohlen des Bobers und Läſſigbaches bei Ruhbank, Landeshut und Merzdorf genügende 
Grundwaſſermengen, und zwar über den Bedarf der Stadt hinaus liefern konnten. Zwei 
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ſtarke waſſerführende Kiesſchichten von großer Flächenausdehnung erfüllen die Talfohlen, fie 
ſind durch eine mächtige lakuſtrine Tonſchicht getrennt. Die untere präglaziale, bis 40 Meter 
Tiefe reichende, 10 Meter mächtige Kiesſchicht gibt eiſenfreies, die obere alluviale, etwa 8 Meter 
ſtarke, ein eiſenhaltiges Waſſer, welches vor Benutzung enteiſenet werden muß. Unterlagert 
ſind dieſe Schichten von der älteren unproduktiven Kohlenformation, dem Kulm, deſſen poröſes 
und zerklüftetes Geſtein das Waſſer beſonders in die untere Kiesſchicht von den weithin 
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umgebenden bewaldeten Gebirgszügen zuführt. Um bei der Entfernung von 20—25 Kilometern 
das Waſſerwerksunternehmen wirtſchaftlich zu geſtalten, mußte die künftige Waſſerabgabe an 
andere Gemeinden und die Induſtrie ins Auge gefaßt werden. Das für eine Tagesleiſtung 
von 5000 cbm erbaute erſte Waſſerwerk bei Merzdorf kam 1900 in Betrieb. Die Verleihung 
des Enteignungsrechtes hatte den Bau weſentlich gefördert. Die auswärtige Nachfrage nach 
Waſſeranſchlüſſen übertraf die Erwartungen. Bereits 1905 wurde ein weiteres Pumpwerk 
bei Vogelsdorf, 1908 ein ſolches bei Ruhbank, 1909 ein ſolches bei Wernersdorf in Betrieb 
genommen. Während des Krieges konnten Neubauten nicht erfolgen, und der Mehrbedarf 
konnte zeitweiſe nicht voll befriedigt werden. Dann wurde 1920 das Wernersdorfer Waſſerwerk 
erweitert und 1922 das erſte Merzdorfer Waſſerwerk zur Verſtärkung ſeiner Ergiebigkeit von 
Grund auf umgeſtaltet, fo daß jetzt die geſamte Leiſtung der Quellen bis 25 000 cbm täglich 
beträgt und zur Zeit genügt. Sie iſt noch weiterhin ſteigerungsfähig. 
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Außer der Stadt Waldenburg werden zahlreiche benachbarte Orte mit Waſſer verſorgt, 
3. T. ſolche, welche zwar eigene, aber leicht verſiegende Waſſerverſorgungen beſitzen. Letztere 
haben Anſchlüſſe, die ſie vorwiegend in trockener Zeit benützen, weshalb das Waſſerwerk hohe 
Spitzenbelaſtungen aufweiſt. Da die ſtädtiſchen Waſſerbezugsorte von zeitweiſer Trockenheit 
faſt gar nicht berührt werden, kann dieſer Zuſtand hingenommen werden. 

Vollſtändig ſind an das ſtädtiſche Werk angeſchloſſen: Bad Salzbrunn, Neu-Salzbrunn 
mit Hartau, Nieder-Hermsdorf, Altwaſſer (jetzt eingemeindet), Rothenbach, Fürſtenſtein; 
teilweiſe werden verſorgt: Wernersdorf, Merzdorf, Ruhbank, Krauſendorf, Hartmannsdorf, 
Schwarzwaldau, Alt-Läſſig, Gottesberg, Fellhammer, Dittersbach, Ober-Waldenburg, Weiß— 
ſtein, Konradsthal, Nieder-Salzbrunn, Kol. Sandberg, Liebichau. Die verſorgte Bevölkerungs- 
zahl läßt ſich unter dieſen Umſtänden nicht genau angeben. Übrigens entnehmen die 
Kohlengruben, Bahnhöfe und ſonſtige Induſtrie etwa die Hälfte der geſamten Förderung. 
Zur Zeit ſchweben von der Regierung zu Breslau geförderte Ermittelungen über eine Zuſammen— 
faſſung der Waſſerverſorgungen der wichtigſten der genannten Orte in einem gemeinſchaftlichen 
Unternehmen, deren Ausgang jedoch noch abzuwarten bleibt. 

Zur Waſſerfaſſung dienen 86 Rohrbrunnen mit einer ſummierten Tiefe von 1384 m, 
ſowie 317 m Sammelgalerien. Es ſind 12 größere und kleine Pumpenaggregate vorhanden. 
Der Waſſerwerksbetrieb erfolgt mit Dampfkraft bei einer Förderhöhe von etwa 150 m. 

Die geſamten Betriebswerke ſtellen recht verwickelte Anlagen dar und fußen nicht auf ſo 
günſtigen Verhältniſſen, wie ſie es unter Umſtänden Großſtädten ermöglichen, größte Waſſer— 
mengen mit verhältnismäßig einfachen Anlagen an einer einzelnen Stelle zu entnehmen. 

Das Waſſer iſt chemiſch von großer Reinheit, es hat Sommer und Winter eine gleich— 
bleibende Temperatur von etwa 8°, 8 deutſche Härtegrade, und iſt praktiſch keimfrei (im Mittel 
2—3 Keime im ccm). 

Eine beſondere Erſchwerung des Betriebes bilden die zahlreichen Brüche der Haupt— 
zuleitungen infolge der Einwirkungen des Bergbaues. Dieſen Störungen wird mit Erfolg 
durch Verwendung von beweglichen Rohrverbindungen mittels Gummidichtungen entgegen— 
getreten, es ſind aber immerhin in 25 Betriebsjahren an den Hauptzuleitungen 130 Rohrbrüche 
zu verzeichnen geweſen, abgeſehen von den zahlreichen Rohrbrüchen im Verſorgungsgebiete. 
Da zwei parallele Zuleitungen beſtehen, die noch niemals gleichzeitig gebrochen ſind, ließ ſich 
der Betrieb ſtets aufrechterhalten. Die vorhandenen Hochbehälter haben einen Geſamtinhalt 
von nur 6800 cbm, ihre Vergrößerung ift eine der nächſten dringenden Aufgaben. Das 
Rohrnetz hat eine Geſamtlänge von 120 km. Die Zahl der Anſchlüſſe beträgt 2370, darunter 
19 Anſchlüſſe von Kohlengruben und 11 Anſchlüſſe für Bahnhöfe. 

Die Waſſerförderung betrug 1901: 737 126, 1905: 1854582, 1910: 2 492 003, 1915: 
2 705 017, 1920: 3 903 897, 1924: 4 688 270 cbm. 

An Baukoſten wurden bisher im ganzen etwa 5 000 000 Goldmark für das Waſſerwerk 
aufgewendet. Die Zahl der beſchäftigten Beamten, Angeſtellten und Arbeiter beträgt zur Zeit 58. 

Das gemäß dem preußiſchen Waſſergeſetz eingeleitete Sicherſtellungs- bzw. Verleihungs— 
verfahren hat bei zahlreichen Beſitzern in der Umgebung der Pumpſtationen großen Widerſtand 
wegen angeblicher Waſſerentziehung gefunden und ſchwebt zur Zeit noch. 

Die beigegebenen Bilder zeigen eine Anſicht der Betriebsanlage des Merzdorfer 
Werkes ſowie der darin befindlichen alten und neuen Pumpenanlage. Die alte 
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Maſchinenanlage beſteht aus vier Balanciermaſchinen mit je zwei in einem gemeinſamen 
Pumpenkeller ſtehenden vertikalen Plungerpumpen von einer Geſamtleiſtung von 12 500 cbm 
je Tag. Die neue Pumpenanlage zeigt eine horizontale Plungerpumpe von 10 000 cbm 
Leiſtung. Die Pumpe iſt mit Umführungsgeſtänge zwecks ſofortiger Zugänglichkeit der 
Pumpenventile verſehen, wozu bemerkt werden darf, daß dieſe außerordentlich zweckmäßige 
Anordnung weit mehr Anwendung verdient, als anderwärts bisher geſchehen iſt. Der Antrieb 
erfolgt durch eine 400 P. S.-Heißdampflokomobile. 

Das letzte Bild zeigt einen Teil der neuen Enteiſenungsanlage im Augenblicke der 
Spülung. Man ſieht den ausſtrömenden, von Eiſenſchlamm rotbraun gefärbten Waſſerſtrahl, 
mit welchem das Eiſen aus den Filtern nach mehrmonatlicher Betriebszeit entfernt wird, ohne 
daß ein Betreten der Filter notwendig iſt. Da dieſes Spülwaſſer nicht in die Vorflut geleitet 
werden kann, wird es in einem ſogenannten Spülteiche aufgefangen, in welchem es zur Ver— 
ſickerung gelangt, ſich hierbei klärt und dem Vorrat des oberen Waſſerſtockwerkes wieder zufließt. 
Im Hintergrunde dieſes Bildes findet ſich eins der vier neuen elektriſch angetriebenen 
Zubringerpumpwerke, welche das Waſſer aus dem unteren Stockwerke entnehmen und den 
Hauptdruckpumpen zuführen. Die darin befindlichen elektriſchen Zentrifugalpumpen ſtehen 
in 12 m tiefen Schächten und ſaugen das Waſſer aus Rohrbrunnen. Hierdurch wird eine 
Abſenkung des Grundwaſſerſpiegels bis 19 m unter Erdoberfläche erzielt, während mit der 
alten Maſchinenanlage nur eine weſentlich geringere Abſenkung erzielt werden konnte. 


Enteiſenungsanlage 


Die Gasverſorgung der Stadt 


Von Gaswerksdirektor Rode. 


Geſchichtlich iſt zu berichten, daß die Beſtrebungen, ein Gaswerk zu errichten, bis in das 
Jahr 1860 zurückreichen. Ein Vertrag vom 9. April 1861 über die Errichtung einer Gasanſtalt 
mit dem Kaufmann Petzold kam nicht zur Ausführung. Erſt der am 8. Dezember 1862 mit 
dem Kaufmann und Fabrikdirigenten Auguſt Richter getätigte, auf 30 Jahre lautende Vertrag 
kam zur Durchführung, weil Richter ſich den Anſchluß der Kriſterſchen Porzellanfabrik mit 
1200 Flammen geſichert hatte. Richter betrieb die Sache eilig und reichte bereits am 
29. Januar 1863 die Bauerlaubnis bei dem Magiſtrat ein. Die Anſtalt ſollte auf einer in der 
Nähe des Bahnhofs gelegenen Parzelle der ſtädtiſchen Viehweide errichtet werden, ein 
Grundſtück, auf dem die baulichen Anlagen des Gaswerks heute noch benutzt werden. 

Am 11. März 1863 wurde die Genehmigung für den Bau durch die Regierung in Breslau 
erteilt, und ſchon am 17. März gab Richter ein Regulativ und Bedingungen bekannt, unter 
denen Leuchtgas zum Privatverbrauch von dem Erbauer abgegeben werden ſollte. Inzwiſchen 
war der Bau ſo betrieben worden, daß am 30. Oktober 1863 das Gaswerk und die öffentliche 
Beleuchtung der Stadt in Betrieb genommen werden konnte. Für die öffentliche Beleuchtung 
waren 86 Gaslaternen eingerichtet. Eine merkbare Verbeſſerung, wenn man bedenkt, daß 
bisher 20 Sllaternen, die an Ketten über den Straßen hingen, dieſen Dienſt verſehen hatten. 

Zahlreiche Privathaushaltungen ſowie Gaſt- und Geſchäftshäuſer hatten ſich angeſchloſſen. 
Über die Stadtgrenzen hinaus hatte Richter mit den Gemeinden Ober-Waldenburg, Dittersbach 
und Hermsdorf Gaslieferungsverträge abgeſchloſſen. Erwähnenswerte Ereigniſſe traten erſt 
wieder im Jahre 1905 dadurch ein, daß das Gaswerk durch Kauf in den Beſitz der Stadt— 
gemeinde Waldenburg überging. Die Übernahme erfolgte am 1. April 1906. Von dieſem 
Zeitpunkt ab wurde der Betrieb für Rechnung der Stadt geführt. Die Gasabgabe an die 
Bewohner der Gemeinde Hermsdorf ging infolge ſtarker Konkurrenz ſeitens der Hermsdorfer 
Grube, die Gas aus ihrer Koksanſtalt abgab, ſtark zurück; auch ſtieg der Gasverluſt durch den 
Einfluß des Bergbaus ſtark. Das Geſchäft wurde unrentabel. 

Der Hermsdorfer Grube wurde der Ankauf des Rohrnetzes angeboten und von dieſer auch 
übernommen, ſo daß die Verſorgung der Gemeinde Hermsdorf vom Gaswerk Waldenburg im 
Jahre 1908 aufgegeben wurde. 

Beſtrebungen, die Stadt mit Grubengas zu verſorgen, führten im Jahre 1911 zu einem 
Vertrage mit dem Steinkohlenwerk Conſolidierte Fuchs in Neu-Weißſtein, einer Nachbar— 
gemeinde Waldenburgs. Ab November 1911 iſt der Betrieb des Gaswerks ſtillgelegt, und wird 
ſeit dieſer Zeit die Stadt nur noch mit Koksofengas beliefert. Die Erfahrungen mit Grubengas 
ſind hier, wie auch bei anderen Städten, als gute zu bezeichnen. 

Eine Erweiterung des Verſorgungsgebietes erfolgte am 1. Januar 1920 durch die Çin- 
gemeindung des Nachbarortes Altwaſſer. Die Gasverſorgung dieſer Gemeinde ging mit 
genanntem Tage aus Privathand an die Stadt über. 1923 erwarb die Stadt ein Grundſtück 
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inmitten der Stadt und verlegte die Verwaltung des Gaswerks in dieſes Gebäude, nachdem 
durch Umbau dafür Räumlichkeiten geſchaffen und ein Laden mit Vorführungsraum für Gas— 
einrichtungen aller Art eingerichtet war. 

Statiſtiſches kann aus der Vorzeit, das iſt die Zeit der Privatbewirtſchaftung, nicht viel 
berichtet werden. Die Gasabgabe ſoll nach Mitteilungen, deren Richtigkeit angenommen 
werden kann, immer etwa % Millionen Kubikmeter jährlich betragen haben. Bei der Über: 
nahme durch die Stadtgemeinde im Jahre 1906 betrug ſie ſoviel. Seitdem iſt ſie in ziemlich 
ſtändiger Weiſe auf 3,55 Millionen Kubikmeter je Jahr geſtiegen. Je Kopf der Bevölkerung 
des Verſorgungsgebietes betrug die Abgabe im Jahre 1906 17 Kubikmeter, im Jahre 1924 
55 Kubikmeter. Die Anzahl der Gasabnehmer ſtieg von 878 im Jahre 1906 auf 7158 im 
Jahre 1924. 

Die Rohrnetzlänge, im Jahre 1906 mit 26,6 Kilometer übernommen, iſt inzwiſchen auf 
rund 60 Kilometer angewachſen. 

Straßenlaternen werden 390 Stück unterhalten. 

Die Hauptrohrdurchmeſſer betragen 400 mm bis herab auf 60 mm. Gegenwärtig werden 
nur noch Stahlrohre verwendet, die an ihren Stößen autogen zuſammengeſchweißt werden. 
Es wird erwartet, damit den Rohrnetzverluſten beſſer begegnen zu können. Ob das zutrifft, 
ſoll die Erfahrung noch lehren. 

Der Umſatz der dem Gaswerk angegliederten Inſtallationsabteilung betrug bei der Über— 
nahme im Jahre 1906 12000 Mark. Im Jahre 1924 ift er auf rund 100 000 Mark 
angewachſen. 

In wirtſchaftlicher Hinſicht war der Ankauf der Gaswerke im Jahre 1905 für die 
Stadt eine günſtige Wertanlage. 

Der Haushaltsplan wies im erſten Jahre des ſtädtiſchen Betriebes eine Geſamtumſatz— 
fumme von 111 000 Mark auf, während für das Rechnungsjahr 1924 diefe Summe 655 000 
Mark beträgt. 

Die weitere Entwickelung kann günſtig beurteilt werden, und ſtehen den Finanzen der 
Stadt aus den Ergebniſſen dieſes Betriebes wachſende Erträge in Ausſicht. 


Der ſtädtiſche Schlachthof 
Von Schlachthofdirektor D r. G r o f fer. 


Im Südweſten der Stadt, unmittelbar am unteren Bahnhof, liegt der in Rohziegel 
gebaute, von einer Maſſivmauer umgebene ſtädtiſche Schlachthof. Er beſteht aus einem 
zentral gelegenen Betriebsgebäude, das die drei Schlachthallen (Rinder-, Schweine- und Klein- 
viehſchlachthalle) mit der Kaldaunenwäſche umfaßt, dem Kühlhaus, in dem Wohnungen für 
Schlachthofangeſtellte mit eingebaut find, der Pferdeſchlachthalle, den Groß- und Kleinvieh⸗ 
ſtallungen, den Freibankräumen, der Salzerei für die Häuteverwertungsgenoſſenſchaft nebſt 
Lagerräumen für dieſelbe Geſellſchaft, jowie dem Verwaltungsgebäude, in dem im 1. Stod- 
werk das chemiſche Unterſuchungsamt für den Stadt- und Landkreis untergebracht iſt. 

Mit Ausnahme des Kühlhauſes und der Pferdeſchlachthalle iſt die Anlage 37 Jahre alt 
und galt damals als eine der modernſten Schleſiens. Trotz der Entwicklung der Stadt wurden 
größere bauliche Erweiterungen nicht vorgenommen, nur techniſche Verbeſſerungen ausgeführt 
durch Schaffung der elektriſchen Beleuchtungsanlage und einer überdachten Verkehrshalle mit 
Hochbahnverbindung zwiſchen den Schlachthallen und dem Kühlhaus. 

Letzteres, 1909 erſtmalig in Betrieb genommen, ſtellt den wertvollſten Teil des Schlacht— 
hofes dar. Außer einer geräumigen Vorkühlhalle beſitzt es zirka 200 gm Grundkühlfläche in 
zwei Etagen. Die Kühlung erfolgt auf mechaniſchem Wege vermittels zweier Ammoniak- 
kompreſſionsmaſchinen zu je 40 000 Kalorien mit elektriſchem Antrieb; gleichzeitig wird in den 
Sommermonaten für die Gewerbetreibenden und Private Kunſteis hergeſtellt. Die Tages- 
leiſtung kann auf 50 Zentner getrieben werden. Beſondere Keſſelanlagen ſind nicht vorhanden. 
Die Belieferung mit Dampf für die Warmwaſſerbereitung erfolgt durch das unmittelbar 
angrenzende Stadtbad, die Waſſerverſorgung durch das ſtädtiſche Waſſerwerk. 

Die Zahl der Schlachtungen iſt entſprechend dem induſtriellen Einſchlag der hieſigen 
Bevölkerung eine verhältnismäßig hohe. So ſchließt die Statiſtik für das Jahr 1924 mit 
526 Pferde-, 3000 Rinder-, 3500 Kälber-, 8500 Schweine-, 1400 Hammel-, 95 Ziegen- und 
9 Hundeſchlachtungen. Daneben wurden von auswärts erhebliche Mengen geſchlachteter Tiere 
eingeführt. 

Die ganze Anlage muß infolge der ungewöhnlich raſchen Entwicklung der Stadt in den 
letzten Jahrzehnten, hauptſächlich auch durch die umfangreichen Eingemeindungen, als völlig 
unzureichend und veraltet angeſehen werden. 

Seitens der Stadtverwaltung iſt daher in den nächſten Jahren eine großzügige Erweiterung 
bzw. ein völliger Neubau des Schlachthofs vorgeſehen. In Verbindung damit iſt der Bau 
eines Viehhofes geplant, um durch regelmäßige Wochenviehmärkte eine zuverläſſige Verſorgung 
mit Schlachttieren für den ganzen Induſtriebezirk zu gewährleiſten. 
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Geſamtanſicht vom Schlachthof 


Rinderſchlachthalle mit Hochbahn 


Das ſtädtiſche Wirtſchaftsamt 
Von Stadtrat A. Matthäi. 


Die Not der Kriegszeit und deren Folgeerſcheinungen in der Nachkriegszeit forderten auch 
von unſerer Gemeinde Neueinrichtungen, denen man bis dahin allgemein ablehnend gegen— 
überſtand. Eine dieſer Einrichtungen ift das am 1. April 1921 errichtete ſtädtiſche Wirt- 
ſchaftsamt. 

Es wurde gebildet aus dem aus der Kriegszeit übernommenen Lebensmittelamt und dem 
ſtädtiſchen Fuhrpark mit den Müllabfuhr⸗ und Straßenreinigungsbetrieben von Waldenburg 
und W.⸗Altwaſſer. 

Der Hauptzweck der Zuſammenlegung war das Beſtreben der ſtädtiſchen Körperſchaften, 
dieſe Wirtſchaftsbetriebe in eine Hand zu legen und dieſe für die Zunkunft nach kaufmänniſchen 
Grundſätzen zu leiten. In Verfolg dieſes Gedankens wurden noch folgende Geſchäftszweige 
zugeteilt: 

a) die Beaufſichtigung der Bedürfnisanſtalten, 

b) die Durchführung des Ziegenbockhaltungsgeſetzes und das geſamte Körweſen für die 

Zuchttiere, 

c) das Marktweſen, 

d) das Anſchlagweſen, 

c) die Beſchaffungsſtelle für Lebensmittel bei Notſtänden und des Reinigungsmaterials 

für die ſtädtiſchen Verwaltungsſtellen. 

Das Wirtſchaftsamt iſt im Grundſtück Marſtallweg 1 — früheres Bezirkskommando — 
untergebracht und iſt täglich von früh 7 Uhr bis nachmittags 5 Uhr unter Telephon 1418 zu 
erreichen. Es wird geleitet von einem kaufmänniſch vorgebildeten Dezernenten. Dieſem ſteht 
eine Wirtſchaftsdeputation zur Seite, die aus vier Magiſtratsmitgliedern, vier Stadtverordneten 
und zwei Mitgliedern, die aus der Einwohnerſchaft gewählt ſind, beſteht. 

Die von dieſen Inſtanzen getroffenen Anordnungen werden von dem Betriebsleiter mit 
dem Büroperſonal und den Betriebsaufſehern durchgeführt. 

Der Fuhrpark wurde am 25. Juli 1917 durch Ankauf von Teilen eines Privatfuhrbetriebes 
errichtet und damals dem ſtädtiſchen Tiefbauamt unterſtellt. Die Zahl der Pferde betrug zwölf 
Stück. Die Gründe zum Ankauf waren folgende: Zur Durchführung der Müllabfuhr und 
Straßenreinigung mußten von der Stadt ſowieſo ſchon Spezialwagen und Geräte beſchafft 
werden, weil dies von den wechſelnden Pferdeſtellern nicht verlangt werden konnte. Durch 
die Einziehung der brauchbaren Pferde und infolge des Kraftfuttermangels war leiſtungs— 
fähiges Pferdematerial nicht mehr erhältlich. Die wenigen Beſitzer, die noch geeignete Pferde- 
beſtände beſaßen, gingen mit dieſen beſſer entlohnten Arbeiten nach, ſo daß die ſtädtiſchen 
Arbeiten, wie Müllabfuhr, Straßenreinigung und die Lebensmittelanfuhr, ſtets im Nachteil 
waren, oder es mußte jeder geforderte Geſpannkoſtenpreis gezahlt werden. Dieſe Mißſtände 
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führten ſogar fo weit, daß die erforderlichen Geſpanne auf Grund kriegsgeſetzlicher Beſtimmun— 
gen requiriert werden mußten. Dieſer Umſtand war mit der Einrichtung eines eigenen Fuhr— 
parks ſofort behoben. Durch die in der Nachkriegszeit ſtark einſetzende Siedlungsbautätigkeit 
mußte zur Anfuhr der vielen Baumaterialien der Pferdebeſtand bis auf 22 vermehrt werden, 
weil noch nicht genügend private Geſpannhalter mit kräftigem Pferdematerial vorhanden 
waren. Heute, bei dem Überangebot, hauptſächlich in den Wintermonaten, wird der Pferde— 
beſtand zugunſten der Privatunternehmer nach Möglichkeit verringert, um im Frühjahr wieder 
ergänzt zu werden. Neben dem Laſtfuhrenbetrieb werden auch leichte Fuhren, Kranken- und 
Leichentransporte ausgeführt. Die vier ſtädtiſchen Leichenwagen ſind an die zwei Beerdigungs— 
geſellſchaften (Zünfte) verpachtet. 

Bei ſtarkem Arbeitsandrang werden die Privatfuhrunternehmer abwechſelnd berückſichtigt. 
Zur Erlangung von Fuhrenaufträgen vom Stadtbauamt muß ſich das Wirtſchaftsamt an den 
Ausſchreibungen beteiligen, genau ſo wie jeder Unternehmer, ſo daß von einem Privileg 
für kommunaliſierte Betriebe keine Rede ſein kann. Die Einrichtung hat ſich nach der mehr— 
jährigen Tätigkeit bewährt. 

Die Müllabfuhr wird von ſeiten der Stadt auf Grund eines Ortsſtatuts und einer 
Polizeiverordnung regelmäßig durchgeführt, und zwar in der Altſtadt mit wöchentlich drei— 
maliger Entleerung der Gefäße und im Stadtteil W.-Altwaſſer mit zweimaliger Entleerung. 
Verwendet werden zwei Eimerſyſteme, und zwar in der Altſtadt Syſtem Viktor zu 40 Liter 
und im neueingemeindeten Teil Altwaſſer die Coloniagefäße zu 90 Liter Faſſungsvermögen. 
Mit den Abfuhrarbeiten find im Sommer täglich 5 Geſpanne und im Winter 7 Geſpanne und 
18 Arbeiter, ſowie eine Aufſichtsperſon tätig. Der Müll wird mit der Abholung Eigentum 
der Stadt und wird von dieſer zur Ausfüllung der vielen Bodenunebenheiten vor der Stadt 
verwendet. Die Koften der Abfuhr werden durch Zuſchläge zur ſtaatlichen Steuer vom Grund- 
vermögen erhoben. 

Die Straßenreinigung iſt ebenfalls von der Stadt übernommen, und zwar in der 
Weiſe, daß die Fahrbahn und die Bürgerſteige an den ſchnee- und eisfreien Tagen in ihrer 
ganzen Breite von den ſtädtiſchen Arbeitern maſchinell und mit Handbetrieb gereinigt werden. 
Die Beſeitigung von Schnee und Eis von den Bürgerſteigen liegt den Anliegern ob, ebenſo das 
Beſtreuen mit abſtumpfenden Mitteln bei Glätte. Für 1924 waren 262 000 qm Fläche zu 
reinigen. Die Arbeiten werden von 34 Frauen im Tagesbetrieb erledigt. Die Koſten werden 
ebenfalls aus Zuſchlägen zur ſtaatlichen Steuer vom Grundvermögen beſtritten. 

Die Beaufſichtigung und Reinhaltung der Bedürfnisanſtalten 
wird von dem Straßenreinigungsperſonal mit erledigt. Für die Anſtalten und deren Wartung 
ſind im Jahre 1925 Verbeſſerungen vorgeſehen. 

Das Marktweſen unterliegt zur Zeit der Polizei und beſteht in der Zuweiſung der 
Stände und zur Aufrechterhaltung der Ruhe und Ordnung. Die Marktzeit iſt auf die Zeit 
von früh 7 Uhr bis nachmittags 2 Uhr feſtgeſetzt. Die Reinigung der Marktplätze nach den 
Marktzeiten erfolgt durch das Straßenreinigungsperſonal. 

Das Anſchlagweſen für 8 Säulen und 23 Tafeln wird alljährlich am 1. April gegen 
Höchſtgebot neuverpachtet. Die jetzige Pächterin iſt die Niederſchleſiſche Druckerei- und Ver⸗ 
lagsanſtalt in Waldenburg, welche unter Telephon 190 zu erreichen iſt. 
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Die Beſchaffungsſtelle für Lebensmittel in Zeiten von Notſtänden und für die 
Wohltätigkeit des Wohlfahrtsamtes iſt aus dem Lebensmittelamt der Kriegszeit hervorgegangen. 
Sie tritt auch dann in Tätigkeit, wenn in einem wichtigen Artikel des täglichen Bedarfs eine 
Preisſenkung herbeigeführt werden muß, und zwar auf Grund von Beſchlüſſen der Preis- 
prüfungsſtelle. Neben dieſer Tätigkeit hat dieſe Stelle auch noch die Beſchaffung der 
Reinigungsmaterialien für die einzelnen ſtädtiſchen Dienſtſtellen durch Großeinkauf bei 
günſtiger Marktlage zu tätigen und die Abgabe an die Bedarfsſtellen und Weiterberechnung 
auf die einzelnen Etatstitel durchzuführen. 

Die Durchführung des Ziegenbockhaltungsgeſetzes ift auf den Ziegen⸗ 
züchterverein von Waldenburg und Umgegend übertragen worden. Der Verein erhält 
alljährlich einen Zuſchuß zur Prämiierung raſſereiner Jungtiere und zum Ankauf von heſſiſchen 
Jungböcken zur Blutauffriſchung. Die angekauften Tiere bleiben Eigentum des Vereins oder 
Züchters, und ſind mit dieſer Einrichtung beſſere Erfahrungen und Erfolge erzielt worden als 
mit der kommunalen Bockhaltung. 

Das Körweſen im Stadtkreis wird unter Beachtung der Zuchtziele der ſchleſiſchen 
Landwirtſchaftskammer von einer aus Fachkreiſen gebildeten Kommiſſion durchgeführt, deren 
Vorſitzender der jeweilige Veterinärrat des Kreiſes iſt. 

Nach den ſeit 1921 gemachten Erfahrungen hat ſich die Einrichtung des Wirtſchaftsamtes 
bewährt, und haben ſich die geſchäftlichen Grundſätze für die Leitung als nutzbringend erwieſen. 
Der Fuhrpark und ſonſtigen Betriebe des Wirtſchaftsamtes erhalten ſich ſelbſt bzw. bewegen 
ſich in dem Rahmen des Mindeſtbedarfs. Verluſte ſind in der Inflationszeit ebenſowenig 
eingetreten, wie die Stadt während der Zwangswirtſchaft beim Lebensmittelamt, als eine der 
wenigen, von Verluſten verſchont geblieben ift. 

Mit der ſtetigen Vergrößerung unſerer Gemeinde ſteigen auch die Pflichten auf hygieniſchen 
und wirtſchaftlichen Gebieten, ſo daß auch für das Wirtſchaftsamt neue Aufgaben erwachſen 
werden, denen dieſe Stelle nach der bisherigen Entwickelung jederzeit gerecht werden wird zum 
Vorteil und Wohle unſerer Einwohnerſchaft. 


Werkſtätten und Ziegelei 


Bon Stadtbaurat Rogge. 


Werkſtätten. 


Werkſtätten geringen Umfanges wurden durch die Stadt bereits vor dem Kriege betrieben. 
Es wurden Maurer und Zimmerleute beſchäftigt, die im Bereiche der Maurerei und Zimmerei 
alle diejenigen Arbeiten ausführten, die zur Unterhaltung der ſtädtiſchen Grundſtücke 
erforderlich waren. 

Als nach dem Kriege Altwaſſer eingemeindet wurde, die Zahl der zu unterhaltenden 
Grundſtücke damit etwa um das Doppelte ſtieg, und vor allem auch, als das ſtädtiſche Fuhr- 
weſen einer Neuordnung derart unterzogen worden war, daß, um allen Anforderungen in 
bezug auf Straßenreinigung, Müllabfuhr und Baufuhrenleiſtungen gerecht zu werden, ein 
privater Fuhrwerksbetrieb übernommen und zu einem umfangreichen Marſtall ausgebaut 
werden mußte, war es nur natürlich, daß die vorhandenen Werkſtätten weitergeführt und 
noch einige weitere Werkſtätten neu eingerichtet wurden. Für die Neueinrichtung ſprach 
außerdem noch die Erweiterung der ſtädtiſchen Monopolbetriebe, wie Waſſerwerk und 
Gaswerk, und die Übernahme der Ziegelei Kynau als ſtädtiſche Ziegelei, da dadurch auch 
weſentliche Kleinarbeit geſchaffen wurde, die nur in Werkſtätten, wie ſie zur Errichtung in 
Ausſicht genommen waren, ihre Erledigung finden konnte. 

Zur Zeit ſind an Werkſtätten vorhanden: Maurerei, Zimmerei, Schmiede, Stellmacherei 
und Sattlerei. 

Beſchäftigt werden durchſchnittlich 25—30 Perſonen. Selbſtverſtändlich find alle die 
modernen Werkmaſchinen angeſchafft, die zur Ausrüſtung neuzeitlicher Werkſtätten gehören. 
Gearbeitet wird ausſchließlich für ſtädtiſchen Bedarf, und zwar kommen hauptſächlich 
Reparaturarbeiten für die ſtädtiſchen Grundſtücke, für die ſtädtiſchen Betriebswerke und für 
den ſtädtiſchen Marſtall in Frage. Nur die Tiſchlerei führt gelegentlich Neubauarbeiten aus. 

Die Werkſtätten haben ſich durchaus bewährt. Ihre Vorteile ſind mehr indirekter Natur 
und beruhen darauf, daß die einzelnen Arbeitsſtätten in nächſter Nähe des Marſtalles und 
des Bauamtes liegen. Es iſt alſo möglich, engſte Fühlung miteinander zu halten, ſo daß 
Zeitverluſte nicht eintreten können. Die für die Stadt zu leiſtenden Arbeiten ſind, wie erwähnt, 
meiſtens Reparaturarbeiten. Es kommt dabei ſehr darauf an, wie dieſe ausgeführt werden. 
Jedenfalls iſt die Erfahrung gemacht worden, daß die Reparaturen dadurch nachlaſſen, daß 
auf die ſachgemäße Ausführung größter Wert gelegt wird. Als weiteres Moment kommt 
hinzu, daß die ſtädtiſchen Handwerker größtenteils zum Eintritt in die Freiwillige Feuerwehr 
verpflichtet werden. Sie bilden gewiſſermaßen das Rückgrat derſelben und üben in gewiſſem 
Sinne den Tageswachtdienſt aus. Wäre eine derartige Organiſation nicht möglich, ſo müßte 
jedenfalls die Stadt darangehen, eine koſtſpielige Berufsfeuerwehr zu unterhalten. 

Den einzelnen Werkſtattabteilungen ſtehen geprüfte Handwerksmeiſter vor, die Geſamt— 
leitung liegt in den Händen des Stadtbauführers, der dem Stadtbaurat verantwortlich iſt. 
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Städtiſche Tiſchlerei 


Ziegelei. 

Der bei Beendigung des Krieges beſtehende außerordentliche Wohnungsmangel machte 
eine erhöhte Neubautätigkeit zur Notwendigkeit, die nach Lage der Dinge in der Hauptſache 
durch die Gemeinden auszuüben war. Um den Bedarf an Ziegeln, der durch Werke am 
Orte nicht gedeckt werden konnte, ſicherzuſtellen, ſuchte die Stadt eine Ziegelei zu erwerben 
oder zu pachten. Von den angebotenen Werken war das in Kynau am günſtigſten gelegen. 
Das Werk war mit verhältnismäßig geringen Koſten betriebsfähig zu machen, hatte ein 
großes, unmittelbar an den Betriebsgebäuden liegendes Lehmlager, und was beſonders 
ins Gewicht fiel, auch Gleisanſchluß. Da ein Verkauf durch den Beſitzer nicht in Frage kam, 
wurde ein Pachtvertrag auf 25 Jahre abgeſchloſſen, der ab 1. April 1919 läuft. Der Bedarf 
an Ziegeln für die bald einſetzende großzügige Siedlungstätigkeit konnte jedoch auch jetzt 
noch nicht gedeckt werden, da die Ziegelei mit den vorhandenen Maſchinen und Einrichtungen 
eine Jahresproduktion von nur 1,3 Millionen erzielte. Es mußten daher noch Ziegel 
in größeren Mengen von weitaus frachtungünſtiger gelegenen Werken herangeſchafft werden 
(aus dem Kreiſe Bolkenhain, aus Silberberg, ja aus Leubus). Das bedeutete eine ſtarke 
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Verteuerung durch die große Frachtbelaſtung. Die Stadt beſchloß daher, die Ziegelei der Neu- 
zeit entſprechend auszubauen und aus dem bisherigen Sommerbetrieb einen Dauerbetrieb zu 
machen. In den Jahren 1921/1922 wurde der Ausbau durchgeführt. Es wurde eine ſtärkere 
Antriebsmaſchine beſchafft, die Aufbereitung durch Aufſtellung eines Beſchickers und eines 
Naßkollers verbeſſert und damit auch die Leiſtungsfähigkeit der Preſſe gehoben. Das 
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Städtiſche Ziegelei Kynau 


Abſchneiden von Hand wurde durch eine automatiſche Abſchneidevorrichtung erſetzt. Die neue, 
ebenfalls automatiſche Transportanlage hebt die Rohlinge in Höhe der über dem Ringofen 
neu angelegten künſtlichen Trocknerei. Die Beſetzung und Entleerung der Trockenkammern 
geſchieht mittels Abſetzwagen, die eine Beförderung der Rohlinge ohne ein Anfaſſen von Hand 
bis in das Ofengewölbe ermöglichen. Die Leiſtungsfähigkeit der Trocknerei wurde durch Nutz— 
barmachung des Abdampfes der Lokomobile und durch Heranholen der Abhitze der abgebrannten 
Kammern mittels eines elektriſch betriebenen Ventilators ſo weit geſteigert, als das Roh— 
material eine Verkürzung der Trockenzeit vertrug. Der Ringofen wurde mit einem Schuppen 
zur Aufnahme der Rohlinge, die die Preſſe und die Trockenanlage über die Leiſtungsfähigkeit 
des Ofens hinaus liefern, umbaut. Schließlich wurden Verbeſſerungen und Neuanſchaffungen 
in den Gleisanlagen, an Werkzeugen und Geräten getroffen und eine elektriſche Lichtanlage 
beſchafft. Neuerdings wurde noch die Brennſtoffbeſchickung des Ringofens von Hand durch 
eine automatiſche Beſchickungsanlage erſetzt. 
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Durch all dieſe Anordnungen wurde die Ziegelei in eine der modernſten der Umgebung 
umgewandelt. Die Leiſtungsfähigkeit ift auf 3 —4 Millionen Ziegel jährlich geſtiegen und 
die Beſchaffenheit der Waren verbeſſert. Der anfallende Ziegelbedarf dürfte auch in Jahren 
intenfivfter Bautätigkeit ſowohl für die ſtädtiſchen Bauten als auch für diejenigen, die im 
Abſatzgebiet der Ziegelei errichtet werden, genügen. 


Städtiſche Ziegelei Kynau (Maſchinenhaus) 


Offentliches chemiſches Unterſuchungsamt 


Vom Vorſteher des chemiſchen Unterſuchungsamtes Dr. Blau. 


Nach einem Erlaß des Miniſters der geiſtlichen, Unterrichts- und Medizinalangelegenheiten 
vom 20. September 1905 ſollte die Nahrungsmittelkontrolle in ſämtlichen Gemeinden derartig 
organiſiert werden, daß jährlich eine beſtimmte Anzahl von Proben entnommen und in einem 
als öffentlich anerkannten Unterſuchungsamt unterſucht wird. Unter dieſen Umſtänden erwies 
es ſich als zweckmäßig, daß die Stadt Waldenburg als Mittelpunkt eines dichtbevölkerten 
Kreiſes mit ſtark induſtriellem Einſchlag ein eigenes Unterſuchungsamt gründete, zumal der 
Regierungspräſident den Zuſtändigkeitsbezirk des Unterſuchungsamtes auf die Kreiſe Walden- 
burg und Striegau zu erſtrecken, ſich bereit erklärt hatte. Es war ein Umbau in dem Ver— 
waltungsgebäude des Schlachthofes notwendig, in deffen oberem Geſchoß nunmehr das 
Unterſuchungsamt untergebracht iſt. 

Das Laboratorium iſt mit den für nahrungsmittelchemiſches Arbeiten ſowie für techniſche 
Unterſuchungen erforderlichen Apparaten gut ausgeſtattet. 

Am 1. Mai 1907 nahm das Unterſuchungsamt ſeine Tätigkeit auf. Im Jahre 1923 wurde 
der Zuſtändigkeitsbezirk des Amtes durch den Anſchluß der Kreiſe Ils, Trebnitz, Groß-Warten- 
berg weſentlich vergrößert, ſo daß jetzt das Amt die Nahrungsmittelkontrolle außer für die 
Stadt Waldenburg noch für die fünf Kreiſe Waldenburg, Striegau, Trebnitz, Ils, Groß⸗ 
Wartenberg ausübt. Durch die Nahrungsmittelkontrolle iſt dem Amt eine auf Grund 
miniſterieller Verfügung jährlich zu entnehmende Pflichtprobenzahl von 1200 geſichert. Die 
tatſächlich ausgeführten Unterſuchungen überſteigen jedoch bei weitem dieſe Mindeſtzahl, da 
das Amt in verhältnismäßig ausgedehntem Maße für Behörden und Private in Anſpruch 
genommen wird. 

Im Jahre 1924 wurden insgeſamt 1870 Proben unterſucht. Davon waren 1825 Proben 
Nahrungs- und Genußmittel ſowie Gebrauchsgegenſtände und 45 Proben techniſche und 
forenſiſche Unterſuchungen. 


Städtisches evangelifches Gymnaſium 


Von Studiendirektor Dr. Krauſe. 


Die früheren Schulzuſtände der Stadt hat der erſte Direktor des Gymnaſiums Dr. Scheiding 
im erſten Jahresbericht (1871) geſchildert. Der Plan, eine höhere Lehranſtalt in Waldenburg 
zu errichten, wurde ſeit 1865 verfolgt. Als man ſich nach einigem Schwanken zwiſchen 
Gymnaſium und Realſchule für die Gründung eines Gymnaſiums entſchieden hatte, kam der 
Vorſtand der Niederſchleſiſchen Bergbau-Hilfskaſſe im Mai 1870 der Stadt durch die Zuſage 
eines jährlichen Zuſchuſſes von 2000 Talern, zunächſt auf 15 Jahre, zu Hilfe. Der Unter— 
richtsminiſter erteilte die Genehmigung zur Gründung eines evangeliſchen Gymnaſiums am 
23. September 1870. Eröffnet konnte das Gymnaſium, da ſchon einige Knabenklaſſen vor— 
handen waren, mit den Klaſſen VI bis UII Michaelis 1870 werden. Die erſte Reifeprüfung 
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30. Dezember 1879 vom Provinzial-Schulkollegium in Breslau genehmigt. 

Seit Oſtern 1871 war mit dem Gymnaſium eine einklaſſige Vorſchule organiſch verbunden. 
Oſtern 1894 wurde ſie vom Gymnaſium getrennt und der ſtädtiſchen Schuldeputation unterſtellt; 
der Gymnaſialdirektor war ihr Reviſor. Durch Verfügung vom 4. Mai 1897 kam die Vorſchule 
unmittelbar unter die Regierung in Breslau, und als ihr Ortsſchulinſpektor wurde der 
Gymnaſialdirektor beſtellt. Seit Oſtern 1903 beſtand ſie aus zwei, ſeit Oſtern 1909 aus drei 
geſonderten Klaſſen. Am 19. April 1920 wurde von den ſtädtiſchen Körperſchaften der Abbau 
der Vorſchule beſchloſſen. Er war Oſtern 1922 vollendet. 

Direktoren: Dr. Scheiding von Michaelis 1870 bis Oſtern 1900, Dr. Boetticher von Oſtern 
1900 bis 29. Oktober 1914, Dr. Friedrichs von Michaelis 1915 bis Oſtern 1919, Dr. Krauſe von 
Oſtern 1919 ab. 

Acht Studienräte, davon zwei katholiſch, zwei Studienaſſeſſoren, ein Oberſchullehrer. 

Neun Klaſſen; Ober- und Unterprima werden außer im Engliſchen, in der Geſchichte und 
Mathematik gemeinſchaftlich unterrichtet. Unterricht nach der Stundentafel für Gymnaſien 
der Denkſchrift des Preußiſchen Miniſteriums für Wiſſenſchaft, Kunſt und Volksbildung vom 
Jahre 1924 und den Nachträgen dazu. Für den Religionsunterricht der katholiſchen Minder— 
heit iſt geſorgt. 

Frequenz Anfang 1924/25: 263 Schüler, darunter 2 Mädchen; evangeliſch 186, katholiſch 70, 
jüdiſch 7; einheimiſch 142, auswärtig 121. 

Die Anſtalt war zunächſt im Gebäude der evangeliſchen (jetzt katholiſchen) Knabenſchule 
in der Töpferſtraße untergebracht. Das jetzige Gymnaſialgebäude, Auenſtraße 31, wurde in 
den Jahren 1874 und 1875 mit einem Koſtenaufwande von 259 184 Mark errichtet. Turnhalle 
im Gebäude. Michaelis 1875 bezog die Anftalt das Gebäude. 

Unter den Sammlungen find bemerkenswert. Lehrerbibliothek, 6700 Bände, darunter die 
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der Anſtalt geſchenkte Bibliothek des verſtorbenen Gutsbeſitzers Hayn aus Nieder-Hermsdorf, 
Schülerbibliothek, 3400 Bände, Unterſtützungsbibliothek, 2000 Bände, Paläontologiſche Samm- 
lung, 6000 Stücke. 

Haushaltsplan 1924/25: Ausgaben 128 800 Mark, Zuſchuß des Staates 4034 Mark, des 
Zweckverbandes 82 300 Mark, der Niederſchleſiſchen Bergbauhilfskaſſe 3750 Mark. 

Die Stiftungen ſind durch die Inflation ſämtlich entwertet. 

Patron bis Oſtern 1922 die Stadtgemeinde Waldenburg, von Oſtern 1922 ab der Zweck— 
verband für das höhere, mittlere und gewerbliche Schulweſen im Waldenburger Induftrie- 
gebiet, beſtehend aus der Stadtgemeinde Waldenburg und den Landgemeinden Ober-Salzbrunn, 
Neu-Salzbrunn, Konradsthal, Nieder-Hermsdorf, Ober-Waldenburg, Weißſtein und 
Dittersbach. 


Städtiſches evangelifches Gymnaſium 
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Lyzeum 


Städtiſches Lyzeum 
(Geſchichte.) 
Von Studiendirektor Dr. Gieſemann. 


Im Jahre 1854 hatte Rektor Gramm, der vom Jahre 1849 bis 1878 alle evangeliſchen 
Schulen, von da an bis zum Jahre 1882 die evangeliſche Mädchenſchule und die höhere Töchter— 
ſchule geleitet hat, auf Wunſch einzelner Eltern eine Privatmädchenſchule gegründet. Im Jahre 
1866 führte die ſtädtiſche Schuldeputation, der damals das geſamte Schulweſen der Stadt unter— 
ſtand, in den evangeliſchen Sozietäts-Schulen getrennten Unterricht für Knaben und Mädchen 
ein und errichtete daneben außer einer Knaben-Selekta mit zwei Klaſſen eine Mädchen-Selekta 
mit drei Klaſſen, die am 15. Oktober 1866 eröffnet wurde. Dieſe Klaſſen müſſen als der 
Urſprung der Schule bezeichnet werden, in der eine über das Volksſchulziel hinausgehende 
Schulbildung vermittelt wurde. Die private Mädchenſchule hörte damals auf zu beſtehen. 
Schon im Jahre 1870 ſpricht der Bericht der Schuldeputation von vier Klaſſen der „höheren 
Töchterſchule“ mit 73 Schülerinnen. Am 1. Oktober 1870 wurde dem Rektor Gramm das 
Rektorat dieſer Schule neben dem der evangeliſchen Mädchenſchule übertragen. Oſtern 1874 
wurden fünf Klaſſen eingerichtet. Die Schule war in einem Privathauſe in völlig ungeeigneten 
Räumen untergebracht. Als im Jahre 1882 die evangeliſchen Sozietätsſchulen als ſtädtiſche 
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Volksſchulen von der Stadt übernommen wurden, wurde auch die höhere Töchterſchule ſtädtiſch 
und zu einer ſelbſtändigen Anſtalt. Ihr Leiter blieb bis zum Jahre 1899 noch der jeweilige 
Rektor der evangeliſchen Volksmädchenſchule. 1886 wurde den beſtehenden fünf Klaſſen eine 
ſechſte hinzugefügt. Die Schülerinnenzahl bewegte ſich in den folgenden zehn Jahren zwiſchen 
100 und 125. Die Unzulänglichkeit der Räume machte ſich immer mehr bemerkbar. Eine 
Beſſerung trat ein, als im Jahre 1894 ein neues Schulgebäude für die Schule eingeweiht 
werden konnte. Vom 1. April 1895 ab wurde die Anſtalt nach den Beſtimmungen vom 
31. Mai 1894 organifiert und zählte inſieben Klaſſen neun Jahrgänge, doch erft am 
1. April 1897 wurde ihr Charakter als „höhere Mädchenſchule“ im Sinne obiger Beſtimmungen 
amtlich anerkannt. Bis zum Jahre 1899 ging die Schülerinnenzahl auf 112 zurück. Oſtern 1900 
wurde der bisherige Leiter, Rektor Schrage, von der Leitung der höheren Mädchenſchule ent— 
bunden. An ſeine Stelle trat ein akademiſch vorgebildeter Direktor. Bei der ſtändig wachſenden 
Schülerinnenzahl (1904 waren es bereits 208) wurde die Teilung der erſten und 
ſechſten Klaſſe erforderlich. Erſt jetzt konnte ſich unſere Schule den anderen öffentlichen 
höheren Mädchenſchulen als neunklaſſige ebenbürtig an die Seite ſtellen. Freilich zeigte ſich 
immer mehr, daß die zur Verfügung ſtehenden Räumlichkeiten in dem erſt zehn Jahre vorher 
geſchaffenen Neubau nicht mehr ausreichten, waren doch im Erdgeſchoß des Schulhauſes noch 
mehrere Volksſchulklaſſen untergebracht. Zwei Klaſſen mußten deshalb in einem von der 
Anſtalt entferntliegenden Gebäude untergebracht werden. Ein Umbauprojekt, das 55 000 Mark. 
Koſten verurſacht hätte, wurde zurückgeſtellt, da die Frage eines Neubaues für das Gymnaſium 
auftauchte und ein ſolcher für die ſtädtiſche Volksſchule in Angriff genommen war. Dieſer 
wurde am 1. Oktober bezogen und dadurch für die höhere Mädchenſchule das ganze Schulhaus 
frei. Sämtliche Klaſſen konnten jetzt untergebracht werden, und auch andere Räume, ein 
Zeichenſaal, Direktorzimmer ufw. ſtanden zur Verfügung. 

Aber nur kurze Zeit reichten die Räume aus. Am 18. Auguſt 1908 erſchienen die 
miniſteriellen Beſtimmungen über die Neuordnung des höheren Mädchenſchulweſens, welche 
die Anerkennung der Schule als höherer und damit die Unterſtellung unter das Provinzial— 
Schulkollegium, Beſtimmungen über die Beſchäftigung akademiſcher Lehrkräfte uſw. brachten 
und durch Schaffung neuer Schulgattungen (Frauenſchule, Studienanſtalt) den Mädchen neue 
Wege für ihre Fortbildung ſchufen. Die ſtädtiſchen Behörden waren ſofort bereit, den 
Forderungen der neuen Zeit entſprechend auch für die Mädchenbildung erhöhte Aufwendungen 
zu machen. Eine zehnte Klaſſe wurde eingerichtet. (Sie mußte freilich wieder außerhalb des 
Schulhauſes untergebracht werden.) Zwei akademiſche Lehrkräfte wurden angeſtellt. Am 
30. Juli 1909 wurde die Anſtalt vom Herrn Miniſter als höhere Lehranſtalt nach den 
Beſtimmungen vom 18. Auguſt 1908 anerkannt. Die Schülerinnenzahl nahm von Jahr zu 
Jahr zu, ſo daß ſie Oſtern 1910 bereits 327 betrug. Da im alten Schulhauſe die meiſten der 
in den allgemeinen Beſtimmungen geforderten Nebenräume, wie Geſangsſaal, Phyſikzimmer 
uſw. fehlten, wurde der Neubau eines Schulgebäudes immer dringender gefordert. Im Jahre 
1911 beſchloſſen die ſtädtiſchen Körperſchaften einen ſolchen und bewilligten dafür eine Summe 
von 400 000 Mark. Schon am 8. Auguſt 1913 konnte das neue Schulhaus bezogen werden, 
das allen Anforderungen in vollkommenſter Weiſe entſpricht. Es dürfte zu den ſchönſten und 
am beſten eingerichteten nicht nur der Provinz Schleſien gehören. Die Schule erhielt damals 
den Namen „Königin-Luiſe⸗Lyzeum“ in Erinnerung an das Jahr 1813. Infolge der 
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politiſchen Ereigniſſe im März 1920 (Kapp⸗Putſch) wurde der Schule durch Beſchluß der 
Stadtverordneten-Verſammlung der Name „Königin-Luiſe-Lyzeum“ genommen und in 
„Städtiſches Lyzeum“ umgewandelt. Nach der Übernahme der Schule durch den Staat, am 
1. April 1925, erhielt ſie den Namen „Holtei-Schule“, zu Ehren des ſchleſiſchen Dichters 
Karl von Holtei. 

Bis zum Jahre 1921 zeigte die Schule eine erfreuliche Weiterentwicklung, ſtieg doch die 
Schülerinnenzahl bis auf 499, jo daß in den Klaſſen VII bis V Parallelklaſſen 
eingerichtet werden mußten. 

Von Oſtern 1921 ab wurde infolge des Grundſchulgeſetzes mit dem Abbau der Unterſtufe 
begonnen, jo daß von Oſtern 1924 ab nur noch die Mittel- und Oberſtufe (Klaſſe VII bis I, 
davon VII bis III als Parallelklaſſen) beſtanden. Das mußte naturgemäß auch ein Sinken der 
Schülerinnenzahl der Anſtalt herbeiführen. Am Beginn des Schuljahres 1924 betrug ſie 
noch 399. 

Gegen Ende des Schuljahres 1921 wurde eine für das geſamte höhere Schulweſen 
Waldenburgs wichtige Entſcheidung gefällt. Die Stadt Waldenburg ſchloß ſich mit einer 
Anzahl von Vorortgemeinden zu einem Zweckverband für das höhere, mittlere und gewerbliche 
Schulweſen im Induſtriegebiet zuſammen. So ging auch das ſtädtiſche Lyzeum in die Ver— 
waltung dieſes Zweckverbandes über. 

Oſtern 1923 brachte in den Richtlinien des Miniſteriums für Wiſſenſchaft, Kunſt und 
Volksbildung vom 21. März 1923 eine neue Reform der höheren Lehranſtalten für die weibliche 
Jugend, deren Durchführung von dem Zweckverband für das höhere Schulweſen beſchloſſen 
wurde. Mit der Erhöhung der Zahl der akademiſchen Lehrkräfte wurde begonnen. 


Zimmer des Direktors 


Schon im Jahre 1923 hatte der Zweckverband mit der Staatsregierung Verhandlungen 
wegen Verſtaatlichung des Lyzeums angeknüpft; doch wurde damals dieſer Antrag aus 
finanziellen Gründen abgelehnt. Das Jahr 1924 ſollte die Erfüllung dieſes Wunſches bringen. 
Am 12. Juli fanden Verhandlungen zwiſchen der Stadtgemeinde, dem Finanz- und Unter⸗ 
richtsminiſterium ſtatt, welche zum Abſchluß eines Vertrages führten, nach dem vom 1. April 
1925 ab das Lyzeum in ſtaatliche Verwaltung überging. 

So hat die Schule in den 58 Jahren ihres Beſtehens eine ſtändig aufſteigende äußere (das 
Sinken der Schülerinnenzahl war durch Abbau der Unterſtufe bedingt) und innere Entwickelung 
genommen. Die Schülerinnenzahl ſtieg, wenn das Jahr 1882 als Jahr der Übernahme in 
ſtädtiſche Verwaltung berückſichtigt wird, von 113 auf 499 im Jahre 1921, die der Lehrkräfte in 
demſelben Zeitraum von 5 (außer 3 Hilfskräften mit nur wenigen Stunden) auf 16 voll- 
beſchäftigte und eine Hilfskraft. 


Städtische Oberrealſchule 
Von Studiendirektor Prof. Hilgenfeld. 


Die Gründung des hieſigen Gymnaſiums im Anfang der 70er Jahre vorigen Jahrhunderts, 
ſo dankenswert ſie an und für ſich war, konnte auf die Dauer nicht allen Bedürfniſſen an 
höherer Schulbildung Genüge leiſten, die ſich in dem mächtig aufblühenden Waldenburger 
Induſtriegebiet fühlbar machten. Es mußte ſich vielmehr auch hier bei dem unaufhaltſamen 
Anwachſen aller techniſchen Unternehmungen und Berufszweige bald das Verlangen nach der 
Errichtung einer höheren Lehranſtalt mächtig regen, die gerade für dieſe Betätigungen den 
nötigen Nachwuchs, und zwar bis zur Hochſchulreife, heranbildete. Es war auf die Dauer 
untragbar, daß alle, die auf dieſem Wege ihre Bildung ſuchten, auf das kleine, am nördlichen 
Rande des Induſtriegebiets belegene Landſtädtchen Freiburg ſich verwieſen ſahen und alle die 
verſchiedenen Unzuträglichkeiten auf ſich nehmen mußten, die nun einmal mit dem Beſuch einer 
ſo abgelegenen Schule verknüpft ſind. So kam es denn nach verſchiedenen fehlgeſchlagenen 
Verſuchen Oſtern 1908 zur Eröffnung einer Privat-Realſchule, deren Leitung zunächſt der 
Rektor der evangeliſchen Knabenſchule, Zimmermann, übernahm. Schon nach zwei Jahren 
wurde die Anſtalt, die fih von Anfang an regen Beſuches zu erfreuen hatte, von der Stadt über- 
nommen und dem Breslauer Provinzial-Schulkollegium unterſtellt; auf deſſen Empfehlung 
wurde die Leitung dem Profeſſor Hilgenfeld aus Breslau anvertraut, der dieſe Stelle bis Oſtern 
1925 verwaltet hat. — Die Schülerzahl der Anſtalt ift ſeitdem in fortdauerndem Anſtieg geblieben. 
Sie betrug am 1. Oktober 1910: 128 in drei Klaſſen (VI-IV), am 1. Oktober 1911: 173 in 
vier Klaſſen (VI-Ullh, am 1. Oktober 1912: 199 in fünf Klaſſen (VI -O ll) und am 1. Oktober 
1913: 221 in ſechs Klaſſen (VI-Ulh. Zu Oſtern 1914 wurde dann an der Anſtalt die erſte 
Schlußprüfung abgehalten und daraufhin die Schule als militärberechtigte Nichtvollanſtalt 
vom damaligen Kultusminiſterium anerkannt. Auch während des Weltkrieges und nach ſeiner 
Beendigung hielt dieſe Steigerung der Beſuchsziffer an, wie die folgenden Zahlen beweiſen, 
die den jeweiligen Beſtand an Schülern zu Beginn des Winterhalbjahres, alſo in der Mitte 
des Schuljahres, angeben: 1914: 219, 1915: 218, 1916: 233, 1917: 236, 1918: 247, 1919: 281, 
1920: 313, 1921: 283, 1922: 283, 1923: 272, 1924: 309. Infolge dieſes ſtarken Beſuches 
mußten ſchon vom Schuljahr 1919 an einzelne der unteren Klaſſen geteilt werden. Da die 
ſchwierige Finanzlage zeitweiſe ſolche Teilungen nur in ſehr beſchränktem Maße zuließ, mußte 
an mehreren Aufnahmeterminen einer Reihe von Anwärtern trotz bewieſener Reife die Auf— 
nahme verſagt werden, wodurch ſie gezwungen wurden, nach Art oder Ort ihnen weniger 
zuſagende Bildungsſtätten aufzuſuchen. Daraus erklärt ſich auch der Rückgang im Beſuch 
während der Jahre 1921—23. — Anderſeits ſetzten bald nach der Abhaltung der erſten Schluß— 
prüfung Beſtrebungen ein, die Nichtvollanſtalt durch Aufbau der drei oberſten Klaſſen zu einer 
Oberrealſchule zu erweitern, die ihre Zöglinge bis zur Hochſchulreife führte. Daß eine ſolche 
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Anſtalt für den Induſtriebezirk eine dringende Notwendigkeit ift, wurde von keiner Seite 
beſtritten; aber wegen der bekannten ungünſtigen wirtſchaftlichen Lage blieben dieſe 
Bemühungen zehn Jahre lang erfolglos, und erſt Oſtern 1924 wurde durch Errichtung einer 
Oberſekunda, zunächſt mit 14 Schülern, der Ausbau zu einer Vollanſtalt in die Wege geleitet, 
ſo daß zu Oſtern 1927 der niederſchleſiſche Induſtriebezirk eine vollausgebaute Oberrealſchule 
wird aufweiſen können. Außer den politiſchen Gemeinden dieſes Bezirks, die ſich zu Oſtern 
1922 zu einem Zweckverband für das höhere Schulweſen zuſammengeſchloſſen hatten, hat auch 
beſonders der bergbauliche Verein große Opfer für dieſen Zweck gebracht. Ebenſo haben andere 
Zweige des Gewerbes, die hieſige Kaufmannſchaft u. a. m. beträchtliche Summen beigefteuert. 
Für die phyſikaliſch-chemiſchen Sammlungen haben die beiden Porzellanfabriken Kriſter— 
Waldenburg und Schachtel-Charlottenbrunn ſehr wertvolle Stiftungen gemacht. — Was die 
Herkunft der Schüler anbetrifft, ſo entſtammen ſie zum größten Teil dem Mittelſtand; 
Angeſtellte der hieſigen Gruben und Werke, Kaufleute, Handwerker, mittlere Beamte nehmen 
in den Elternliſten den größten Raum ein. Daneben ſchicken auch viele Bergleute ihre Söhne 
in die Realſchule, beſonders auch, ſeitdem die Stadt zum Zwecke ſozialer Gerechtigkeit die 
Einrichtung getroffen hat, daß alljährlich einer beſtimmten Anzahl befähigter, aber unbemit— 
telter Volksſchüler freier Eintritt in die Anſtalt gewährt wird. — Ihrer örtlichen Herkunft nach 
überwogen zuerſt die Kinder aus den Vorortsgemeinden; allmählich hat ſich das Verhältnis 
umgekehrt, jo daß gegenwärtig ¼ bis ¾ der Schüler aus Waldenburg ſelbſt ſtammen, 
bejonders ſeitdem Altwaſſer ſich mit ihm vereinigt hat. Von dem Reſt kommen über % aus 
den anderen, im Zweckverband vertretenen Vorortsgemeinden, und nur eine verhältnis- 
mäßig unbedeutende Minderheit, kaum ¼ der Geſamtzahl, gehört nicht Zweckverbands— 
gemeinden an. Von den letzteren ſind beſonders die Schüler aus Wüſtegiersdorf zu 
nennen, wo die große Spinnerei und Weberei von Meyer-Kaufmann ſich vertraglich 
gegen einen Koſtenzuſchuß das Recht geſichert hat, die Kinder ihrer Werkangehörigen 
den hieſigen höheren Schulen zuzuführen. Außer in den beiden genannten Orten 
Wüſtegiersdorf und Friedland beſtehen noch gehobene Schulen in Gottesberg und Bad Salz 
brunn, die ihre Zöglinge ausdrücklich für die Waldenburger Oberrealſchule vorbereiten und 
daher zu dieſer in lockerer Verbindung ſtehen. Es wäre im allgemeinen Intereſſe wünfchens- 
wert, wenn dieſe Verbindung noch feſter geknüpft würde. Waldenburgs natürliche Stellung 
als Hauptort des geſamten Induſtriebezirks würde dadurch auch auf dem Gebiete des höheren 
Schulweſens noch ſinnfälliger in die Erſcheinung treten. — Die räumliche Unterbringung der 
Schule machte, wie dies bei neu entſtehenden Anſtalten oft der Fall iſt, zuerſt große Schwierig— 
teiten und war wenig günſtig. Einige Jahre mußte fie fih mit gerade freiſtehenden Klaſſen 
der evangeliſchen Volksſchule auf der Auenſtraße behelfen. Zu Michaelis 1913 ſiedelte ſie dann 
in das vom Lyzeum aufgegebene Gebäude in der Bäckerſtraße über, das für ihre Zwecke einem 
Umbau unterzogen worden war, aber von Anfang an für ihre Schülerzahl zu klein war. 
Schon nach wenigen Jahren mußten in einem gegenüberliegenden Hauſe mehrere Zimmer zu 
Hilfe genommen werden. Eine eigene Turnhalle fehlt immer noch, was bei der ſteigenden 
Bedeutung körperlicher Ausbildung unſerer Jugend ganz beſonders ſchmerzlich empfunden 
wird. Daher iſt es mit großer Freude zu begrüßen, daß grundſätzlich der Bau einer neuen 
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Oberrealſchule beſchloſſen iſt, und es ſteht zu erwarten, daß in einigen Jahren die Schule auch 
über ein ihrer würdiges Heim wird verfügen können und daß Waldenburg, die Stadt der 
Schulen, um ein zweckentſprechendes Gebäude der Art reicher ſein wird. — Der Lehrkörper 
der Anſtalt beſteht feit Oſtern 1913 außer dem bereits genannten Direktor bei ſieben Klaſſen⸗ 
ſtufen aus fünf Studienräten, einem Zeichenlehrer, einem Mittelſchullehrer beſonders für 
naturkundliche Fächer und einem Turnlehrer. Aus dieſem kleinen Kollegium hatte der 
Weltkrieg nicht weniger als drei Todesopfer gefordert, während von den Schülern der jungen 
Anſtalt, die zu den Fahnen geeilt waren, nicht weniger als zwölf ihre Vaterlandsliebe mit 
dem Tode beſiegelten. 


Die Entwicklung der Volksſchulverhältniſſe in Waldenburg 


Von Lehrer Max Klein wächter. 


Die älteſte Nachricht über das Vorhandenſein einer Schule am hieſigen Orte datiert aus 
der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts. Jedoch iſt mit Sicherheit anzunehmen, daß mit dem 
im Jahre 1448 erfolgten Bau der erſten hieſigen Parochialkirche auch die erſte hieſige Schule 
gegründet worden iſt. Das älteſte durch Akten bekannte Schulhaus wurde 1534 erbaut. Bei 
Einführung der Reformation in Waldenburg (1546) wurde mit der Kirche und Gemeinde auch 
die Schule evangeliſch und blieb es bis 1654. Wo dann die evangeliſche Jugend 
Unterricht genoß, wird bis Mitte des 18. Jahrhunderts nichts berichtet. 1754 wurde das 
bisherige Predigerhaus als Schulhaus und Kantorhaus eingerichtet. Es beſtand aus Bindwerk 
und hatte ſeinen Platz unterhalb der 1787—88 erbauten heutigen evangeliſchen Kirche an der 
Stelle des jetzigen Paſtorhauſes. Von einem Kantor und Adjuvanten wurden in einem 
Klaſſenzimmer 50 Kinder unterrichtet. Erſt 1790, nachdem die Kinderzahl bereits auf 160 
angewachſen war, baute der damalige Stadtverordneten-Vorſteher Brauurbarpächter Heinrich 
Berger auf ſeine Koſten einen im Erdgeſchoß leerſtehenden Raum dieſes Hauſes für die Unter— 
klaſſe aus. Die Erbauung eines neuen Schulhauſes war ſchon lange ins Auge gefaßt, konnte 
aber der durch Kriegslaſten und Kirchenbauſchuld herbeigeführten jämmerlichen Vermögenslage 
der Gemeinde und der damals ſchon heiklen Platzfrage wegen erft 1820 zur Ausführung 
gebracht werden. In dem genannten Jahre wurde an Stelle des alten Glöcknerhauſes, der 
Marienkirche gegenüber, ein maſſives Schulhaus errichtet. Die evangeliſche Stadtſchule hatte 
nunmehr drei Klaſſen, doch ſtand die erſte oder Rektorklaſſe außer allem organiſchen Zuſammen— 
hange mit den beiden anderen. Sie hatte neben ihrer eigentlichen Aufgabe, Kinder ſolcher 
Eltern, die ein höheres Schulgeld zu zahlen imſtande waren, aufzunehmen, noch die andere, 
eine Vorbereitungsklaſſe für höhere Schulen zu ſein. Die Schule wurde insgeſamt von 300 
Kindern beſucht. Eine bald nötig werdende vierte Klaſſe wurde im Oberſtock eines Schuppens 
zur Aufbewahrung der ſtädtiſchen Waſſerkufen an der Südſeite des Kirchplatzes eingerichtet. 

Die katholiſche Schule war bis 1830 Kirchſchule und wurde erſt 1849 wie die 
evangeliſche als ſtädtiſche Anſtalt anerkannt. Bei der ſtändig wachſenden Schülerzahl wurde auch 
hier das vorhandene Schullokal zu klein, und es mußte 1848 zur Erbauung des heutigen 
Kantorhauſes an der Gerberſtraße geſchritten werden. Von 1849 ab wurden hier von zwei 
Lehrern 200 Kinder unterrichtet. 

1847 wurde von der evangeliſch-lutheriſchen Gemeinde, den ſog. Altlutheranern, eine 
einklaſſige Schule gegründet und 1853 das bei der altlutheriſchen Kirche an der Gerberſtraße 
ſtehende Pfarr- und Schulhaus gebaut. Heute wird die altlutheriſche Schule von 
71 Kindern beſucht. 

Während ſich die Volksſchule in der erſten Hälfte des 19. Jahrhunderts wegen der 
gedrückten wirtſchaftlichen Verhältniſſe unſerer Stadt nur langſam und mühſam entwickeln 
konnte, waren ihre Fortſchritte in der folgenden Zeit deſto raſcher. Dem einſt ſo blühenden, jetzt 
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dahingeſtorbenen Leinwandhandel war der lebendig pulſierende Kohlenbergbau mit einer Reihe 
ertragreicher Induſtrien gefolgt. Durch die Anwanderung von Arbeitern war die Einwohner— 
zahl Waldenburgs von 3200 im Jahre 1845 auf 9626 im Jahre 1870 geſtiegen. Da mußten an 
den Volksſchulen neue Klaſſen gebildet, neue Lehrpläne bearbeitet, neue Lehrer berufen, neue 
Räume geſchaffen werden. 1845 unterrichteten an der evangeliſchen Schule 5 Lehrer, 1870 
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Volksſchule in der Töpferſtraße 


dagegen 18 Lehrer und 3 Lehrerinnen. In der katholiſchen Schule kamen Anfang der 50er 
Jahre 140 Schüler auf einen Lehrer. Die Stadt mußte wiederum an Schulbauten denken. 

So entſtand 1851 auf einem nördlich von der Gottesberger Straße gelegenen ſtädtiſchen 
Platze ein größeres evangeliſches Schulhaus, das heutige Hilfs- und Handelsſchul-Gebäude. 
Von jetzt ab war die Rektorklaſſe mit der Elementarſchule organiſch verbunden; trotzdem blieb 
ihr der Charakter einer gehobenen Klaſſe erhalten. Faſt jährlich wurden aus ihr Knaben in 
die unteren Klaſſen höherer Bildungsanſtalten bis zur Tertia entlaſſen. 

Durch den ſtarken Zuzug von Arbeiterfamilien aus der Grafſchaft Glatz wuchs auch die 
katholiſche Bevölkerung der Stadt und der ihrem Schulbezirk angehörigen Gemeinde Ober— 
Waldenburg zuſehends. Die Stadt ſah ſich deshalb im Jahre 1860 zur Erbauung eines neuen 
Klaſſenhauſes für die katholiſche Schule an der Mühlenſtraße (das heutige katholiſche Vereins» 
haus) gezwungen. Im Jahre 1867 ſehen wir bereits fünf katholiſche Lehrer in Waldenburg. 
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Da auch dieſe nicht ausreichen, bewirkte der damalige Kreisſchulinſpektor Geiſtl. Rat Dierich 
1868 die Einführung von Schulſchweſtern de notre Dame, die bis 1. April 1874 an vier 
Mädchenklaſſen unterrichteten. Das neue Schuljahr wurde mit zehn Lehrern begonnen. Als 
drittes katholiſches Schulhaus wurde 1877 ein neues Mädchenſchulgebäude an der Mühlenſtraße 
(die heutige Städtiſche Haushaltungs- und Gewerbeſchule für Mädchen) ſeiner Beſtimmung über— 
geben. 1882 ſchied die Gemeinde Ober-Waldenburg aus der hieſigen Schulgemeinſchaft aus. 

Unterdeſſen waren drei Privatinſtitute, das Knabeninſtitut des Dr. Haaſe und die Töchter— 
inſtitute von Rektor Gramm und Fräulein Teſchner ins Leben getreten, die 1865 von ins— 
geſamt 140 Kindern Wohlhabender aus der Stadt und von auswärts beſucht waren. Der 
Magiſtrat aber plante, dieſe Inſtitute durch Erweiterung und Reorganiſation der ſtädtiſchen 
Schulen überflüſſig zu machen. 

Es wurde in dieſer Abſicht die erſte Knabenklaſſe von der evangeliſchen Elementarſchule 
wieder abgezweigt und zu einer ſelbſtändigen Knabenſelekta gemacht und ihr in einer zweiten 
Selekta eine Vorbereitungsklaſſe gegeben. 1867 wurde noch eine dritte Klaſſe unten angeſetzt. 
Unter Leitung des Rektors Gramm entſprachen dieſe drei Klaſſen im Jahre 1868 der Sexta, 
Quinta und Quarta einer Realſchule. 

An der vierklaſſigen evangeliſchen Schule war indeſſen die Schülerzahl ſo geſtiegen, daß 
man andauernd zu Teilungen der Klaſſen ſchreiten und dieſe Parallelklaſſen in den Dachſtuben 
der Schulgebäude und in Privathäuſern unterbringen mußte. 1867/68 wurde das Schul— 
gebäude an der Töpferſtraße (jetzt katholiſche Knabenſchule) erbaut, und es wurden darin ſämt⸗ 
liche Knabenklaſſen der evangeliſchen Schule und die Selektaklaſſen für Knaben und Mädchen 
untergebracht. Oſtern 1870 unterrichteten an der evangeliſchen Schule leinſchl. ſämtlicher 
Selektaklaſſen) in 21 Klaſſen mit 1287 Kindern 18 Lehrer und Lehrerinnen. 

Das Schulpatronat übte bisher die Herrſchaft Fürſtenſtein aus. Da aber dieſe weder zur 
Beſoldung noch bei Schulbauten einen geſetzlichen Beitrag geleiſtet hatte, folglich ihr keine 
Rechte zuſtanden, wo ſie keine Pflichten übernommen, entſtand zwiſchen der Stadt und der 
Herrſchaft ein Schulſtreit, der 17 Jahre währte und damit endete, daß der Magiſtrat in den 
Beſitz des Patronatsrechtes gelangte. Während des Patronatsſtreites wurde die Erhebung 
des Schulgeldes dahin geändert, daß es nicht mehr von den Kindern an die Lehrer gezahlt, 
ſondern in Form einer allgemeinen Schulſteuer eingezogen wurde. 

Von 1870 ab erfuhr der Organismus der ſtädtiſchen Schulen mancherlei Veränderungen. 
Die Knabenſelekta-Klaſſen gingen in dem am 13. Oktober 1870 eröffneten ſtädtiſchen evange- 
liſchen Gymnaſium auf. Die Leitung der Mädchenſelekta und der evangeliſchen Volksſchule 
behielt Rektor Gramm. 1878 erfolgte die Trennung dieſer Schule und erſt 1905 die der 
katholiſchen Schule in je zwei geſonderte Schulſyſteme nach Geſchlechtern. Eine durchgreifende 
Anderung für die ſtädtiſchen Volksſchulen trat Oſtern 1882 ein. Die Gemeinde Ober-Walden- 
burg wurde ausgeſchult, und die bisherigen Sozietätsſchulen in Waldenburg wurden 
Kommunalſchulen. 

Ein reiches Maß von Sorge um die Volksſchule ſollte der Stadt im neuen Jahrhundert 
vorbehalten fein. Während die Geſamtſchülerzahl der Schulen in der Zeit von 1870—1900 
von 1925 auf 1749 gefallen war, begann ſie nunmehr wieder andauernd zu wachſen. Beſonders 
ſtark vermehrte ſie ſich 1905, dem Jahre der erſten Beſiedelung des neuen Stadtteils und der 
in der Altſtadt lebhaft einſetzenden Bautätigkeit. 1900 waren 1749, 1905 1942 und 1910 2423 
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Kinder zu beſchulen. Die Schulbaufrage war infolgedeſſen für unſere Stadt wieder eine 
brennende und mit Rückſicht auf den fühlbaren Mangel an Bauplätzen innerhalb der Altſtadt 
eine ſchwer zu löſende. Letztere Schwierigkeit trat beſonders in Erſcheinung, als die Stadt— 
väter Anfang dieſes Jahrhunderts ſich entſchloſſen, ein gemeinſames Gebäude für die evangeliſche 
Knaben- und Mädchenſchule an der Auenſtraße zu ſchaffen. Monatelange Sprengungsarbeiten 


Lu 


ni 1 


Volksſchule in der Auenſtraße 


zur Beſeitigung des den Bauplatz einengenden Bergabhanges und umfaſſende Verankerung 
und Betonierung des Grundes hatten zur Folge, daß der Bau die bedeutende Summe von 
750 000 Mark erforderte. Allerdings iſt bei der äußeren und inneren Ausſtattung dieſes 
Schulhauſes eingedenk des Grundſatzes „Für die Kinder iſt das Beſte gut genug“ nicht gekargt 
worden. Das nach dem Entwurf der Architekten Köhler und Kranz (Charlottenburg) errichtete, 
mit hohen Giebeln, Renaiſſanceformen, Erkern und Türmchen gezierte, reich gegliederte 
Gebäude birgt 34 geräumige Klaſſenzimmer, einen Zeichenſaal, eine Koch- und Haushaltungs— 
ſchule, ein Brauſebad und einen 245 qm großen Feſtſaal, der ſeiner guten akuſtiſchen Verhältniſſe 
wegen ſich als Kammermuſikſaal für öffentliche Veranſtaltungen ausgezeichnet bewährt. 

Bei Einweihung dieſes Schulgebäudes am 9. Oktober 1907 wurde der evangeliſchen 
Knabenſchule eine „Hilfsklaſſe“ angegliedert, welche beſtimmt war, die ſchwachbefähigten 
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Kinder ſämtlicher ſtädtiſchen Volksſchulen aufzunehmen. Die für dieſe Klaſſe feſtgeſetzte 
Höchſtzahl von 25 Kindern wurde bald überſchritten, was 1913 zur Einrichtung einer zweiten 
Klaſſe führte. Von dieſem Zeitpunkt ab wurden beide Klaſſen eine ſelbſtändige Schule, die 
48 Schüler zählte. 1915 ſiedelte ſie in ein eigenes Heim, die alte evangeliſche Mädchenſchule 
an der Bäckerſtraße, über und erhielt 1819 eine 3., 1920 eine 4. Klaſſe. Die Einrichtung der 
5. Klaſſe iſt für 1925 in Ausſicht genommen, da die Schule 109 Kinder zählt, die von zwei 
männlichen und zwei weiblichen Lehrkräften unterrichtet werden. 

Auch an die Schaffung neuer Räume für die katholiſche Schule mußte gedacht werden. Die 
drei beſtehenden Gebäude entſprachen ihrer ſchlechten Lichtverhältniſſe und ihrer teilweiſe 
mangelhaften baulichen Beſchaffenheit wegen nicht mehr den Anforderungen, die im Zeitalter 
des Kindes an eine Schule mit Recht geſtellt wurden. Deshalb wurde das in den Jahren 
1867/68 an der Töpferſtraße erbaute Schulhaus, in dem bisher die evangeliſche Knabenſchule 
untergebracht war, mit einem Koſtenaufwand von 140 000 Mark umgebaut und bildete mit 
16 Klaſſen, Aula, Zeichenſaal und Brauſebad von Oſtern 1909 ab die katholiſche Mädchenſchule. 

Damit war aber die Schulbauſorge unſerer Stadt noch nicht beigelegt. Noch bedurfte die 
in drei verſchiedenen Gebäuden, und zwar zum Teil in völlig unzureichenden, mangelhaften 
Räumen untergebrachte katholiſche Knabenſchule eines neuen Heimes. Es wurde darum auf 
den alten Kirchhof an der Sandſtraße nach dem Entwurf des Stadtbaumeiſters Dipl.-Ing. 
Rogge eine katholiſche Mädchenſchule gebaut, die in ſtädtebaulicher Hinſicht reiches Intereſſe 
erweckt. Da der Bauplatz verhältnismäßig klein war, mußte ſtark in die Höhe gebaut werden. 
Ein hochgiebeliger, von Säulen gezierter Mittelteil ſtellt die Dominante des Gebäudes dar, 
der ſich die Seitenflügel ſtilgemäß anſchließen. Die Beſtimmung der einzelnen Räume läßt ſich 
aus dem Außeren des Baues leicht ableſen. Eine Turn- und Feſthalle, 17 Klaſſenzimmer, eine 
Kochſchule ſind neben dem erforderlichen Nebengelaß in dem für 350 000 Mark errichteten und 
am 14. Auguſt 1912 eröffneten Schulgebäude untergebracht. Zu der gleichen Zeit ſiedelte die 
katholiſche Knabenſchule in das von der katholiſchen Mädchenſchule verlaſſene Schulhaus an 
der Töpferſtraße über. So konnte ſich nun die 1500 evangeliſche und 1000 katholiſche Kinder 
zählende Waldenburger Volksſchuljugend ſamt ihren 60 Lehrern und Lehrerinnen moderner, 
allen ſchulhygieniſchen Anforderungen entſprechender Heime erfreuen. Waldenburg war die 
Stadt der ſchönen Schulen geworden, und in dieſen entwickelte ſich, was noch höher anzuſchlagen 
war, dank der günſtigen Schülerfrequenzen ein für die Unterrichtserfolge immer erfreulicheres 
Leben. 

Dieſes ſollte gar bald durch den ausbrechenden Weltkrieg ſchwer erſchüttert werden. Ein⸗ 
ziehung der Lehrer zum Heeresdienſt führte zu einer ſehr ſtarken Verkürzung des Unterrichts. 
Die zurückgebliebenen Lehrkräfte wurden infolge Heranziehung zu Vertretungen der ein— 
gezogenen Lehrer ſtark angeſpannt und hatten auch bei den verſchiedenen, im vaterländiſchen 
Intereſſe geſchaffenen Einrichtungen und veranſtalteten Sammlungen erhebliche Mehrarbeit 
zu leiſten. 

Am 1. April 1919 gingen durch Eingemeindung der früheren Landgemeinde Altwaſſer die 
fünf Schulſyſteme dieſer Gemeinde in ſtädtiſche Unterhaltung über. Da die Unterrichtsverhält⸗ 
niſſe in dieſen Schulen äußerſt ungünſtig waren, mußten ſofort vier neue Lehrer- und ſechs 
neue Lehrerinnenſtellen ſowie eine techniſche Lehrerinſtelle für die Schulen im Ortsteil 
Altwaſſer geſchaffen werden. Der Mangel an einer Turnhalle wurde hier durch Ankauf des 
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früheren Seiffertſchen Hotels und Einrichtung des dazugehörigen Saales zur Turnhalle 
behoben. 

Indeſſen erſtand im Süden der Altſtadt die von der „Treuhandſtelle für Bergmanns— 
wohnſtätten im niederſchleſiſchen Steinkohlenbezirk“ ausgeführte Stadtparkſiedelung. Die Kinder 
der hier bereits angezogenen Familien hatten einen zwei Kilometer weiten und im Winter 


Volksſchule an der Sandſtraße 


beſonders beſchwerlichen Schulweg nach der Altſtadt zurückzulegen. Da die Zahl der anſiedeln⸗ 
den Familien auf 190 und die ihrer ſchulpflichtigen Kinder auf 320 ſtieg, ſtellte der Vorſtand 
der Siedlung den Antrag auf Erbauung einer Schule inmitten des Siedlungsgeländes, dem 
die ſtädtiſchen Körperſchaften nach Lage der Verhältniſſe zuſtimmten, zumal der Hauptanteil der 
Baukoſten von der Treuhandſtelle übernommen wurde. So entſtand nach dem Entwurf des 
ſtädtiſchen Bauamtes die Stadtparkſchule, die ſich in ihrer Architektur den benachbarten 
Siedlungsbauten anpaßt. In dem Gebäude befinden ſich ſechs Klaſſenzimmer, ein Zeichenſaal, 
ein Raum für das noch einzurichtende Brauſebad, das notwendige Nebengelaß und vier 
Wohnungen für verheiratete ſowie drei Wohnungen für unverheiratete Lehrer. Die Schule 
wurde als fünfſtufige ſimultane Anſtalt mit 320 Kindern, vier Lehrern und zwei Lehrerinnen 
am 10. April 1923 eröffnet. 
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Die Schulverhältniſſe in Altwaſſer nahmen das Intereſſe der Stadtverwaltung weiter in 
Anſpruch. Es wurde hier Oſtern 1924 eine Hilfsſchule für ſchwachbefähigte Kinder errichtet; 
außerdem wurde die Errichtung einer weltlichen Schule gefordert. An allen Schulen war die 
Zahl der Klaſſen größer als die der Klaſſenräume, und man mußte ſich mit der Einrichtung 
jog. „fliegender“ Klaſſen behelfen. Es wurde das Fehlen von 24 Klaſſen, einſchließlich der 


Schule mit Lehrerwohnhaus in der Siedlung am Kreiskrankenhaus 


ſechs Klaſſen für die Hilfsſchule, feſtgeſtellt. Da die vorhandenen Schulgebäude zum großen 
Teil an erheblichen baulichen Mängeln leiden, mußte ſich die Stadt trotz ihrer finanziellen Not 
zum Bau einer 2ö6klaſſigen Schule im Ortsteil Altwaſſer entſchließen. Für den Bau kam bei 
dem Mangel an bauſicherem Gelände nur der in der Nähe der katholiſchen Kirche gelegene 
Spiel- und Sportplatz in Betracht; gegen das Projekt wurden von der Bergbehörde — eine 
beſonders ſtarke Verankerung des Fundaments vorausgeſetzt — Bedenken bergtechniſcher Art 
nicht erhoben. Die Schule, die von Baurat Rogge entworfen iſt und mit deren Bau im 
Frühjahr 1924 begonnen wurde, iſt äußerlich fertiggeſtellt und präſentiert ſich trotz ihrer durch 
die Verhältniſſe gebotenen ſchlichten, aber neuzeitlichen Architektur, die lediglich durch eine gute 
Verteilung der Baumaſſe wirken will, als das erſte öffentliche Gebäude des Ortsteils Alt— 
waſſer, das ihm wirklich zur Zierde gereichen wird. Ein Hauptgebäude von 1054 qm Grund⸗ 
fläche, zu dem eine Freitreppe emporführt, faßt in vier Hauptgeſchoſſen 26 Klaſſenräume, einen 
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Zeichenſaal, die erforderlichen Nebenräume, ein Schulbad, eine Kochſchule, eine Jugendher— 
berge, zwei Hausmeiſterwohnungen. An das Hauptgebäude ſchließt ſich ein 400 qm großes 
Turnhallengebäude. Die Erwärmung aller Räume geſchieht durch Zentralheizung. Die 
Inneneinrichtung des Schulhauſes wird allen modernen Anforderungen entſprechen. Der 
Schulhof hat eine Ausdehnung von 5310 qm, der Turnplaß eine ſolche von 1322 qm. 1690 
Kinder ſollen in dem neuen Schulhauſe, das man Oſtern 1926 zu eröffnen gedenkt, Auf— 
nahme finden. 

Auch mit dieſem wahrhaft großzügigen Werk zur Heranbildung unſerer Jugend ſteht 
unſere Stadt noch nicht am Ende ihrer Schulſorgen. Auch die Neuſtadt mit ihrer ſtändig 
wachſenden Einwohnerzahl wird noch eine eigene Schule erhalten müſſen. 

Seit 1903 ſteht unſere Volksſchuljugend unter ſchulärztlicher Beobachtung. Der Schularzt 
hat nach Anfang eines jeden Schulſemeſters alle in die ſtädtiſchen Volksſchulen neueintretenden 
Kinder einer genauen Unterſuchung zu unterziehen und in jedem Semeſter eine äußere 
Beſichtigung ſämtlicher Schüler und Schülerinnen vorzunehmen. Über jedes Kind wird ein 
Geſundheitsbogen geführt. Von feſtgeſtellten Erkrankungen der Kinder erhalten die Eltern 
Mitteilungen. Auch orthopädiſches Turnen und Sprachheilkurſe für Stammler und Stotterer 
ſind eingeführt. 

Der Rückblick auf den Werdegang der Waldenburger Volksſchule bot ein treues Spiegel— 
bild der Entwickelung unſerer Stadt im Laufe der Zeiten, beſonders aber ihres ungewöhnlichen 
Aufſchwunges in den letzten zwei Jahrzehnten. Große finanzielle Opfer forderte die Volks— 
ſchule gerade in dieſer jüngſten Epoche unſerer Stadt, und erſt ſpätere Geſchlechter werden 
unſerer heutigen Kommunalverwaltung für ihre weitblickende Fürſorge um die Jugend aus 
dem Volke rechten und vollſten Dank wiſſen. 


Fortbildung für die weibliche Jugend 


A. Gewerbe- und Handelsſchule für Mädchen (Wahlſchule). 
Von Frau Direktorin Gregorié. 


Im Aktenmaterial der Stadt Waldenburg finden wir von Juli 1906 die erſte Anregung 
zur Errichtung einer Gewerbe-, Handels- und Haushaltungsſchule für ſchulentlaſſene Mädchen. 
Während der Magiſtrat mit regem Intereſſe die Notwendigkeit der praktiſchen Ausbildung 
unſerer weiblichen Jugend vertrat, ſtellten ſich die Schuldeputationen ablehnend ihr gegenüber 
und baten, damit noch vorläufig zu warten. Trotzdem wird am 19. November 1907 mit allen 
Stimmen der Stadtverordneten dem Magiſtratsantrag betreffend Errichtung einer Gewerbe— 
und Handelsſchule für Mädchen zugeſtimmt. Die Unterbringung der Schule erfolgte im 
Gebäude der früheren katholiſchen Mädchenſchule, Mühlenſtraße 29, das mit einem Koſtenauf— 
wand von 50 000 Mark zweckentſprechend umgebaut wurde. Die Eröffnung der Schule erfolgte 
am 5. April 1910. 

Die Schule iſt in der Anlage dreiteilig. Sie beſteht aus einer ſtaatlich anerkannten 
Handelsſchule, einer anerkannten Haushaltungsſchule und einer Gewerbeabteilung für Schneider— 
unterricht, Putz, Wäſchenähen und Anfertigen einfacher und feiner Nadelarbeiten. 

Das Schülerinnenmaterial ſetzt ſich zuſammen aus Mädchen mit Volksſchulbildung und 
ſolchen mit Lyzealbildung, die zuſammen unterrichtet werden. 

Die Lehrerinnen, die hauptamtlich mit Penſionsberechtigung angeſtellt werden, müſſen 
Gewerbelehrerinnen mit mindeſtens ein oder zwei Lehrbefähigungen ſein. Die Lehrpläne 
werden nach denjenigen der ſtaatlichen Gewerbeſchulen aufgeſtellt und von der vorgeſetzten 
Behörde genehmigt. 

Die Entwicklung der Schule hat ſich dauernd in aufſteigender Linie bewegt. Die Beſucher— 
zahl ſtieg von 90 im Gründungsjahre bis auf 150 und darüber im laufenden Jahre. Auch die 
Kriegszeit tat dem Beſuche keinen Abbruch, ebenſowenig die unruhvollen Nachkriegsjahre. Von 
einſchneidender Wirkung für den Schulbetrieb war die Einrichtung und Eröffnung einer Kriegs- 
küche im Schulhauſe. Ein Teil der Klaſſenräume mußte für die Kriegsküche hergegeben werden. 
So wie Vorratsräume, Keller und Flure für die Kriegsküche mit verwendet wurden, mußten 
Schülerinnen und Lehrerinnen beim Dienſte fürs Vaterland tüchtig helfen. 

Aus Mangel an Material konnten die Schülerinnen weder Wäſche noch Kleider herſtellen. 
Die wenigen Schülerinnen, die noch Vorräte beſaßen, wurden im Schneidern und Wäſchenähen 


von einer Lehrerin zuſammen unterrichtet. 
1919 wurde der Putzkurſus aus Mangel an Material geſchloſſen. Obgleich die Kurſe trotz aller 


Schwierigkeiten der Verhältniſſe gut beſucht ſind, und die jungen Mädchen dieſes Zeitabſchnittes 
nötiger als je eine praktiſche Ausbildung und Fortbildung brauchen, beginnt für die Schule eine 
Kriſis, indem man ſich mit dem Gedanken beſchäftigt, ſie aus finanziellen Gründen vollſtändig zu 
ſchließen und eingehen zu laſſen. Nur dem energiſchen und einſichtsvollen Vorgehen des 
Magiſtrats iſt es zu danken, daß die Gewerbe- und Handelsſchule weiter beſtehen blieb. 
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Trotz dieſer wohlwollenden Haltung des Magiſtrats tauchte im Verlaufe der wahnſinnigen 
Geldentwertung, die die Beſchaffung von Lebens- und Bedarfsmitteln nur unter größten 
Opfern ermöglichte, bei der Stadtverwaltung der Gedanke auf, die Handels- und Gewerbeſchule 
für Mädchen in eine Pflichtfortbildungsſchule für Mädchen umzuwandeln. Jedoch kurz vor 
Oſtern 1922 wurde ein Zweckverband für höheres Schulweſen im Kreiſe Waldenburg gegründet, 
dem auch die Gewerbe- und Handelsſchule für Mädchen angegliedert wurde, wodurch das 
Fortbeſtehen der Anſtalt geſichert war. 

Trotz des regen Schulbeſuches trat auch an die Gewerbeſchule das Geſpenſt des Abbaues 
der Lehrerinnenſtellen heran. Obgleich der große Zweckverband, um nur im geringſten Maße 
die Nachfragen um Aufnahme von Schülerinnen befriedigen zu können, die Schule nach jeder 
Richtung hin erweitern und ausbauen müßte, wird beſchloſſen, den dritten Haushaltungskurſus 
am Schluß des Jahres eingehen zu laſſen. 

Auch über das ſchwerſte Jahr 1923 mit ſeiner fieberhaften Erregung auf dem Gebiete des 
Geldmarktes, ſeinem Zuſammenſturz der Papierwährung iſt die Schule durch zähe Ausdauer, 
durch großen Fleiß aller Beteiligten gekommen. Und von allen Seiten ſproßt jetzt neues 
Leben, neue Tatkraft, und ſo ſoll die Schule weiter arbeiten, um dazu beizutragen, daß die 
weibliche Jugend unſeres Induſtriebezirks zu geſunden, tüchtigen deutſchen Hausfrauen und 
Müttern herangebildet wird. 


B. Berufsſchule für Mädchen (Pflichtſchule). 

Die Notwendigkeit der Errichtung einer Berufsſchule für Mädchen im Induſtrieort 
Waldenburg iſt ſeit Jahren (1906 finden wir ſchon Hinweiſe darauf) vom Stadtparlament 
erkannt worden, aber immer wieder „für beſſere Zeiten“ hinausgeſchoben worden. Im 
Jahre 1920 finden wir bei den Akten über Fortbildungsſchulweſen folgenden Satz: „Wir 
erwägen die Errichtung einer gewerblichen Fortbildungsſchule für die weibliche Jugend.“ In 
der Magiſtratsſitzung vom 15. November 1920 wird die Angelegenheit einer Kommiſſion, 
beſtehend aus drei Magiſtratsmitgliedern und ſechs Stadtverordneten, überwieſen. Am 
20. November 1920 wird von der Arbeitsgemeinſchaft von 21 Frauenvereinen von Stadt und 
Kreis Waldenburg an den Magiſtrat der Antrag geſtellt, die Einrichtung einer Mädchen: 
ſortbildungsſchule baldigſt in Angriff nehmen zu wollen. Im Jahre 1921 wird in der 
Kommiſſionsſitzung vom 20. Januar beſchloſſen, die Gewerbe- und Handelsſchule als ſolche 
bis auf weiteres beſtehen zu laffen, da diefe aber nur eine beſchränkte Schülerinnenzahl 
aufnehmen kann, vor allen Dingen aber nicht die Maſſen des Volkes, die eine praktiſche Aus- 
bildung auf dem Gebiete des Hausweſens uſw. am dringendſten brauchen, faſſen kann, eine 
Pflichtfortbildungsſchule (Berufsſchule) für Verkäuferinnen und Kontoriſtinnen, für Schneide- 
rinnen, Putzmacherinnen und andere Handwerkerinnen und für Fabrikmädchen, Laufmädchen 
uſw. einzurichten. Nachdem dieſer Beſchluß durch den Magiſtrat und die Stadtverordneten 
beſtätigt worden iſt, wird am 2. Mai 1922 die Berufsſchule für Mädchen eröffnet. Sie 
beſteht aus einer kaufmänniſchen Berufsſchule für Kontoriſtinnen und Verkäuferinnen, einer 
gewerblichen Berufsſchule mit Fachklaſſen für Schneiderinnen und Putzmacherinnen und einer 
hauswirtſchaftlichen Berufsſchule für Fabrikmädchen, Laufmädchen, Arbeiterinnen uſw. Die 
Mädchen ſind ſchulpflichtig vom 14. Jahre ab bis zur Vollendung des 18. Lebensjahres. 
Sie haben wöchentlich 8 Unterrichtsſtunden, 4 wiſſenſchaftliche, 4 praktiſche. (In der 
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hauswirtſchaftlichen Abteilung werden wöchentlich 6 Unterrichtsſtunden erteilt, 4 Stunden 
praktiſchen, 2 Stunden wiſſenſchaftlichen Unterricht.) Die Schule wird in drei Jahren auf— 
gebaut. Im Jahre 1922 ſind nur die 14jährigen Mädchen ſchulpflichtig, es waren bei der 
Eröffnung 112 Schülerinnen, und zwar 20 Kontoriſtinnen, 34 Verkäuferinnen, 14 gelernte und 
44 ungelernte Arbeiterinnen. Die Schülerinnen werden in den Räumen der Gewerbe- und 
Handelsſchule unterrichtet. Ein großer Klaſſenraum wurde als Wäſchenähklaſſe eingerichtet, 
indem die Stadt 15 Nähmaſchinen dazu anſchaffte. Eine ausgebildete Gewerbelehrerin für 
Berufsſchulen wurde hauptamtlich probeweiſe übernommen. Außerdem gaben wiſſenſchaftlichen 
Unterricht eine Handelslehrerin, eine wiſſenſchaftliche Lehrerin und eine Turnlehrerin Turn— 
unterricht. Die Errichtung der Schule fiel in die ſchwierigſte Zeit des Wirtſchaftskrieges. Weder 
Material zum Nähen, noch Hefte und Papier, ſelbſt Tinte ſtanden genügend zur Verfügung; 
dazu der Widerwille gegen jeden Schulzwang im allgemeinen, die Zeit der erregten Gemüter 
im beſonderen, kurz, es gehörte ſehr viel Liebe zum deutſchen Volke, ſehr viel Begeiſterung für 
die dringende Notwendigkeit der Fortbildung unſerer weiblichen Jugend dazu, um die Berufs— 
ſchule erfolgreich durchzuführen. Im zweiten Schuljahr 1923 wurde die Unterſtufe in die neu 
errichtete Mittelſtufe verſetzt. Im dritten Schuljahr 1924 trat die Oberſtufe mit dem Koch— 
und Backunterricht hinzu. Der Lehrplan iſt erſichtlich aus untenſtehender Tabelle. 


Lehrplan für Kontoriffinnen. 


Halbjahr | I | II | III | IV | V | vı | Sa 
Handels- und Lebenskunde mit Deutih und Schriftverkehr 2 2 2 2 2 2 240 
Kaufmänniſches Rechnen und Buchführung 2 2 2 2 2 2 240 
Scheiben und Kſchtif ft sun pucense 1 1 1 1 — — 80 
Wäſchenähen und Aus beſſeeeõe n. 3 — — — — — 60 
Shed ssgsgsee Re — 3 — = — — 60 
Waſchen und Pitten we — — 3 — — — 60 
Geſundheitslehre, Säuglings- und Krankenpflege.. — — — 3 | — — 60 
fr ee re Speak — = — — 4 4 160 
ZSERZEEZEISEIE? 
Lehrplan für Verkäuferinnen. 
Halbjahr | I | II | III IV | V | VI | Sa. 
Berufs- und Lebenskunde mit Deutſch, Schriftverkehr und 
Worenkun de a a a 2 3 3 2 2 2 280 
Rechnen u. Buchführung (hauswirtſchaftlich u. gewerblich) 2 2 2 3 2 2 260 
e O A T P EN E T 1 — — 1 — — 40 
Haus wirkſchaft: 

Wäſchenähen und Ausbeſſeeoern 3 = — — — — 60 
and A EN wre — 3 — — — — 60 
Wachen und DIENEN a a a e a a a — — 3 — — — 60 
Geſundheitslehre, Säuglings- und Krankenpflege. — — — 2 — — 40 
ohh TEE D a a EAE E E — — — — 4 | 4 160 

| 
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Lehrplan für gelernte Arbeiterinnen (Handwerkerinnen). 


Halbjahr I | II | III | IV | V | VI Sa. 
Lebens- und Berufskundee ee 2 2 2 2 1 2 220 
Gewerbliche Buchführung — — -— 1 1 = 40 
Fachzeichnen und Facharbeit 3 3 3 3 2 2 320 
Kochen in Verbindung mit Nahrungsmittellehre und haus- 
vwirtihaftliher Bahführung - . . .» -» 2 222.2. — — — — 4 4 160 
Nadelarbeiten: 
a) Weißnähen oder 
Schneidern | als Ergänzung für 3 — — — — — 60 
b) Ausbeſſern oder | Berufsarbeiten 
Umändern — 3 — — — — 60 
Hausarbeiten: 
a) Waſchen und Platten — — 3 — — — 60 
b) Häusliche Reinigungsarbeiteeen — —— — — — — — 
Häusliche Säuglings-, Kinder- und Krankenpflege. — — -= 2 — — 40 
„„ 
Lehrplan für ungelernte Arbeiterinnen. 
Halbjahr I | II | III | IV | V | VI | Sa 
Lebens- und Berufs kunden 2 2 2 2 2 —- 200 
Kochen in Verbindung mit Nahrungsmittellehre und haus» 
wirtfchaftliher Buchführung . . -aaa aa’ — — — — 4 4 160 
Hausarbeiten: 
a) Waſchen und Plätten | — — 4 —- — 80 
b) Häusliche Re nigungsarbeikeen — — — — — — — 
Stridarbeiten und Weiß nahen 4 — —ç — — — 80 
Scheiden! S T mia — 4 — — — — 80 
Ausbeſſern und Umändern . . 2. 2. 22 22220. — — 4 — — u 80 


Geſundheitslehre und Säuglingspfleg - - — = — -- 2 40 


| 6 | 6 

Die Schülerinnenzahl ftieg von Jahr zu Jahr an. 1922 betrug fie 153; 1923 255 und 1924 
358. Vorläufig macht die Schule noch allerhand Kinderkrankheiten durch, doch mit der Zeit 
werden auch dieſe behoben werden. Ungetrübte Freude machen wird die Schule erſt dann, 
wenn ſich die Einſicht der Arbeitnehmer und Arbeitgeber durchgerungen hat, daß die weibliche 
Jugend zu einem Doppelberuf erzogen werden muß, wovon der vornehmſte Teil der der 


durchgebildeten Hausfrau und Mutter iſt. Soll unſer deutſches Volk einmal geſunden, ſo 
muß bei der Jugend angeſetzt werden. 


E 
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Die kaufmänniſche Berufsſchule für Knaben 


Ihre Entſtehung, Entwicklung und Organiſation. 
Von Rektor Krauſe. 


Die kaufmänniſche Berufsſchule kann im Jahre 1925 auf ein 50jähriges Beſtehen zurüd- 
blicken. Ihre Entſtehung verdankt fie dem am 23. März 1874 ins Leben gerufenen „Kauf— 
männiſchen Verein für Stadt und Kreis Waldenburg in Schleſien“. Er erachtete es als ſeine 
vornehmſte Pflicht, dem kaufmänniſchen Nachwuchs größeres Wiſſen und beſſeres Können zu 
verſchaffen. Dieſer Aufgabe ift er bis heute treu geblieben. Über 6000 junge Kaufleute haben 
in dem halben Jahrhundert die „Handelsſchule des Kaufmänniſchen Vereins“, ſo wurde die 
Anſtalt genannt, beſucht und mit ihrer Hilfe ſo manche Lücke ihres Wiſſens ausgefüllt. 

Als Beleg dafür, welch großes Intereſſe die Vereins-Mitglieder an dem Gedeihen der 
Handelsſchule hatten, mag ein Beſchluß in Erinnerung gebracht werden, der in der Sitzung des 
Kaufmänniſchen Vereins am 18. September 1876 gefaßt wurde. Es wurde damals beſchloſſen, 
„daß den Unterrichtsſtunden jeden Abend einer der Herren Prinzipale beiwohnen ſoll mit der 
Maßgabe, daß für einen Stellvertreter ſelbſt zu ſorgen hat, wer zu erſcheinen verhindert iſt.“ 
Dieſer Beſchluß wurde viele Jahre ausgeführt, und wir haben in den Akten des Vereins nicht 
feſtſtellen können, daß jemals ein Mitglied ſeine Mitwirkung verſagt hätte. 

Träger der Schule war der Kaufmänniſche Verein. Die Pflege der Schule lag einem 
Schulkuratorium ob, das aus vier Mitgliedern des Vereins beſtand. Kuratoriums-Vorſitzender 
war in der Regel ein Mitglied des Vereins-Vorſtandes. In dieſer Stellung haben ſich 
beſondere Verdienſte erworben die Herren A. Toeplitz, R. Warmbt, W. Brieger, E. Stroheim 
und P. Schulz. Jetziger Vorſitzender des Schulvorſtandes iſt Kaufmann und Handelsgerichtsrat 
E. Herbert. Seit einer Reihe von Jahren gehört jetzt außerdem der Leiter der Schule dem 
Schulvorſtande an. 

Mitte Oktober 1875 wurde der erſte Handelsſchulkurſus mit 63 Schülern in 2 Klaſſen 
eröffnet. Jede Klaſſe hatte wöchentlich 4 Stunden Unterricht an 2 Abenden von 8 bis 10 
Uhr. Der Unterricht fand ſtatt in einem Klaſſenzimmer der ehemaligen ev. Knabenſchule in 
der Töpferſtraße, der jetzigen kath. Knabenſchule. Der Kurſus dauerte von Mitte Oktober bis 
Ende März. Für Bereinigung und Beheizung des Klaſſenraumes zahlte der Verein für die 
Dauer des Kurſus 60 Mark an die Stadt. 

In Klaſſe I wurde in einfacher und doppelter Buchführung unterrichtet, in Klaſſe II in 
Rechnen, Deutſch, Wechſellehre und Handelskorreſpondenz. Am Schluß des Kurſus fand im 
Stadtverordneten-Sitzungsſaale eine öffentliche Schulprüfung ſtatt, an der außer dem Shul- 
kuratorium viele Mitglieder des Kaufmänniſchen Vereins und die Spitzen der Stadt teilnahmen. 

Im Jahre 1887 wurde die Schule dreiklaſſig und dreiſtufig. Es wurden gelehrt 

in Klaſſe! einfache und doppelte Buchführung, 
in Klaſſe II Rechnen, Kontokorrent, Wechſellehre und Korreſpondenz, 
in Klaſſe Ill Rechnen, Schönſchreiben, Satzlehre und ſchriftliche Arbeiten. 
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Im Jahre 1905/6 wurde zum erſten Male für eine Klaſſe Nachmittags-Unterricht von 
2 bis 4 Uhr eingerichtet. Die Kaufmannſchaft war damit ſehr einverſtanden, ſchreibt der 
Chroniſt des Kaufmänniſchen Vereins. 

Seit den neunziger Jahren liefen neben den verbindlichen Handelsſchulkurſen des Winter- 
halbjahres in den Sommerhalbjahren Kurſe in Stenographie, und zwar in Stolze-Schrey. 

Im Jahre 1907 begann der Unterricht der Anſtalt ſchon Anfang Auguſt, wurde alſo von 
ſechs auf acht Monate verlängert. 

Im Oktober 1907 ſiedelte die Schule von den bisherigen Schulräumen in der Töpferſtraße 
nach der ehemaligen ev. Mädchenſchule in der Bäckerſtraße über, deren Klaſſenräume durch den 
Neubau in der Auenſtraße freigeworden waren. Die zweckentſprechenden Utenſilien für dieſe 
Räume hat der Kaufmänniſche Verein ſelbſt beſchafft. 

Am 1. April 1912 wurde der Jahresunterricht eingeführt. Jede Klaſſe hatte wöchentlich 
vier Stunden. Durch Ortsſtatut vom 22. März 1919 wurde der Unterricht für alle kauf— 
männiſchen Lehrlinge zur Pflicht. 

Leiter der Schule waren Michael von 1875—1905, Schneider von 1905—1914, Rektor 
Krauſe ſeit 1914. 

Beſucht wurde die Schule im Schuljahre 


1875/76 von 63 Schülern 1885/86 von 52 Schülern 1895/96 von 81 Schülern 
Tote E T 8 00 „ 8707 „ 96. 0% 
77% „ S 97/98 „ 100 
78/79 „ 50 „ 88/89 „ 63 „ 98/99 „ 102 
79180. 5,7500 © 89/90 „ 74 „ „ 105 
GORI 20 „ 90% 88 „ 1900/01 „ 100 „ 
S Un. R I „ MOF „ 119 
% „ 5 „ i RA 02/08 „ 120 „ 
e, S8 99A are 5; 03/04 „ 106 „ 
84/85 „ 45 „ 94/5 „ 88 „ 04/05 „ 119 „ 

452 Schülern 682 Schülern 1048 Schülern 

1905/06 von 129 Schülern 1915/16 von 204 Schülern 
06/07: „ BAE ,, 

008 a TEE 1718 „ 195 „ Zuſammenſtellung. 
08/09 „ 145 j 18/19 „ 200 4 1875—85 von 452 Schülern 
09/10 „ 149 „ 19/20 „ 204 „ 1885—95 „ 682 „ 
ee e , 1895—05 „ 1048 
12/127, 10800 aA 231937 BB 2, 1905—15 „117 ž ,„ 
TS m 2% „ 788 „ 1915—25 „ 2372 
1% T po” %% „ in Sa. von 6271 Schülern 

1717 Schülern 2372 Schülern | 


Von 1902 ab hatte die Schule 4 Klaſſen, von 1905 ab 5, von 1908 ab 6, 1920/21 
7 Klaſſen, 1921/22 8 Klaſſen, 1922/3 bis 1924/25 je 9 Klaſſen, und zwar 3 Ober-, 3 Mittel⸗ 
und 3 Unterklaſſen. 


Waldenburg i. Schl. 
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Von den 304 Schülern am Anfang des Schuljahres 1924/25 ſtammten 
aus Kolonialwaren- und verwandten Geſchäften . . .. 96 Schüler 


„ Deſtillationen „% V E ENE R: E 
„ Manufaftur-, Leinen-, Konfektions- und verw. Geſchäften . 1 „ 
„ Haushaltungs-, Eiſen- und Kurzwarengeſchäfte n.. 11 „ 
7 Duüchhenduung ens. — 2 
v Bank und Loteriegeſchaifſf enn 109 uns 
„ dem Kontordienſt der Fabriken uwe... 134 

e keihniſchen Geſchäftennm‚mnmnm a a o 
„ Berichtenenen Geſchäf en 5 


Sa. 304 Schüler 
Nach ihrer Vorbildung ſtammen aus 


Der Def.... er o De 213 oiller 
der Mittel Dam. Neallüle. "0 us ia a ve 1 
dein , ðr ß y y a aa T S 


Sa. 304 Schüler 
Das Lehrerkollegium beſteht aus zwölf Herren, denen eine Bücherei mit 400 Bänden zur 
Verfügung ſteht. 
Jede Klaſſe hat wöchentlich 7 Stunden, die für alle Schüler verbindlich ſind. Es werden 
erteilt in den 
Oberklaſſen: 2 Std. doppelte Buchführung, 2 Std. Handelskunde mit Deutſch und Schrift— 
verkehr, 1 Std. Rechnen, 1 Std. Wirtſch.-Geographie und Bürgerkunde und 
1 Std. Turnen. 

Mittelklaſſen: 1Std. einfache Buchführung, 1% Std. Rechnen, 2 Std. Handelskunde, 
1 Std. Wirtſchafts-Geographie, 1 Std. Turnen. 

Unterklaſſen: 2 Std. Handelskunde, 2 Std. Rechnen, 1 Std. Wirtſchafts-Geographie, 
1 Std. Kurzſchrift (Stolze-Schrey) und 1 Std. Turnen. 

Die Schüler beſuchen regelmäßig die vom hieſigen Schulfilm-Ausſchuß veranſtalteten 
medizinalrates Dr. Huebner. Den Unterſuchungen der Schüler wohnt auch die Stadtſchweſter 
bei, welche die Ausführungen der ärztlichen Anordnungen zu überwachen hat. 

Die Schüler beſuchen regelmäßig die vom hieſigen Schulfilm-Ausſchuß veranſtalteten 
Schülervorſtellungen. Im Sommerhalbjahr unternahmen verſchiedene Klaſſen unter Leitung 
ihrer Lehrer Ausflüge in die nähere und weitere Umgebung der Heimat. So iſt von ſeiten 
der Schule alle Vorſorge getroffen, daß dem Kaufmannsſtande wohlvorbereitete Glieder 
zugeführt werden. Möge die Arbeit der Schule auch in der Zukunft von Erfolg gekrönt fein. 


Die gewerbliche Berufsſchule für Knaben 
Von Rektor Puſch. 


Die Schule umfaßt gegenwärtig 51 Klaſſen, und zwar 32 Klaſſen für Deutſch, Rechnen, 
Berufs- und Bürgerkunde und Buchführung und 19 Zeichenklaſſen. Die Schule wird von 
1150 Knaben beſucht. Von dieſen gehören 950 den gelernten, 200 den ungelernten Berufen an. 
Die Schüler find durch Ortsſatzung bis zum Alter von 17% Jahren ſchulpflichtig. Die 
zeichnenden Berufe erhalten wöchentlich 6, die anderen 4 Stunden Unterricht, und zwar nur an 
Wochentagen nachmittags von 5% bis 7% Uhr. An der Anſtalt wirken 28 Berufslehrer und 
4 Praktiker nebenamtlich. Die Schule iſt dreiſtufig. Die ärztliche Überwachung der Schüler 
iſt dem jeweiligen Schularzt übertragen. 

Träger der Schule ift die Gemeinde Waldenburg i. Schleſ. 

Am 1. April 1925 wird auch für die Jugendlichen in den Bergbaubetrieben des Nieder— 
ſchleſiſchen Induſtriebezirks eine beſondere Schule eingerichtet werden. 


Jugendpflege und Jugendbewegung 
einſchließlich Leibesübungen 
Von Studienrat Poppe. 


Die Verbände für „Jugendpflege und Jugendbewegung einſchließlich Leibesübungen“, wie 
der amtliche Ausdruck des Preußiſchen Miniſteriums für Volkswohlfahrt lautet, ſind in der 
Stadt Waldenburg außerordentlich ſtark vertreten und entfalten eine lebhafte und erfolgreiche 
Tätigkeit. Zwei Turnvereine ſind der Deutſchen Turnerſchaft angeſchloſſen, zwei dem Arbeiter— 
Turn- und Sportbund; in letzter Zeit hat fih ein weiterer Arbeiter-Turnverein in der neuen 
Stadtpark⸗Siedlung an der Friedländer Landſtraße gebildet. Neben den zwei ſchon länger 
beſtehenden Sportvereinen hat ſich ebenfalls ein neuer Verein für Leibesübungen gebildet, der 
fich beſonders der Leichtathletik annehmen will. Den Turn- und Sportvereinen find Jugend-, 
zum Teil auch Schülerabteilungen angegliedert, die der heranwachſenden Jugend dienen und 
ihon hervorragende Leiſtungen erzielt haben. Zwei Schwimmvereine arbeiten zu dem 
gleichen Ziel. Insgeſamt beſtehen 16 Vereine, die Sport- und Leibesübungen pflegen. — 
Weniger ſichtbar als die Arbeit der Sportvereinigungen iſt die Tätigkeit der Vereine für 


Jugendherberge: Tagesraum 
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geiſtig⸗ſeeliſche Jugendpflege, die freilich neuerdings auch dazu übergegangen find, Wandern 
und Turnen in den Kreis ihrer Erziehungsmittel einzubeziehen. Derlei Jugendpflege wird 
betrieben von den Kirchgemeinden und von den Berufsverbänden und Gewerkſchaften. Die 
katholiſchen Verbände haben für ihre Leibesübungen einen beſonderen Zweckverband geſchaffen, 
die „Deutſche Jugendkraft“. Solche Jugendpflegevereine im engeren Sinne zählen wir in der 
Stadt 28. — Erſt ſpät, etwa um das Jahr 1910, hat die Jugendbewegung in Waldenburg 
ihren Einzug gehalten, wo der „Wandervogel“, dank der herrlichen Umgebung, ein ſchönes und 
anziehendes Feld ſeiner Wandertätigkeit fand. Die Lebensform des Wandervogels übertrug 
fich nicht nur auf die andern Jugendbewegungsbünde (Fahrenden Geſellen, Adler und Falken, 
Geuſen, Pfadfinder, Großdeutſchen Jugendbund uſw.), von denen 12 an der Zahl in der 
Stadt vorhanden ſind, ſondern drang auch ein in die Jugendpflege und Leibesübungen 
treibenden Vereine. Umgekehrt macht ſich neuerdings auch in den Jugendbewegungsbünden 
eine ſtarke Hinneigung geltend zu einer planmäßigen Leibesübung. Auf dieſe Weiſe befruchten 
die drei Hauptrichtungen — körperliche und geiſtig-ſeeliſche Jugendpflege und Jugendbewegung 
— ſich gegenſeitig, zum Nutzen des großen Ganzen. Wertvollſte Arbeit wird dadurch für die 
Allgemeinheit geleiſtet. 

Die Stadtverwaltung erkennt dieſe Leiſtungen der Jugendführer für Stadtgemeinde und 
Volk rückhaltslos an und iſt beſtrebt, im Sinne des bekannten Erlaſſes vom 18. Januar 1911 


Jugendherberge: Mädchenbleibe 
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betr. Pflege der ſchulentlaſſenen Jugend die Vereine in ihrer Arbeit nach Maßgabe der ver— 
fügbaren Mittel zu unterſtützen. Schon lange vor dem Jugendpflege-Erlaß baute die Stadt 
ein Hallenſchwimmbad an der Viehweide, das mit dem friſchen Gebirgs-Leitungswaſſer geſpeiſt 
wird, das freilich aber ſchon ſeit längerer Zeit dem ſtändig wachſenden Zuſtrom der Bade— 
luſtigen und Schwimmkundigen nicht mehr zu genügen vermag. Deshalb hat die Stadtver— 
waltung trotz den denkbar ungünſtigſten Geländeverhältniſſen ein Freibad anſchließend an die 
Stadtparkanlagen am Gleisberg zu ſchaffen geſucht, das größeren Anforderungen genügen ſoll 
und zugleich als Luft- und Lichtbad beſtimmt iſt. Schwierigkeiten des Untergrunds ſind noch 
zu beheben. Auch für Turn- und Spielplätze ſucht die Stadtverwaltung dem felſigen Gelände 
am Gleisberg hinreichenden Raum abzugewinnen. Die Anlage, die erſt zum Teil vollendet iſt, 
baut ſich in zwei Stufen auf, während die unterſte, dritte, von dem ſchon erwähnten Freibad 
ausgefüllt wird. Ungemein umfangreiche und ſchwierige Erdbewegungen waren dazu not— 
wendig. Da aber das Gelände anſteigt, kann für die Zuſchauermenge eine Rampe geſchaffen 
werden, die eine außerordentlich gute Sicht ermöglicht. Um das Wandern zu fördern, hat die 
Stadt auf dem Sportgelände ſelbſt eine Jugendherberge eingerichtet, die drei Schlafräume 
(darunter einen beſonders für Mädchen) und einen Tagesraum umfaßt, der zugleich als Waſch⸗-, 
Trocken- und Kochraum dienen foll. Durch diefe Jugendherberge werden die zahlreichen 
Wanderſcharen, die das Waldenburger Gebirge aufſuchen, den lang entbehrten Stütz- und 
Ruhepunkt erhalten haben; es iſt daher anzunehmen, daß der Wanderſtrom jetzt ungehemmt 
ſich unſern ſchönen Grenzbergen zuwenden wird, die im ganzen noch viel zu wenig bekannt 
ſind. Die bisher nicht allen Anſprüchen genügende Zahl der Turnhallen wird im Herbſt 1925 
um eine vermehrt, ſobald der Schulhausneubau im Stadtteil Altwaſſer vollendet ſein wird. 
Die Turnhalle dieſes neuen Schulhauſes iſt, wie die des Lyzeums, mit einer Bühne verſehen, 
ſo daß auch Schauſpiele, wenn auch in beſcheidenſtem Rahmen, aufgeführt werden können. 
Der gleiche Neubau wird auch Räume enthalten, die der Waldenburger Jugend jenes Stadt— 
teils als Jugendheim dienen ſollen; dadurch wird ein lange ſchmerzlich gehegter Wunſch, zu 
einem Teile wenigſtens, erfüllt werden. Dem Fehlen geeigneter Verſammlungsräume ſucht 
die Stadtverwaltung dadurch vor der Hand abzuhelfen, daß ſie Klaſſenräume an die Jugend— 
vereine abgibt; freilich iſt zu beobachten, daß gerade die ſoeben aus der Schule entlaſſene Jugend 
durchſchnittlich wenig Neigung verſpürt, ſich einem Verein anzuſchließen, der in Klaſſenzimmern 
ſeine Abende abhält. Dieſem Aufenthalt wird dann nur zu oft die Straße und eine Reihe von 
Verkehrsſtätten vorgezogen, deren erziehlicher Einfluß beſtritten wird. Ein Jugendheim, deſſen 
helle und behagliche Räume jeden jungen Menſchen zu fröhlicher Tätigkeit und edlen Freuden 
hereinlockt, bleibt — auch gerade in den Zeiten der Wohnungsnot, der Schwindſucht und der 
Geſchlechtskrankheiten, der körperlichen und ſeeliſchen Not! — „ein Ziel aufs innigſte zu 
wünſchen!“ Die Stadt Waldenburg beſitzt eine von den —leider — noch ſeltenen Verwaltungen, die 
fich zu der Erkenntnis durchgerungen haben: „Beſſer als Heilen iſt Vorbeugen!“ Sie ift 
weitſchauend genug, ihren Haushalt nicht nur für heute und morgen einzurichten, ſondern dafür 
zu ſorgen, daß das heranwachſende Geſchlecht nach Möglichkeit vor den Gefahren der Zeit 
geſchützt werde, die unſer Volk verſchlingen wollen. In dieſer Erkenntnis und Vorſorge iſt ſie 
bemüht, in ſteigendem Maße die Jugendpflege und Jugendbewegung einſchließlich Leibes⸗ 
übungen in der Stadt zu fördern, und iſt gewiß, daß die aufgewandten Mittel einſt die beſten 
Früchte zeitigen werden: ein leiblich und ſittlich tüchtiges neues Geſchlecht. 


Alberti-Haus an der Gottesberger Straße 


Waldenburgs Kultur- und Geiſtesleben 
in Vergangenheit und Gegenwart“ 


Von Studienrat Dr. Pietſch. 


Auf Waldenburg als Mittelpunkt eines ſchnell emporgewachſenen Induſtriegebietes trifft, 
allerdings in erhöhtem Maße, das zu, was wohl auch ſonſt von größeren Induſtrieorten 
jüngeren Urſprungs gilt: mit der Schnelligkeit der äußeren Entwicklung und des wirtſchaftlichen 
Auſſtiegs vermag das an ruhigere und langſamere Entwicklungsformen gebundene geiſtige 
und kulturelle Leben nicht Schritt zu halten. Und ſo entſteht jenes Mißverhältnis äußeren 
und inneren Wachstums, unter dem Waldenburg ſo lange zu leiden gehabt hat und auch noch 
leidet. Auf der einen Seite bildet es mit ſeinen mit ihm zu einer Einheit zuſammengewachſenen 
Vorortgemeinden einen Großſtadtkomplex von faſt 150 000 Einwohnern, ohne jedoch anderer- 
ſeits über die Kultureinrichtungen, Kunſtſtätten und überhaupt jenes Maß kulturellen Lebens 
zu verfügen, das wir bei größeren Provinzſtädten mit organiſcher und ſtetiger Entwicklung 


Wertvolles Material bietet außer der „Chronik der Stadt Waldenburg“ von Prof. Pflug das inter- 
eſſante Büchlein von A. Berger „Aus vergangenen Tagen Waldenburgs und ſeiner Umgebung“ (Nieder— 
ſchleſiſche Druckerei und Verlagsanſtalt 1923). 
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zu finden gewohnt ſind. Dies vorauszuſchicken erſchien mir erforderlich, um von vornherein 
den richtigen Maßſtab zu geben für die Beurteilung des Waldenburger Kultur- und Geiſtes⸗ 
lebens, wie es uns in Vergangenheit und Gegenwart entgegentritt. 

Noch vor etwa 120 Jahren war Waldenburg ein unbedeutendes Städtchen mit kaum 150 
Wohnhäuſern und noch nicht 2000 Einwohnern, in ſeiner Entwicklung bis dahin gehemmt und 
niedergehalten durch ungünſtige Boden-, Erwerbs- und Abſatzverhältniſſe, durch ſchwere 
Epidemien, Kriegsnöte, innere Kämpfe und Auseinanderſetzungen mit der Grundherrſchaft 
ſowie durch Verwaltungsſchwierigkeiten aller Art. Der Kampf um die materiellen Bedürfniſſe 
des täglichen Lebens hatte höhere geiſtige Intereſſen kaum aufkommen laſſen. Wenn nun zu 
Beginn des 19. Jahrhunderts hierin ein Wandel eintritt und Waldenburg nicht nur Anſchluß 
gewinnt an den Welthandel, ſondern auch in lebhafte Beziehungen tritt zu dem Bildungs- und 
Geiſtesleben jener Zeit, ſo iſt dies das Verdienſt einiger hochangeſehener Kaufmannsfamilien, 
die durch die damals hier mächtig aufblühende Leinenfabrikation zu einem gewiſſen Wohlſtande 
gelangten und damit jene feine Bildung verbanden, wie ſie zum Weſensmerkmal des deutſchen 
Patrizierhauſes gehört. 

Dieſen Familien iſt es zu danken, daß der Name des kleinen Waldenburgs überall in 
Deutſchland, ja weit darüber hinaus in der Handelswelt einen guten Klang bekam. Ihre 
Handelsbeziehungen reichten bis nach Holland, Spanien, London und Amerika. Aber auf 
ihren Reiſen ſchloſſen ſie nicht nur Geſchäfte ab, ſondern gewannen auch Fühlung mit führenden 
Männern der Kunſt und Wiſſenſchaft, mit denen ſie auch, bei der ihnen eigenen Vorliebe für 
feinſinnige Geſelligkeit und gehaltvolle Lebensfreude, bald in perſönlichen Verkehr traten. So 
zieht ein neuer Geiſt in Waldenburg ein, und es entwickelt ſich, wenn auch auf einen kleinen 
Kreis beſchränkt, ein reges geiſtiges und geſelliges Leben. 

Hauptträger und Mittelpunkt dieſes Kreiſes war die Familie Alberti, und ſie blieb es 
mehrere Generationen hindurch. Von dem weitſchauenden Blick und dem fortſchrittlichen 
Geiſte der Albertis zeugt die Tatſache, daß von der Firma 1818 die erſten mechaniſchen Flachs— 
ſpindeln des europäiſchen Kontinents in Betrieb geſetzt wurden und 1825 die erſte größere 
ſtehende Dampfmaſchine in Schleſien — nebenbeigeſagt durch den ſpäter berühmt gewordenen 
Auguſt Borſig — aufgeſtellt wurde. Literariſch und künſtleriſch ſelbſt hervorragend gebildet, 
wovon auch die heute noch im Familienbeſitz befindliche Bibliothek zeugt, waren die Albertis 
mit großen Männern unſeres Geiſteslebens verwandt und verſchwägert, ſo mit Ludwig Tieck, 
Henrik Steffens, Karl von Raumer, dem Komponiſten Joh. Friedr. Reichardt u. a. Tiecks 
Tochter Agnes iſt im Albertiſchen Hauſe an den Folgen eines Unfalls geſtorben. Erwähnt ſeien 
in dieſem Zuſammenhange auch als wertvolle Dokumente ſchleſiſcher Geſchichte die intereſſanten 
Kriegsbriefe von Wilhelm Alberti aus dem Jahre 1813. Sie ſind als Feſtgabe des Vereins für 
Geſchichte Schleſiens im Jahre 1913 anläßlich der Jahrhundertfeier veröffentlicht worden. 

Auch an anderen Berührungspunkten mit der damaligen gebildeten Geiſteswelt fehlte es 
Waldenburg nicht. Um die Wende des 18. und 19. Jahrhunderts hatte der ſchleſiſche Bergbau 
unter Graf Redens zielbewußter Leitung den erſten großen Aufſchwung genommen. Die 
neuen bergbautechniſchen Einrichtungen erregten Staunen und Bewunderung und führten 
einen Strom von Fremden, darunter die geiſtig hervorragendſten Männer der damaligen Zeit, 
nach Waldenburg. Es wird kaum eine Provinzſtadt Schleſiens geben, die ſich des Glückes 
rühmen könnte, eine ſo große Anzahl von deutſchen und auswärtigen Fürſten, Staatsmännern, 
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hohen Offizieren, Gelehrten, Dichtern und Künſtlern als Gäſte bei ſich gehabt zu haben wie 
Waldenburg. Schon im Jahre 1790 hatte Goethe, der ſeinen Herzog im Feldlager bei Zirlau 
beſuchte — es handelte ſich damals um Preußens Mobilmachung angeſichts der den Frieden 
bedrohenden Fortſchritte Sſterreichs im Türkenkriege — zu einem kurzen Beſuch in Walden- 
burg geweilt und induſtrielle Anlagen beſichtigt. Leider ſind die Angaben über Goethes 
Aufenthalt in Waldenburg recht ſpärlich. Die folgenden Jahrzehnte brachten dann eine große 
Zahl der berühmteſten Männer nach Waldenburg, die alle das große Wunder des ſchiffbaren 
Fuchsſtollens ſehen und den romantiſchen Zauber einer Fahrt in die „Unterwelt“ genießen 
wollten. Aus der Unmenge von großen Namen, die die beiden Fremdenbücher — das erſte 
iſt leider ſeit etwa 30 Jahren verſchollen — aufweiſen, ſeien nur einige genannt: König Friedrich 
Wilhelm III., Königin Luiſe, die königlichen Prinzen, Stein, Hardenberg, Hippel, Moltke, 
von der Goltz, Schopenhauer, Chodowiecki, Theodor Körner, Henrik Steffens, Karl von Raumer, 
Holtei, von Wildenbruch (Vater des Dichters), Rudolf von Gottſchall u. a. Manche der 
Genannten geben uns eine begeiſterte Schilderung der Eindrücke, die die Fahrt auf ſie gemacht 
hat. Wenn es ſich in allen dieſen Fällen auch nur um eine äußere Berührung mit den 
damaligen geiſtigen, politiſchen und militäriſchen Größen handelt, ſo bleibt auch das immerhin 
noch eine Tatſache, auf die Waldenburg ſtolz ſein kann. 

Aber es iſt nicht nur bei dieſen äußeren Beziehungen geblieben. Waldenburg hat auch 
ſelbſt Männer hervorgebracht, die ſich in der deutſchen Geiſtesgeſchichte einen Namen gemacht 
haben. Zu ihnen gehört der bekannte Breslauer Schulmann und Gelehrte Heinrich Kloſe, 
Rektor des Magdalenen-Gymnaſiums, der Sohn des im Jahre 1600 hier verſtorbenen Bürger— 
meiſters Hieronymus Kloſe. Vor allem iſt hier aber der bekannte Geſchichtsforſcher, 
Literarhiſtoriker und Kritiker Wolfgang Menzel (+ 1876 zu Stuttgart) zu 
nennen, der als Sohn eines hieſigen Arztes ſeine Jugend hier verlebt hat. Menzel 
hat eine Zeit lang im literariſchen Deutſchland eine führende Stellung eingenommen. Er hat 
mit ſeiner Forderung, die Kunſt müſſe als ſittliche und politiſche Macht geſinnungsbildend, 
national und zeitlich eingeſtellt ſein, den Kampf des Jungen Deutſchlands gegen Goethe als 
Lebensführer eröffnet und damals die Aufmerkſamkeit der gebildeten Kreiſe Deutſchlands auf 
ſich gelenkt. Später freilich geriet Menzel in ſchärfſten Gegenſatz zu den Dichtern des Jungen 
Deutſchlands, die ihn für die rückſichtsloſe Unterdrückung ihrer Schriften durch den Deutſchen 
Bundestag — nicht ganz mit Unrecht — verantwortlich machten und ihn als „Denunzianten“ 
auf das ſchärfſte bekämpften. Heute ſind Menzels Schriften nur noch von hiſtoriſchem Intereſſe. 

Bei den Einzelperſönlichkeiten, die in der erſten Hälfte des 19. Jahrhunderts in Walden- 
burgs Geiſtesleben von Bedeutung ſind, dürfen wir eine nicht vergeſſen, die eine immerhin 
bemerkenswerte Rolle ſpielt. Es iſt Auguſte Teſchner, Begründerin und Leiterin 
einer Schul- und Erziehungsanſtalt für Mädchen. Ihre hervorragende, vielſeitige Bildung, 
ihre Erziehungskunſt und ganze Weſensart hatten ſie in engſte Beziehung zu den erſten 
Familien Deutſchlands gebracht und auch dem Königlichen Hauſe bekannt gemacht. Und ſo 
wurde die Bildungsanſtalt, die ſie 1838 unter tatkräftiger Förderung des Hauſes Alberti 
hier begründete, bald eine der erſten und berühmteſten ihrer Art in ganz Deutſchland und 
zählte zu ihren Zöglingen Töchter aus den gebildetſten und vornehmſten Kreiſen Deutſchlands 
und des benachbarten Auslandes. Hohe Fürſtlichkeiten, bedeutende Männer und Frauen des 
In- und Auslandes jtatteten dieſer Muſteranſtalt ihren Beſuch ab. Die in zwei Bänden 
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erſchienenen „Lebensbriefe“ Auguſte Teſchners ſind vielleicht heute nicht mehr nach jedermanns 
Geſchmack, aber ſie ſind doch von hohem zeitgeſchichtlichen Werte, beſonders für das geiſtige 
und religiöſe Leben jener Zeit. 

Daß Waldenburg damals auch eine von einem Verwandten des Hauſes Alberti, dem nicht 
unbedeutenden Maler Waagen, begründete Gemäldegalerie beſaß und damit verbunden 
eine „Kunſtakademie“ — eine etwas hochgegriffene Bezeichnung — ſei nur erwähnt, um zu 
zeigen, wie reich geſtaltet und hochentwickelt in jener Zeit einer feingebildeten Kaufmannswelt 
Waldenburgs Kulturleben war. 

Freilich war es feinem Weſen nach ariſtokratiſch, an einzelne Perſonen geknüpft und in 
ſeinen Auswirkungen auf einen kleinen Kreis beſchränkt. In dem Kulturleben der breiteren 
Offentlichkeit iſt von höheren geiſtigen Intereſſen wenig zu ſpüren. Zwar hören wir 
von guten Aufführungen, ſogar Schillerſcher Dramen, durch hier weilende Theatertruppen, 
von gelegentlichen wiſſenſchaftlichen und literariſchen Vortragsabenden, ſo durch Karl 
von Holtei, doch handelt es ſich hier wohl nur um etwas Vereinzeltes und Vorübergehendes. 
Bleibendes und Dauerhaftes finden wir damals, wenn auch in beſcheidenen Anfängen, nur 
auf dem Gebiete des Muſiklebens, alſo jener Kunſt, die heute in Waldenburg die Führung hat. 
Schon 1781 war durch tgl. Erlaß in Waldenburg ein Berghoboiſtenkorps für das Schweidnitzer 
Departement, zu dem Waldenburg damals gehörte, gegründet worden. Es wurde ſpäter dem 
Bergamt unterſtellt und vom Fürſten von Pleß verpflichtet, in den Bädern Salzbrunn und 
Altwaſſer die Kurmuſik auszuüben. So beſcheiden dieſe Anfänge der heute vielgerühmten 
Bergkapelle auch ſein mögen, ſie bildete durch ihre Leiſtungsfähigkeit auch damals ſchon einen 
beachtenswerten Kulturfaktor. 

Das Geiſtesleben einer Zeit findet ſeinen Ausdruck auch in der Pflege der Geſelligkeit. 
Daß ſie in unſerem Städtchen vor 100 Jahren beſonders blühte, ja daß lebensfrohe, heitere, 
geſellige Art zum Weſensmerkmal der Bewohner Waldenburgs gehört, wird uns mehrfach 
bezeugt, ſo ſchon in dem „Schreiben eines reiſenden Weltbürgers über Waldenburg“, das in 
den ſchleſiſchen Provinzialblättern vom Jahre 1796 veröffentlicht iſt. Von den vielen Ver— 
einigungen, die ſich die Pflege edlen geſelligen Verkehrs zur Aufgabe machten, ſeien nur 
genannt der Geſellſchaftsverein (Reſſource) und die heute noch beſtehende Linſenküche. Das 
Bürgerfeſt, das die geſamte Einwohnerſchaft ohne Unterſchied des Standes vereinigte, war 
das Königsſchießen, zu dem alle Bürger verpflichtet waren, ſoweit ſie nicht über 50 Jahre alt 
waren. Über den Verlauf des Feſtes, das in Waldenburg ein ganz beſtimmtes, eigenartiges 
Gepräge angenommen hatte, ließe fich viel kulturhiſtoriſch Intereſſantes fagen. Doch es gehört 
nicht hierher. 

Das Geſagte mag genügen, um ein Bild zu geben von Waldenburgs Geiſtes- und Kultur— 
leben, wie es ſich in der erſten Hälfte des vorigen Jahrhunderts darbietet. Der Geſamteindruck 
iſt durchaus erfreulich. Jedoch um die Mitte des Jahrhunderts beginnt eine völlige Umgeſtal— 
tung der Verhältniſſe. Mit dem Bau der Breslau Freiburg—Schweidnitzer Eiſenbahn, die 
1853 bis zum Waldenburger Revier fortgeführt wurde, beginnt ein nie geahnter Aufſchwung 
des Waldenburger Steinkohlenbergbaus und der damit zuſammenhängenden Induſtrien. 
Waldenburg verliert feinen Charakter als kleine, ruhige Handelsſtadt und als Hauptfabrikations— 
platz für Leinewand. Neue Induſtrien entſtehen. Waldenburg bekommt ein anderes Geſicht, 
ganz andere Ausmaße. Rauchende Schlote, dröhnende Hämmer geben ihm das Gepräge. 
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Damit ändert ſich aber auch die Zuſammenſetzung und der Charakter der Bevölkerung. Mit 
dem Eintritt und dem raſchen Anwachſen des ſogenannten vierten Standes, des Arbeiter— 
ſtandes, verſchiebt fich der Schwerpunkt im Volksleben immer mehr nach unten, wird die Baſis 
immer breiter. Die alten führenden Kaufmannsfamilien verlieren ihre Bedeutung und ſterben 
allmählich aus, mit ihnen jene feine ariſtokratiſche Kultur, die einſt dem geiſtigen Waldenburg 
den Stempel aufdrückte. Dieſe kulturellen Verfallserſcheinungen ſind Folgeerſcheinungen der 
veränderten Verhältniſſe. Mit der fortſchreitenden Induſtrialiſierung treten die realen Not— 
wendigkeiten des Lebens immer mehr in den Vordergrund. Bildung und Kunſt ſind „brotloſe 
Künſte“ in den Augen einer Zeit, die nur auf werbende Werte eingeſtellt iſt. So iſt es um die 
Fortentwicklung des geiſtigen Lebens Waldenburgs in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts 
ſchlecht beſtellt. Es fehlt die rechte Führung, der Blick für die kulturellen Aufgaben der Zeit, 
allerdings auch die Möglichkeit, bei der Schnelligkeit der äußeren Entwicklung den veränderten 
Verhältniſſen auch auf geiſtigem Gebiete in vollem Umfange Rechnung zu tragen. Immerhin 
iſt damals auch manches getan worden, um Kultur und Bildung zu heben und ſie auch den 
breiteren Schichten der Bevölkerung zu vermitteln. Die Führung liegt im weſentlichen in den 
Händen des einfacheren Bürgertums, das ſich in der Hauptſache aus Handwerkern, Gewerbe— 
treibenden und Beamten zuſammenſetzt. So wurde 1857 „zur Beförderung der Gewerbe— 
tätigkeit und der Verbreitung gemeinnütziger Kenntniſſe“ der „Gewerbeverein zu Waldenburg“ 
begründet, der bald nach ſeinem Entſtehen eine Fortbildungsſchule für Handwerkerlehrlinge 
einrichtete, die 1877 in ſtädtiſche Verwaltung überging. Alsdann wurde von dem Verein ein 
Leſezirkel und eine Bücherei ins Leben gerufen, die, zunächſt nur für Mitglieder beſtimmt, 
ſpäter in eine öffentliche Volksbücherei umgewandelt und mit einer Leſehalle verbunden wurde. 
Durch gelegentliche Veranſtaltung wiſſenſchaftlicher Vortragsabende, für die bedeutende aus— 
wärtige Redner gewonnen wurden, hat dann der Gewerbeverein oder — wie er ſpäter nach 
ſeiner Erweiterung heißt — der Gewerbe- und Volksbildungsverein weiten Kreiſen unſerer 
Bevölkerung bis in die Zeit des Weltkrieges hinein manche geiſtige Anregung geboten. In 
ähnlicher Weiſe ſuchten auch noch andere Vereinigungen, wie der Waldenburger Lehrerverein, 
volksbildend zu wirken. 

Einen kulturellen Fortſchritt für Waldenburg bedeutet zweifellos auch die 1875 erfolgte 
Gründung des Gebirgsvereins. Er hat durch Herausgabe guter Führer und Wegekarten, 
Wegemarkierungen, Anlage und Inſtandhaltung von Wegen und andere Mittel zur Erſchließung 
unſeres Berglandes viel getan. Seiner Wirkſamkeit iſt es vor allem zu danken, wenn der Ruf 
von der Schönheit unſerer Waldenburger Bergheimat immer mehr hinausdrang, weit über 
Schleſiens Grenzen hinaus. 

Reges Leben entwickelt ſich in den letzten Jahrzehnten des vorigen Jahrhunderts vor allem 
auf muſikaliſchem Gebiete. Es entſtehen Männerchöre und Geſangvereine, die ſich die Pflege 
des deutſchen Liedes, jenes volkstümlichſten Teilgebietes der Kunſt, zur Aufgabe machen. In 
dieſer Zeit dichtete und komponierte Eduard Becher ſein jedem Schleſier bekanntes, zum 
Volksliede gewordenes „O du Heimat lieb und traut“, ſchuf auch der aus dem benachbarten 
Dittmannsdorf ſtammende Robert Radecke die tiefempfundene, jedem Deutſchen lieb- 
gewordene Melodie zu Rückerts „Aus der Jugendzeit“. 

Der Waldenburger Bergkapelle — ſo nannte ſie ſich ſeit 1876 — war es damals 
beſchieden, nach ſchweren Kriſen, die ſogar zur zeitweiſen Auflöſung führten, zu einer für eine 
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Provinzſtadt ungewöhnlichen Höhe und Leiſtungsfähigkeit emporzuſteigen. Das Hauptverdienſt 
fiel dabei dem früheren Konzertmeiſter des Breslauer Stadttheaters Hugo Pohl zu, der 
1889 die Leitung der Kapelle übernahm und 20 Jahre lang innehatte. 

Faſſen wir das Ergebnis für die zweite Hälfte des 18. Jahrhunderts zuſammen, ſo müſſen 
wir zugeben, daß trotz mancher Anſätze, beſonders auf dem Gebiete des Muſiklebens, ein großer 
Jug, eine aufwärtsſtrebende Linie im kulturellen Leben Waldenburgs kaum zu finden ift. 
Daran ändert nichts die Tatſache, die hier vermerkt werden ſoll, daß in jener Zeit zwei 
Männer aus unſerem engſten Heimatgebiet hervorgegangen ſind, die in der neueren deutſchen 
Dichtung nach der literariſchen Umwälzung der achtziger Jahre eine führende Rolle ſpielen: 
Carl und Gerhart Hauptmann. Es iſt bekannt und braucht nicht näher ausgeführt 
zu werden, daß Gerhart Hauptmann, der bedeutendſte lebende deutſche Dramatiker, in unſerer 
Waldenburger Heimat jene gewaltigen Eindrücke, beſonders ſozialer Art, empfing, die er in 
mehreren ſeiner großen Dramen dichteriſch verarbeitete. 

Nun kommen wir zum letzten Vierteljahrhundert des Waldenburger Kultur- und Geiftes- 
lebens. Die Ausmaße werden immer größer, die Erſcheinungen immer vielgeſtaltiger. Auf 
allen Gebieten des geiſtigen Lebens beginnt ſich's zu regen. Die außerordentliche Leiſtungs— 
fähigkeit der Kadenſchen Kapelle, wie die Bergkapelle nach ihrem verdienſtvollen Leiter jetzt 
auch genannt wird, ermöglicht es den nunmehr ins Leben gerufenen großen Chorvereinigungen, 
von denen vor allem der „Waldenburger Sängerklub“ und der „Gemiſchte Chor“ zu nennen 
iſt, die bedeutendſten Oratorien und Chorwerke vortrefflich zur Aufführung zu bringen. Zur 
Belebung des muſikaliſchen Lebens und zur Befriedigung des feineren muſikaliſchen Geſchmacks, 
vor allem durch Solo- und Kammermuſik, bildete ſich eine „Muſikaliſche Geſellſchaft“, die es ſich 
zur Aufgabe machte, die anerkannt erſten und bedeutendſten Kräfte des heutigen Muſiklebens 
für Konzertabende in Waldenburg zu gewinnen. Im vorigen Jahre hat ſich die „Muſikaliſche 
Geſellſchaft“ unter Einbeziehung der Bergkapelle, die ſich trotz Krieg und Inflation auf ihrer 
Höhe erhalten konnte, zu einem „Verein der Muſikfreunde“ erweitert, um möglichſt alle 
Schichten der Bevölkerung heranzuziehen und ſie an unſerem ſo hoch entwickelten Muſikleben 
teilnehmen zu laſſen. Schon vor dem Kriege ſchloſſen ſich die meiſten Geſangvereine des 
Induſtriegebietes zum Hochwaldgau zuſammen, der heute 38 Vereine mit etwa 1200 Mit⸗ 
gliedern zählt und dem „Schleſiſchen“ ſowie „Deutſchen Sängerbunde“ angegliedert iſt. 

Das Beſtreben, weitere Volkskreiſe, vor allem die arbeitende Bevölkerung in das geiſtige 
und kulturelle Leben mit einzubeziehen, rückte den Begriff der Volksbildungsarbeit immer mehr 
in den Vordergrund. Den Anfang damit machten ſchon längere Zeit vor dem Kriege die 
kirchlichen Vereinigungen, die Arbeiterbildungs- und Jugendvereine, freilich vom Boden ihrer 
Weltanſchauung aus. 

Als dann nach dem verlorenen Weltkriege und dem Zuſammenbruch ſich der Gedanke 
durchrang, daß nicht allein durch ſoziale und wirtſchaftliche Maßnahmen, ſondern vor allem 
durch Hebung der geiſtigen und ſittlichen Kräfte, durch Erneuerung des inneren Menſchen 
der Wiederaufſtieg unſeres Volkes zu erſtreben fei, da wurde in Waldenburg eine Volks- 
hochſchule gegründet mit dem Ziele, durch planmäßige, vertiefte, an eine feſte Form 
gebundene Volksbildungsarbeit möglichſt alle Schichten der Bevölkerung gleichmäßig zu 
erfaſſen. In den fünf Jahren ihres Beſtehens hat die Volkshochſchule unter ſtarker Beteiligung 
aller Volksſchichten mehr als 150 Lehrgänge abgehalten und in ſyſtematiſcher, innerlich 
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zuſammenhängender Arbeit Fragen aus allen Gebieten der Wiſſenſchaft und Kunſt an die 
Hörer heranzubringen geſucht, darüber hinaus aber auch durch einzelne Veranſtaltungen 
literariſcher, muſikaliſcher und künſtleriſcher Art, durch Führungen, Beſichtigungen und 
Wanderungen und ſchließlich durch Begründung einer wiſſenſchaftlichen Bücherei ſowie einer 
vorgeſchichtlichen Sammlung belehrend und vertiefend gewirkt. Auf Anregung der Volkshoch— 
ſchule haben ſich nunmehr auch hier die beſtehenden kulturellen Vereinigungen zu einem 
„Kulturverbande für das Niederſchleſiſche Induſtriegebiet“ zuſammengeſchloſſen, um eine Ber- 
ſplitterung und ein Gegeneinanderarbeiten zu vermeiden und eine gewiſſe Verſtändigung über 
die geſamte Kulturarbeit mit gegenſeitiger Rückſichtnahme und Unterſtützung zu erzielen. 

Die Erkenntnis, daß zur Wiedergeſundung unſeres Volkes vor allem auch körperliche 
Ertüchtigung gehört, führte in den letzten Jahren zu einem gewaltigen Aufſchwung auf dem 
Gebiete der Leibesübungen und der Körperkultur. Eine außerordentlich große Zahl von 
Turn-, Sport⸗, Schwimm- und Wandervereinen ſuchen unter tatkräftiger Unterſtützung der 
Stadt, die als ausgleichende, beratende und zuſammenfaſſende Zentralſtelle ein Amt für Leibes⸗ 
übungen gegründet hat, dieſes Ziel zu erreichen. 

Beides, körperliche Ertüchtigung und geiſtig⸗ſeeliſche Wiedererneuerung, erſtreben mit 
anerkennenswertem Eifer auch die vielen Jugendvereine — im Kreiſe Waldenburg faſt 2001 — 
die ſich bei aller Verſchiedenheit der Richtungen und Ziele durch Arbeitsgemeinſchaften (Führer— 
ſchaften) zur Zuſammenarbeit zuſammengeſchloſſen haben. Welches Intereſſe und Verſtändnis 
die Stadt allen dieſen Beſtrebungen entgegenbringt, beweiſt ſie dadurch, daß ſie den Bau eines 
neuzeitlichen Stadions und eines Jugendheims beabſichtigt. 

Eins ſcheint mir aus der ganzen Entwicklung der letzten Jahre erſichtlich: es ſind am 
Kulturleben Waldenburgs zurzeit ſtarke Kräfte am Werke, die zur Entfaltung und zu neuem 
Leben drängen. Leben aber bedeutet Fortentwicklung, Aufſtieg. Wie fih nun diefe Auf- 
wärtsentwicklung des geiſtigen Lebens weiter geſtalten wird, zu welcher Höhe ſie emporſteigen 
wird, das hängt im weſentlichen von der Löſung der drei Kulturfragen ab, die gegenwärtig 
im Vordergrunde des Intereſſes ſtehen: Muſe um, Volksbücherei (verbunden mit 
Leſehalle), Theater. Eine erfolgreiche und glückliche Löſung der erſten beiden Aufgaben 
ſcheint geſichert und unmittelbar bevorzuſtehen. Durch Ankauf des Albertihauſes, jener alten, 
denkwürdigen Stätte der Kunſt und Bildung, hat die Stadt einen Raum gefunden, der zur 
Unterbringung der Bücherei und des Muſeums wie geſchaffen iſt. Ein beachtenswerter Grund- 
ſtock zur Bücherei ift bereits vorhanden durch die in ſtädtiſchen Beſitz übergegangene Gewerbe— 
vereinsbibliothek. Verhandlungen über die Erwerbung der ſchon erwähnten Albertiſchen 
Bibliothek ſchweben noch. Durch Bereitſtellung entſprechender Mittel ſeitens der Stadt iſt die 
Gewähr für einen den Anforderungen der Zeit entſprechenden Ausbau der Bücherei und eine 
Ausgeſtaltung der Leſehalle gegeben. 

Ahnlich günſtig liegen die Dinge hinſichtlich des Muſeums. Waldenburg beſitzt bereits ſeit 
1908 ein aus einer Sammlung kunſtgewerblicher Altertümer hervorgegangenes kleines Heimat- 
muſeum. Der Heimatgedanke ift gerade in unſerem Waldenburger Berglande durch das vor 
kurzem erſchienene Heimatbuch, das ſicherlich auch eine Kulturtat bedeutet, ſehr ſtark belebt 
worden. Und es beſteht begründete Ausſicht, daß an der Ausgeſtaltung des Heimatmuſeums, 
die von einem im vorigen Jahre gegründeten Muſeumsverein betrieben wird, berufene Kräfte 
mit größtem Eifer mitarbeiten werden. 


174 Waldenburg in Schlefien 


Am ſchwierigſten liegen die Dinge beim Theater. Es klingt wie ein Märchen, wenn uns 
berichtet wird, daß das kleine Waldenburg vor 100 Jahren ein kleines ſtimmungsvolles Theater 
(das heutige Orientlichtſpieltheater?) beſeſſen hat, in dem recht gut geſpielt wurde. Heute leidet 
Waldenburg ſchwer an dem Mangel einer geeigneten Stätte nicht nur für Theateraufführungen, 
ſondern auch für muſikaliſche und andere Veranſtaltungen. Der wenig ſtimmungsvolle Saal 
einer Gaſtwirtſchaft, in dem den Winter hindurch von einer Theatertruppe geſpielt wird, drückt 
derartig auf das geiſtige Niveau unſeres Theaterlebens, daß eine künſtleriſche Höherentwicklung 
kaum möglich iſt, ſolange nicht ein würdiger Theaterraum geſchaffen iſt, der zu gleicher Zeit 
die Stätte für größere muſikaliſche und andere Veranſtaltungen ſein müßte. Dies Ziel zu 
erreichen, darauf wird ſeit Jahren mit allem Nachdruck von intereſſierten Kreiſen hingearbeitet. 
So haben ſich in den letzten Jahren zwei Theatergemeinden gebildet, der Bühnenvolksbund 
und die Freie Volksbühne, die durch Sammlung und Zuſammenſchluß aller an der Vorführung 
guter Bühnenwerke Intereſſierter den Boden vorbereiten und einen feſten Stamm von 
Beſuchern für künſtleriſch hochſtehende und wertvolle Stücke heranbilden wollen. Aber mit 
dieſen mehr auf die innere Umgeſtaltung unſeres Theaterlebens gerichteten Beſtrebungen gehen 
die Vorarbeiten für den äußeren Ausbau des Theaters Hand in Hand. Die Bemühungen eines 
früher zu dieſem Zwecke gegründeten Saalbauvereins, eines ſpäteren Bühnen- und Konzert— 
hausvereins, ſind infolge der Inflation erfolglos geblieben. Nun iſt unter Führung des 
Magiſtrats ein Theaterbauausſchuß gegründet worden, der ſich mit einer Denkſchrift an die 
Offentlichkeit und an die maßgebenden Regierungsſtellen wendet und alle Mittel verſuchen 
will, um die für Waldenburg ſo brennende Theater- und Saalbaufrage zu löſen. Gelingt 
es, dann hat Waldenburg auf dem Gebiete des Kultur- und Geiſteslebens einen großen Schritt 
vorwärts getan. Dann ſteht auch zu hoffen, daß es in kultureller Beziehung die Stellung ein— 
nehmen wird, die ihm bei ſeiner großen Bedeutung als Wirtſchafts- und Grenzgebiet zukommt. 


Abriß der Geſchichte der evangelifchen Kirchgemeinde 
Waldenburg i. Schl. 
Von Paſtor Büttner. 


Im Jahre 1546 nahm die Waldenburger Kirchgemeinde die Reformation an. Die geſamte 
Kirchfahrt wie auch die Lehnsherrſchaft (Ulrich von Czettritz auf Neuhaus) bekannten ſich zur 
Lehre Luthers. Die 1440 erbaute alte Pfarrkirche Waldenburgs wurde evangeliſch. Der erſte 
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evangeliſche Geiftliche hieß Balthaſar Tileſius. Weit über die Grenzen des heutigen Induftrie- 
bezirks hinaus hielten ſich die Leute in dem damals ſpärlich beſiedelten Waldgebiet zur 
Waldenburger Kirche. 

Im Dreißigjährigen Kriege hatte die Gemeinde viele Nöte zu ertragen. Nach Abſchluß 
desſelben wurde am 25. März 1654, da im Fürſtentum Schweidnitz der Kaiſer das „Refor— 
mationsrecht“ ſich vorbehalten hatte, die Kirche zu Waldenburg den Evangeliſchen weg— 
genommen und der evangeliſche Geiſtliche vertrieben. Der Beſuch der „Buſchpredigten“ auf den 
Butterbergen wurde bald verboten. Es blieb den Evangeliſchen nur der beſchwerliche Beſuch 
der fernen Friedenskirche zu Schweidnitz (ſeit 1657). 

100 Jahre hat die kirchenloſe Zeit gewährt, aber trotz aller Bedrückungen und behördlichen 
Schikanen hielt die Gemeinde treu an ihrem Bekenntnis feſt. 

Als Schleſien 1741 unter preußiſche Herrſchaft kam, erhielten die Evangeliſchen wieder das 
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Recht freier Religionsübung, und ſchon am 18. Juni 1742 konnte auf dem Kirchplatz zu 
Waldenburg von Patronatsherrſchaft (Conrad Ernſt Maximilian Graf von Hochberg auf 
Fürſtenſtein) und Kirchgemeinde der Grundſtein zu einem Bethauſe gelegt werden. Nach 
einem Atteſt jener Tage zählte Waldenburg damals 606 Evangeliſche und 31 Katholiken. Das 
Bethaus hatte 1000 Sitzplätze. Es wurde raſch baufällig und zu klein für die anwachſende 
Gemeinde. So wurde am 8. Auguſt 1785 auf der Erhöhung hinter ihm der Grundſtein zu einer 
maſſiven Kirche gelegt, die am 24. November 1788 unter allgemeiner Freude feierlich geweiht 
werden konnte. Den Plan entwarf der Kgl. Kriegs- und Baurat Langhans in Breslau, der 
berühmte Baumeiſter des Berliner Brandenburger Tores, dem noch andere evangeliſche Kirchen 
Schleſiens und Poſens (3. B. Reichenbach und Rawitſch) ihre Geſtalt verdankten. Die Kirche 
zählt 1400 Sitzplätze und iſt in ihrer lichten, warmen, harmoniſchen Innengeſtaltung als 
Muſter einer evangeliſchen Predigtkirche bis heutigen Tages der Gemeinde lieb und teuer. 
Der niedrige, von einer Kuppel gekrönte Turm nach dem Langhansſchen Entwurf iſt 1863, als 
ſich ſeine Baufälligkeit herausſtellte, durch einen neuen, höheren erſetzt worden. 

Kurz vor dem Weltkrieg, am 18. Juni 1913, konnte die Gemeinde nach einer gründlichen 
Erneuerung ihres Gotteshauſes das 125jährige Beſtehen der Kirche dankbar begehen. Sie 
zählt gegenwärtig, nachdem 1854 zu Altwaſſer, 1875 zu Weißſtein, 1895 zu Dittersbach, 1921 
zu Hermsdorf ſelbſtändige evangeliſche Gemeinden ſich gebildet haben, 18 000 Seelen und wird 
von drei Paſtoren und einem Hilfsgeiſtlichen bedient. 

Die evangeliſche Kirchgemeinde zu Altwaſſer, das 1919 nach Waldenburg eingemeindet 
wurde, hat 11000 Seelen und zwei Paſtoren. Ihre Kirche ift 1871 geweiht und im altchriſt— 
lichen Baſilikaſtil nach Plänen gebaut worden, die der Oberbaurat Stüler ſchon unter Friedrich 
Wilhelm IV. entworfen hatte. Das Patronat lag in den Händen des Beſitzers des Rittergutes 
Altwaſſer, zuerſt der Familie v. Mutius, dann des Magiſtrats von Waldenburg. Seit 1922 iſt 
es abgelöſt. 
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Waldenburg 


Von Lehrer Max Klein wächter. 


Wenn man von der Sandſtraße her auf unſer altehrwürdiges Marienkirchlein ſchaut, bietet 
ſich ein Bild, das in maleriſcher und zugleich ſymboliſcher Weiſe uns die Vergangenheit und 
Gegenwart zeigt. Denn hinter dem Kirchlein ragt der Turm der katholiſchen Pfarrkirche auf, 
und wenn des Mittags ſeine Glocke läutet, dann hebt auch das Glöcklein der Marienkirche ſeine 
Stimme zu einem lebendigen Ineinanderklingen von längſt Vergangenem und immer neu 
erſtehendem Heutigen an. 

Was könnte das jetzt von einer mächtigen Verkehrswelle umbrandete ſchlichte Marien— 
kirchlein nicht alles aus der Geſchichte unſerer Stadt erzählen! Freilich, die Holzkapelle, die 
nach der Sage ein frommer Ritter aus dem Geſchlechte der Czettritze zum Dank für Rettung 
aus Lebensgefahr der Himmelskönigin an dieſer Stelle erbauen ließ und bei unſeren Alt— 
vordern als Keimblatt Waldenburgs galt, ift längſt nicht mehr; und an den Marienquell, der 
hinter dem Altar heilkräftig rieſelte, erinnert nur noch eine ſteinerne Faſſung. Aber auch das 
heutige maſſive Kirchlein darf auf mehr als zwei Jahrhunderte zurückblicken und die Ehre, das 
älteſte Bauwerk Waldenburgs zu ſein, für ſich in Anſpruch nehmen. 

Weit älter noch als unſer Marienkirchlein war die alte katholiſche Pfarrkirche. 1440, nach 
einer anderen Angabe ſchon 1428, foll fie von einem Georg von Czettritz-Neuhaus erbaut 
worden ſein. Sie ſah die Stürme und Greuel des Dreißigjährigen Krieges und ging 1546 an 
die Bekenner der lutheriſchen Religion über. 1654 fiel die Kirche gemäß den Beſtimmungen 
des Weſtfäliſchen Friedens wieder an die Katholiken zurück. Die außerordentlich zurückgegangene 
Zahl der Katholiken wuchs allmählich wieder, ja ſie nahm durch die ſtarke Anwanderung von 
Bergleuten aus der katholiſchen Grafſchaft Glatz ſo zu, daß man zu Erweiterungsbauten der 
alten Pfarrkirche ſchreiten mußte. Gegen Ende des vorigen Jahrhunderts war die Seelenzahl 
der katholiſchen Kirchgemeinde, zu der außer der Stadt die Ortſchaften Ober-Waldenburg, 
Weißſtein, Dittersbach, Nieder-Hermsdorf, Neuhaus, Hain, Steingrund, Bärengrund und Mlt- 
waſſer gehörten, auf 12 000 geſtiegen, während die Kirche kaum 700—800 Perſonen zu faſſen 
vermochte. Da eine nochmalige Erweiterung des ſchon ſtark verbauten Gotteshauſes aus- 
geſchloſſen war, mußte an die Erbauung einer neuen Kirche gedacht werden. Dem derzeitigen 
Ortspfarrer, Erzprieſter, jetzigen Ehrendomherrn Paul Ganſe war es vorbehalten, dieſes Werk 
auszuführen. Am 27. November 1899 wurde mit der Abtragung des alten Gotteshauſes 
begonnen, nachdem bereits ein Jahr vorher der Grundſtein zum neuen gelegt worden war. 
Die neue Kirche wurde nach dem Plane des auf dem Gebiete der Kirchenbaukunſt rühmlichſt 
bekannten Breslauer Architekten Alexis Langer aufgeführt und am 14. Mai 1904 von Kardinal: 
Fürſtbiſchof Kopp konſekriert. 


St. Marienkirche 
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In reinfter Gotik hebt das herrliche Gotteshaus feinen in Ziegelrohbau gehaltenen Riefen- 
körper hoch über die Häuſer der Stadt empor. Die Einengung des Kirchplatzes durch die 
Nachbargebäude geſtattet dem Beſchauer zwar nicht, die Größe und Schönheit des Geſamtbau— 
werkes auf fich einwirken zu laffen, dennoch aber bieten z. B. die fidh über dem Freitreppenauf— 
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gang erhebende Hauptportalfaſſade und der fünfſeitige, 84 Meter hohe Turm, erſtere von der 
Gerberſtraße, letzterer von der Friedländer Straße aus architektoniſche Anſichten, die in ihrer 
Eigenart und Schönheit nicht leicht von anderen Kirchenbauten übertroffen werden dürften. 
Aber auch von den um Waldenburg liegenden Höhen aus hängt der Blick bewundernd an dem 
60 Meter langen und 30 Meter breiten, reich gegliederten Kreuzbau. 

Frei und unbeengt überblickt man beim Betreten des Gotteshauſes ſein Inneres. Die 
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Breite des Hauptſchiffes beträgt 10 m, die der Seitenſchiffe je 5 m. Schlanken Stämmen des 
Waldes gleich ſtreben die zehn Pfeiler, die drei Schiffe trennend, auf und ſenden von ihren 
Kapitälen aus ihr leichtgeſchwungenes Rippengeäſt zu den 22 m über dem Fußboden ſchwebenden 
Schlußſteinen empor. Die 12 m hohen Fenſter werden von reichem Maßwerk und kunſtvollen 
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Glasmalereien geſchmückt. Ein Kunſtwerk für ſich iſt der Hochaltar, ein mittelalterlicher 
Flügelaltar. Ihm gegenüber thront auf dem Chor ein modernes Orgelwerk mit 46 klingenden 
Stimmen und drei freien Kombinationen mit 153 Zugregiſtern. Die Kirche iſt mit allen 
neuzeitlichen Einrichtungen, wie Heißwaſſerheizung, elektriſchem Licht und elektriſchem Antrieb 
der Orgel, ausgeſtattet. Das fünf Glocken umfaſſende prächtige Geläut mußte im Kriege bis 
auf das Sterbeglöcklein abgegeben werden, iſt aber dank der Opferwilligkeit der Gemeinde 
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ſeit 1922 wieder erneuert. Als wertvolles Altertum iſt der aus der alten Pfarrkirche ſtammende 
Taufſtein vom Jahre 1593 in der Taufkapelle hervorzuheben. 

Nachdem Altwaſſer 1870, Dittersbach 1889, Weißſtein 1899 und Nieder-Hermsdorf 1910 zu 
eigenen Kirchgemeinden erhoben worden find, gehören heute der katholiſchen Pfarrei Walden— 
burg, zu der auch die Stadtparkſiedelung mit eigenem Gottesdienſt getreten ift, 11 226 Seelen 
an, die von einem Pfarrer und drei Kaplänen paſtoriert werden. Durch die Eingemeindung 
von Altwaſſer gehört ſeit 1919 auch die dortige 8500 Seelen zählende beſondere Pfarrei 
St. Barbara zur Stadt Waldenburg. Auch ihre in guter Gotik gehaltene Kirche iſt ein 
Schmuck unſeres Berglandes. 

In beiden Pfarreien der Stadt entwickelt ſich ein reges kirchliches, ſoziales und karitatives 
Leben. Für die katholiſchen Vereine der Pfarrgemeinde Waldenburg beſteht ein eigenes 
Vereinshaus. Drei Niederlaſſungen der Grauen Schweſtern dienen der Krankenpflege und der 
Betreuung vorſchulpflichtiger Kinder. In der Neuſtadt unterhalten die Schweſtern auch eine 
Säuglingskrippe. Außerdem find noch zwei katholiſche Kinderhorte eingerichtet. Auskünfte 
in allen das kirchliche Leben betreffenden Angelegenheiten erteilt das Pfarrbüro, Mühlen— 
ſtraße 17. 


Das Waldenburger Heimatsmufeum 
Von Dr. med. Jo ppich. 


Erſt vor einer kurzen Reihe von Jahren — es war 1908 — tauchte der Gedanke auf, in 
Waldenburg ein Heimatsmuſeum zu gründen. Nicht leicht war der Widerſtand der Gegner 
dieſer Idee zu überwinden, die immer entgegenhielten, Waldenburg habe doch keine Geſchichte. 
Nur ganz wenige hielten aber doch daran feſt, und glücklicherweiſe hatten ſie die Unterſtützung 
der ſtädtiſchen Behörden von Anfang an, wie auch jetzt noch, in weitgehendſtem Maße. Mit 
ihrer Hilfe gelang in zäher Sammeltätigkeit allmählich doch ſo viel zuſammenzubringen, daß 
nach kurzer Übergangszeit die vier Zimmer, welche die Stadt Waldenburg uns zunächſt zur 
Verfügung geſtellt hatte, gefüllt waren. Der Grundgedanke für unſer Muſeum war zuerſt, das 
zu ſammeln, was noch an Reſten der hieſigen Volkstrachten zu retten war. Das gelang trotz aller 
Mühe bisher nur zum Teil. Der Kreis Waldenburg, von verſchiedenen Gegenden Deutſchlands 
aus beſiedelt, hatte infolgedeſſen eine Reihe ganz verſchiedener Volkstrachten, von denen zum 
Teil leider nichts mehr übrig iſt. Manche finden ſich noch auf alten Bildern. Was wir retten 
konnten, iſt geſchehen. Vielleicht iſt uns das Glück günſtig, daß es uns gelingt, noch mehr 
aufzufinden. In den allgemeinen Bildern deutſcher Volkstrachten findet ſich von Waldenburg 
nichts. Was wir noch ſammeln konnten, zeigt, daß die Tracht recht hübſch und kleidſam war. 
Der Weltkrieg hat leider die Entwicklung unſeres Muſeums ſehr gehemmt. Der Altertums— 
verein für das Waldenburger Bergland, wie er zuerſt hieß, beſtand nach dem Kriege eigentlich 
nur noch dem Namen nach, denn die Bevölkerung, die infolge der Kriegsnot und der nach— 
folgenden Revolution ſchwer litt, ſtellte alle idealen Beſtrebungen hinter ihre ſchweren Sorgen 
zurück. Das Intereſſe für das Muſeum erloſch. Doch allmählich erwachten wieder Beſtrebungen, 
die nicht bloß materiell eingeſtellt waren, und es ſammelten ſich eine Reihe begeiſterter Männer, 
die bereit waren, ihre ganze Kraft einzuſetzen für die Fortſetzung und Erweiterung der Samm— 
lungen. Vor allem wurden neue Arbeitsgebiete aufgenommen, einmal erdkundliche Sammlungen 
aus dem hieſigen Kohlengebiet und ſeiner Umgebung, ſodann die Aufnahme der alten Burgen 
des hieſigen Gebirges. Dazu trat eine Sammlung vorzeitlicher Funde, die uns teils im 
Original, teils in Nachahmung von den Muſeen von Breslau und Berlin überlaſſen wurden. 
Sie ſollen unſerer ſchwer arbeitenden Bevölkerung den Geſichtskreis über die Heimat und das 
Leben unſerer Vorfahren erweitern und zugleich eine Anregung geben für Mitarbeit, damit 
gelegentliche Funde erhalten und nicht vernichtet werden, wie es früher ſo oft geſchehen iſt, weil 
das Verſtändnis und der Sinn für den Wert derſelben fehlte. Die uns vorläufig zur Verfügung 
ſtehenden vier Räume (Bäckerſtraße 6) ſind in der Weiſe eingerichtet, daß man zuerſt in eine 
ſchleſiſche Bauernſtube des vergangenen Jahrhunderts tritt, in der ein echter Handwebſtuhl 
ſteht, wie ſie im Waldenburger Bergland bei den Hauswebern vor der Einführung der 
maſchinellen Betriebe im Gebrauch waren und zum Teil noch ſind. Außer alten Schränken, 
Truhen, ſchönen Spinnrädern und einem Himmelbett mit danebenſtehender alter Wiege findet 
ſich hier eine ſchöne Sammlung ſchleſiſcher Hauben der verſchiedenſten Art, eine Menge 
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Kleidungsſtücke der alten Volkstrachten und eine Bäuerin im Brautſtaat. Daneben ſtehen 
außerdem Schleißen und Schleißenhobel, um unſerer in dieſer Beziehung recht verwöhnten 
Zeit deutlich vor Augen zu führen, wie furchtbar primitiv und umſtändlich in der guten 
alten Zeit für unſere Vorfahren die abendliche Beleuchtung war. Fehlen durften natürlich 
auch nicht die Bordbretter mit alten Tellern, ſowie Brot- und Telleralmer mit Inhalt, wobei 
beſonders die gläſernen Plätteiſen auffallen. 


Schleſiſche Bauernſtube 


Im nächſten Zimmer iſt in Käſten und Schränken ein Teil unſerer erdkundlichen Samm— 
lung aufgeſtellt. Leider iſt der Raum zu beſchränkt, um einen weſentlichen Teil unſerer Funde 
aus dem hieſigen Kohlengebiet und ſeiner Umgebung aufzunehmen. Immerhin ſind eine 
große Menge Verſteinerungen und Abdrücke aus der Tier- und Pflanzenwelt der Vorzeit, 
beſonders der Steinkohlenzeit, zu ſehen. Dieſe Sammlungen vermehren ſich neuerdings in 
ganz ungeahnter Weiſe durch die zahlreichen Funde des Herrn Zimmermann. 

Auch aus der Eiszeit unſerer Heimat und aus den Zeiten, in denen Waldenburg vom 
Meer bedeckt war, ſowie der Epoche, in welcher Vulkane tätig waren, ſind eine Menge 
verſteinerter Funde, Schalentiere und Krebſe uſw. in der Sammlung. Dieſe Abteilung gerade 
iſt es, welche auf unſere bergmänniſche Bevölkerung und für unſere Schuljugend als Lehrmittel 
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am intenfivften einwirkt. Hier ſteht auch ein großer Schauſchrank, in dem die von den Muſeen 
von Breslau und Berlin uns zur Verfügung geſtellten Sammlungen ausgeſtellt ſind. Sie zeigen 
uns Gegenſtände des täglichen Gebrauchs, Waffen aus Stein und Bronze, Urnen uſw. aus 
früheren Kulturſtufen Deutſchlands und beſonders Schleſiens. Von der Decke herab hängt ein 
primitiver Urahne der jetzigen Kirchenkronleuchter aus der längſt verſchwundenen Glasfabrik 
in Freudenburg. 


Altes Bürgerzimmer 


Dann folgt ein Zimmer mit alten bürgerlichen Möbeln, einem Spinett, einem alten Ofen 
auf Holzroſt, einer Uhr mit abgeſtimmtem Glasglockenſpiel, Bildern aus Waldenburgs Ver— 
gangenheit, alten Urkunden, Zinnſachen, Büchern und einer Waffenſammlung. Letztere ſtammt 
zum größten Teil aus den Freiheitskriegen, ebenſo wie die dabei hängenden Kriegsaufrufe. An 
der Decke hängt ein alter Ölfronleuchter aus Meſſing. Leider ift auch hier der Platz ſehr beengt. 

Endlich folgt das letzte Zimmer. Hier fällt uns zuerſt auf der geſchnitzte Bergmann aus 
dem Weltkriege. Daneben ſteht ein Schaukaſten mit alten Schriften, Karten und Druckſachen, 
unter anderen den Bildern von dem früheren Bade Altwaſſer, das ſeine Bedeutung als Bad 
durch den Bergbau leider verloren hat. Daneben ſteht ein Schrank mit der naturgetreuen 
Nachbildung eines Bergwerks, das ein geſchickter Bergmann geſchnitzt und zuſammengeſtellt 
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hat. An den Wänden hängen die Friedensfahnen von 1816 der Gemeinden, die damals 
zum evangeliſchen Kirchſpiel Waldenburg gehörten. An der Wand ſieht man Käſten mit 
Plaketten und Notgeld aus der Kriegs- und Inflationszeit. In der Mitte des Zimmers ſteht 
ein großer Glasſchrank, der die Humpen und Kannen der Waldenburger Innungen enthält. 
Daneben noch eine ganze Reihe Seltenheiten, eine Feldhaube aus dem Dreißigjährigen Kriege, 
Munition aus dem Siebenjährigen Kriege, Sonnentaſchenuhren, alter Schmuck, ſchöne alte 
Kunſtſchlöſſer, alte Rubingläſer und Zinnſachen uſw. uſw. 

Da die Räume ſo überfüllt ſind, daß es für Neuerwerbungen nicht mehr Platz hat, ſo 
haben wir uns von neuem an die Stadt Waldenburg gewandt mit der Bitte, uns größere 
Räume in geeigneterem Hauſe zur Verfügung zu ſtellen. Wir haben wiederum keine Fehlbitte 
getan. Es ſind uns Räume in einem der älteſten und ſchönſten Gebäude der Stadt (Alberti— 
Villa) zugeſagt, in dem wir auch die Möglichkeit haben, uns ſpäter weiter auszudehnen. Denn 
jetzt, wo durch das Wachſen der Sammlungen das Intereſſe der Bevölkerung geweckt iſt, treten 
aus allen Kreiſen Mitarbeiter und Helfer auf, ganze Sammlungen ſind uns zugeſagt. Ein 
anderer hat uns die Grundriſſe von mehreren Burgen, an denen das Waldenburger Bergland 
im Mittelalter als Grenzgebiet recht reich war, aufgenommen und überlaſſen. Auch dies iſt 
ein Gebiet, das der Bearbeitung noch harrt, um ſo dringender, als von einem großen Teil 
der Burgen nur noch kümmerliche Reſte vorhanden ſind. So iſt in der kurzen Spanne Zeit, 
die unſer Muſeum beſteht, zwar ſchon eine recht anſehnliche Sammlung zuſammengekommen, 
aber es iſt noch unendlich viel mehr zu tun, und es bedarf großer Begeiſterung und fleißiger 
Mitarbeit der weiteſten Kreiſe der Bevölkerung, von der leider ein Teil immer noch gleichgültig 
abſeits ſteht, um in dem Waldenburger Muſeum ein Bild der Vergangenheit und Gegenwart 
zu errichten, das dieſes kleinen, aber intereſſanten Gebietes würdig iſt. Große Arbeitsgebiete 
ſind vorläufig noch gar nicht in Angriff genommen, da die ganze Arbeit ausſchließlich von 
Liebhabern geleiſtet wird. So iſt, um nur eines herauszugreifen, in unſerem Muſeum noch 
nichts vorhanden von den geiſtig hervorragenden Menſchen, Dichtern, Malern uſw., die das 
Waldenburger Bergland doch recht reichlich hervorgebracht hat. 

Unſer Muſeum hat ſeinen Zweck erreicht, wenn es gelingt, dem Volke ein Spiegelbild 
dieſes ſchönen und arbeitsreichen Teiles unſerer Heimat entſtehen zu laſſen, damit es den 
Wert dieſes Landes und der Heimat mehr erkennen und lieben lernt; wenn es dem Fremden 
zeigt, was in dieſem kleinen Kreiſe an Arbeit der Induſtrie geleiſtet wird, und daß das 
Waldenburger Land ein vollwertiges Mitglied des deutſchen Vaterlandes iſt; wenn es drittens 
auch für die Wiſſenſchaft nicht wertlos iſt und ſchließlich zur Belehrung für unſere Jugend 
dient und zu ihrer heimatlichen Erziehung. 

Dann iſt das Muſeum ein Kulturfaktor geworden für Waldenburg, wie er uns Mit— 
arbeitern die ganzen Jahre hindurch ſtets vor Augen geſtanden hat. Dann iſt auch unſere 
Arbeit nicht vergeblich geweſen. In dieſen Gedanken möge es ſich in Zukunft weiter entwickeln 
und ſtets ſo begeiſterte und fleißige Mitarbeiter finden wie bisher. 


Handel und Gewerbe 


Vom Kaufmänniſchen Verein für Stadt und Kreis Waldenburg i. Schl. 


Die letzte Entwickelung Waldenburgs hängt eng mit dem Aufblühen des Kohlenbergbaues 
und der mit ihm verwachſenen Induſtrien unſeres Talkeſſels zuſammen. Doch ehe der ſchwarze 
Diamant bei uns dominierte und ſeine Schürfer, die Bergleute, Stadt und Umgegend mehr 
und mehr bevölkerten, gaben ihr die Fertiger und Verſchleißer des ſchneeigen Leinen den 
Impuls zu einem über die Grenzen eines unbedeutenden Gebirgsſtädtchens hinausgehenden 
Lebens. 

Freilich hatte das jetzt faſt 500 Jahre alte Waldenburg ſchon gegen die Mitte des 16. Jahr- 
hunderts ſich dadurch bemerkbar gemacht, daß ſeine Tuchmacher mit den Städten Schweidnitz 
und Jauer in Konkurrenz traten und dieſe über eine ſolche Beeinträchtigung im Handel am 
Kaiſerlichen Hofe Beſchwerde führten, jedoch zu einer gewiſſen Bedeutung kam die Stadt erſt 
nach dem Dreißigjährigen Kriege durch die Leinenweberei und den Leinenhandel, der einen 
bedeutenden Einfluß auf alle übrigen Gewerbe ausübte. Als erſter Leinwandhändler wird 
Chriſtoph Treutler genannt, der mit ſeinem Sohne George Friedrich Treutler 1706 das 
Waldenburger Handelshaus „Chriſtoph Treutler & Sohn“ begründete. 117 Jahre hat dieſe 
Firma beſtanden. Während die Waldenburger Leinwand bisher nur auf den Märkten 
Breslau, Lauban und Brünn vertreten war, erſchloß ihr George Friedrich Treutler durch 
ſeine weiten Geſchäftsreiſen und ſeine kaufmänniſche Intelligenz den Weg bis nach Hamburg 
und Holland. Die erſte, im Jahre 1752 dorthin gelieferte Menge Leinwand repräſentierte 
einen Wert von 4000 Talern; 1754 wurde ſchon für 14 400 Taler Leinwand dorthin verſandt. 
1759 hatte der Verſand nach Hamburg ſogar ſchon einen Wert von 32 000 Talern erreicht; 
infolge des Siebenjährigen Krieges aber ging dieſe Ziffer 1763 auf 10 100 Taler zurück. 1765 
errichtete der Kaufmann Gotthelf Leberecht Töpffer eine Leinwandhandlung, die unter der 
Firma „A. L. Töpffer & Co.“ neben der Treutlerſchen Niederlaſſung die größte Leinwand- 
handlung des Ortes war und mit dieſer einen edlen Wettſtreit aufnahm. In Spanien, England 
und Amerika wurden weitere Abſatzgebiete für die Waldenburger Leinwand erobert; ja in den 
letzten Jahren des 18. Jahrhunderts ging ſie von hier aus direkt nach Amerika. Aus jener 
Blütezeit des Waldenburger Leinwandhandels, den damals 14 Exporthäuſer und 24 kleinere 
Handlungen betrieben, ſtammt das im Beſitz der Familie von Tielſch ſich befindliche Petſchaft 
mit dem Bilde Merkurs, dem Waldenburger Wappen, der Jahreszahl 1780 und der Umſchrift 
„Sigillum mercatorum Waldenburgiens“. 1788 wurde Waldenburg zur Kommerzialſtadt 
ernannt. Zur Schlichtung gewerblicher Streitigkeiten bildete ſich aus angeſehenen Kaufleuten 
1775 ein Leinwand-, 1776 ein Bleich- und 1789 ein Schau- und Stempelgericht. Von 1768 
bis 1798 wurden von 14 in Waldenburg beſtehenden Handelshäuſern für 9 692 880 Taler 
Schleier- und Webeſtoffe ausgeführt. (Schleier war eine Leinenart von zartem, lockerem 
Gewebe.) Der Höchſtſtand der Ausfuhr war 1800 mit einer Ausfuhr von 1026 604 Talern 
erreicht. 
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Mit der Jahrhundertwende trat ein allmählicher Niedergang des Waldenburger Leinen— 
handels ein, der durch keine noch ſo große Anſtrengung der hieſigen Kaufleute aufgehalten 
werden konnte. Hervorgerufen wurde er durch die napoleoniſchen Kriegsunruhen, durch wirt— 
ſchaftliche Kriſen in Spanien und Südamerika, durch die von England intenſiv betriebene 
mechaniſche Spinnerei, die billiger als unſere Handweberei arbeitete, und in dem ſieghaften 
Vordringen der Bielefelder Webereien, die ſich der fabrikmäßigen Herſtellung der Leinwand 
eher und raſcher angenommen hatte als unſere Fabrikanten. Wohl traten für einige Walden— 
burger Handelshäuſer noch ein paar gute Ausfuhrjahre ein, jedoch um die Mitte des 
19. Jahrhunderts war der Waldenburger Leinenhandel endgültig zu Grabe getragen. 

Im Kampfe gegen die engliſche Konkurrenz zeichnete ſich der aus Hamburg nach Walden— 
burg zugewanderte junge Kaufmann Johann Guftav Alberti aus. Er war es, der als guter 
Kenner der engliſchen Spinnmaſchine mit Unterſtützung der preußiſchen Regierung ſelbſt 
Spinnmaſchinen konſtruierte. Seine Söhne Hermann und Wilhelm gingen ſeinem Gedanken 
weiter nach und errichteten 1818 in Ober-Waldenburg die erſte mechaniſche Flachsſpinnerei, 
zugleich die erſte des europäiſchen Kontinents, mit 1000 Spindeln, die im Jahre 1825 mit 
Unterſtützung der Regierung auf 5000 vermehrt wurden. Seit 1883 ift die Spinnerei im 
Beſitz der Firma Methner & Frahne (Landeshut i. Schleſ.). Trotz des rühmenswerten Bor- 
bildes der Alberti, dieſer Pioniere der ſchleſiſchen Textilinduſtrie, ging für Waldenburg mangels 
unternehmender Nacheiferer die Bedeutung als Mittelpunkt der Textilinduſtrie unſeres 
Berglandes verloren. Dieſe Induſtrie breitete fih ſpäterhin in hervorragender Weiſe in 
Friedland und im Weiſtritztal aus. 

Durch den mit Beginn des 19. Jahrhunderts lebhafter betriebenen Kohlenbergbau ſollte 
ſich Waldenburgs zentrale Bedeutung aber nach einer anderen Richtung hin entwickeln. 
Staatliche und private Verwaltungsbehörden nahmen in unſerer Stadt ihren Sitz, vor allem 
aber ſtellte ſich die Kaufmannſchaft auf die Notwendigkeit ſchnell ein, daß die zuſehends 
wachſende Zahl von Arbeiterfamilien im Waldenburger Kohlen- und Induſtriebezirk gerade 
in Waldenburg Gelegenheit finden müſſe, ihre Lebensbedürfniſſe zu befriedigen. So wurde 
Waldenburg bald eine neue Kaufmannsſtadt, wenn auch in einer ganz anderen Art, als ſie es 
als friderizianiſche Kommerzialſtadt geweſen war. War das damals die Blütezeit des Groß— 
handelsſtandes, ſo begann jetzt ein lebhafter geſunder Wettſtreit der Kleinkaufleute, deren ſich 
immer mehr in unſerer Stadt feſtſetzten. 

Die Verlängerung der Eiſenbahnſtrecke Breslau Freiburg nach Waldenburg (1853) und 
ſpäterhin (1867) über Dittersbach nach Hirſchberg gab dem niederſchleſiſchen Induſtrieleben 
und damit dem Waldenburger Handelsleben einen beſonders ſtarken Antrieb. In jene Zeit 
fallen auch ſchon die Beſtrebungen der Waldenburger Kaufmannſchaft, ſich zu organiſieren. 
In den 50er Jahren war der ſehr rege Waldenburger Gewerbeverein das Sprachrohr ihrer 
Wünſche; 1874 aber ſchritt man zur Gründung eines „Kaufmänniſchen Vereins für Stadt und 
Kreis Waldenburg“, einer Organiſation, die ſich bis heutigen Tages zur Aufgabe geſtellt hat, 
daß ſich Handel und Wandel in einer der alten ehrbaren Tradition des Kaufmannſtandes 
entſprechenden Weiſe abwickeln. 

Die Schaffung einer heute über 300 Schüler zählenden kaufmänniſchen Fortbildungsſchule, 
über die in einer beſonderen Abhandlung die Rede ſein wird, die Errichtung einer Reichsbank— 
Nebenſtelle ſowie eines Hauptzollamtes, die Verbeſſerung und Hebung des Bahn- und 
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Poſtverkehrs war und iſt die Hauptbetätigung des Kaufmänniſchen Vereins. Tatkräftige 
Unterſtützung fand die Waldenburger Kaufmannſchaft in allen ihren Beſtrebungen in bezug 
auf Förderung des Verkehrs bei der Induſtrie- und Handelskammer zu Schweidnitz, als die 
behördliche Vertreterin des Waldenburger Handels. 

Wenn wir näher auf den Groß- und Kleinhandel in Waldenburg eingehen, ſo müſſen wir 
in erſter Reihe feſtſtellen, daß eine große Anzahl Geſchäftsfirmen auf ein jahrzehntelanges 
Beſtehen zurückblicken können. Sicherlich ein beredtes Zeugnis von der Seßhaftigkeit der 
Woldenburger Kaufmannſchaft. Hier wird der Grundſatz von Treu und Glauben im Kauf— 
mannsgewerbe ſtändig hochgehalten. 

Unter den Handelszweigen, welche ſich einer beſonderen Blüte erfreuen, ift zunächſt der 
Kohlen Großhandel zu nennen. 

Trotz des feit Jahren beſonders beliebten Schlagwortes: „Direkter Verkehr zwiſchen 
Produzent und Konſument“ haben ſich hier noch fünf reine Kohlengroßhandlungen erhalten, 
deren Gründungen mindeſtens 43 Jahre zurückliegen und deren älteſte ſchon längſt ihr fünfzig— 
jähriges Beſtchen feiern konnte. 

Außerdem iſt Waldenburg Sitz des Niederſchleſiſchen Steinkohlen-Syndikats und der 
Niederſchleſiſchen Kohlenverkaufsgeſellſchaft m. b. H., welch letztere beiden ſich nur mit dem 
Vertriebe der Kohlenprodukte des Waldenburger (niederſchleſiſchen) Steinkohlenreviers befaſſen. 

Ferner befinden ſich in Waldenburg bedeutende Großhandels-Firmen für Bauſtoffe, 
Benzol, Benzin, Grubenbedarfs-Artikel, Öle und Fette, Getreide und Futtermittel. 

Die größeren Firmen der Bauſtoff-Branche haben ſich ſeit Jahren in der Bauſtoff— 
Großhandels-Geſellſchaft m. b. H. zuſammengeſchloſſen, um nach jeder Richtung hin dem 
Baumarkte beſtens dienen zu können. 

Neben dem Kohlenhandel verdient die Waldenburger Spirituoſen- und Fruchtſaftinduſtrie 
erwähnt zu werden. Die beſtehenden fünf Likörfabriken haben ſich im Laufe der letzten zehn 
Jahre zu beachtenswerten Unternehmungen entwickelt, und es dürfte wohl heute keine Genuß— 
mittel-Musftellung oder Meſſe in Deutſchland geben, wo die Waldenburger Likörerzeugniſſe 
nicht vertreten ſind. Der Vollſtändigkeit halber ſei nur noch erwähnt, daß alle hieſigen Likör— 
fabriken gleichzeitig auch die Fruchtſaftpreſſerei betreiben. Bedingt wird dieſer Nebenzweig 
der Spirituoſeninduſtrie durch den Beerenreichtum des Waldenburger Berglandes, und es ſei 
hier nur kurz angedeutet, daß die vorhandenen Preſſereien in der Lage ſind, die geſamte Ernte 
in Preßobſt auch bei den günſtigſten Erntebedingungen aufnehmen zu können. 

Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß der Lebensmittelgroßhandel in Waldenburg mit einigen ſehr 
großen Firmen vertreten iſt, haben dieſe doch die Aufgabe, die täglichen Bedürfniſſe des Land— 
und Stadtkreiſes Waldenburg mit ſeinen etwa 200 000 Einwohnern zu befriedigen. 

Wenden wir uns noch kurz dem Detailhandel zu, ſo können wir feſtſtellen, daß die 
beſtehenden Geſchäfte, angeregt durch die dichte Bevölkerung des Waldenburger Induſtrie— 
gebietes, ſich angelegen ſein laſſen, den Geſchäftshäuſern in den Großſtädten in bezug auf 
Auswahl und Preiſe in keiner Weiſe nachzuſtehen. 

Ein Gang durch die Hauptſtraßen unſerer Stadt zeigt, daß der Pulsſchlag der Zeit ſich 
hier kräftig bemerkbar macht, trotz Geldknappheit, Kredit- und Wohnungsnot. Die regſame 
und fleißige Bevölkerung, die Vielgeſtaltigkeit unſerer Induſtrie und Kaufmannsgeiſt werden 
ſicherlich dazu beitragen, die Zukunft zu erſtreben, auf die Deutſchland hofft. 


Das Handwerk in Waldenburg 


Von Lehrer M. Klein wächter. 


Das Mitte des 14. Jahrhunderts begründete Städtchen Waldenburg hat anfänglich ein 
recht beſcheidenes Daſein gefriſtet. Erſt um die Mitte des 16. Jahrhunderts ſcheint es ſich 
bemerkbar gemacht zu haben, denn 1548 beſchweren ſich die Städte Schweidnitz und Jauer am 
Kaiſerlichen Hofe „über die Beeinträchtigung im Handel, die ihre Stände durch die Bewohner 
Waldenburgs zu erleiden haben“. Es wird angenommen, daß zu jener Zeit Waldenburger 
Tuchmacher den klageführenden Städten Konkurrenz gemacht haben. 1545 hat Sigismund 
Czettritz auf Neuhaus von Ferdinand II., deutſchem Kaifer und König von Böhmen, für 
Waldenburg die Handwerker-Gerechtigkeit für Mälzen, Brauen, Backen, Schlachten, Schuſtern 
und Schneidern erworben. 1603 befanden ſich außer den Betreibern dieſer Handwerke Bader, 
Töpfer, Gerber, Schmiede, Färber, Tuchmacher, Kürſchner, Schloſſer und Uhrmacher in 
Waldenburg; das meiſt getriebene Handwerk aber war das der Leinwandweber. Die meiſten 
Handwerke ſchloſſen ſich zu Zünften, Zechen oder Mitteln zuſammen, die vorwiegend ihren 
Sitz in Schweidnitz hatten, der Hauptſtadt des Fürſtentums Schweidnitz, zu dem auch Walden— 
burg gehörte. Die älteſte und in jener Zeit weitaus ſtärkſte Zunft war die Weber- und Züchner— 
zunft. In das 17. Jahrhundert reicht auch die Geſchichte der Waldenburger Bäcker-, Fleiſcher— 
und Schneider-Innung zurück. 

In dieſem und dem folgenden Jahrhundert war in Waldenburg das Handwerk ſtark von 
der jeweiligen Konjunktur des hier in großem Stile betriebenen Leinenhandels abhängig. 
Dieſer brachte der Stadt einen lebhaften Verkehr, von dem auch das geſamte Handwerk 
befruchtet wurde. Das ſpätere allmähliche Erſterben dieſes Handels wirkte ſich auf das Hand— 
werk (mit Ausnahme des Weberhandwerks) nicht aus, weil ihm durch den zu gleicher Zeit 
erwachenden Bergbau neue ſtarke Lebenskräfte zugeführt wurden. Die Ausgeſtaltung der 
Gruben und das damit im Zuſammenhang ſtehende Anwachſen der Bevölkerung forderten 
auch die ſchaffende Hand des Gewerbetreibenden. Während Anfang des 18. Jahrhunderts 
Waldenburg etwa 90 ſelbſtändige Handwerker zählte, waren 1853 deren ſchon 226. In jene 
Zeit fällt auch die Gründung einer großen Zahl Innungen, von denen die Färber, die 
Mangler- und die Brauer- und Mälzer-Innung heute nicht mehr beſtehen. 

Die wachſende Bedeutung Waldenburgs als Mittelpunkt eines ſtark pulſierenden, reich 
bevölkerten Induſtriegebiets wirkte ſich auch beim Handwerk aus. So war der Zuzug von 
ſelbſtändigen Handwerkern nach Waldenburg in den letzten fünfzig Jahren ganz bedeutend. 

Ein Bild von dem Wiedererſtarken der meiſten Handwerke nach der gewaltigen Reaktion 
des Weltkrieges gibt nachſtehende Aufſtellung. Sie umfaßt alle Innungen, die ihren Sitz in 
Waldenburg haben. 
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Mitglied = 
> Art der Innung ug 3 erzahl ar 
1900 1910 1920 1924 
a) Iwangs-Innungen 
ls Schneider? E a A SaS 124 100 116 | 131 1674 
2. Dicht 65 65 | 60 50 1718 
3. eee ann Be 16 19 20 14 1899 
4. Feuer- und Metallarbeiter 81 76 | 107 100 1900 
5. c ee a a 115 115 143 160 Beſtand ſchon 
1787 
6. Sattler, Tapezierer, Kürſchner und Hand- 
ſchüp macht 53 72 57 80 1900 
Ti eee ee ee | 66 66 77 1904 
8. Uhtmadier ="; rr | 54 50 50 1904 
9. Stellimaimt xz zei Mies 52 53 1917 
10. Se E N ASNT 75] 65 1921 
11. Jachphokographen e 21 23 1922 
b) Freie Innungen | 
| 
12. ahhh I 145 151 170 140 1608 
18. Barbiere, Frifeure und Perückenmacher 54 83 102 104 1875 
14. Bäcker, Pfefferküchler und Konditoren 86 118 160 165 1610 
15. Damenſchneide rem. | 368 1923 
16. Töpfer und Ofenfeber . . ...... | 33 1922 


Rohſtoff⸗Einkaufsgenoſſenſchaften beſtehen für Tiſchler, Barbiere, Schuhmacher und Bäder. 

Fachſchulen für Lehrlinge werden von der Barbier-, Friſeur- und Perückenmacher-Innung 
und den Elektrotechnikern unterhalten. 

Zur theoretiſchen Vorbereitung der Handwerker auf die Meiſterprüfung haben auf 
Anregung des Miniſteriums von 1919 ab zehn Meiſterkurſe ſtattgefunden, die von Lehrern der 
Gewerblichen Berufsſchule erteilt und insgeſamt von 250 Teilnehmern beſucht wurden. 

Zur Wahrung ihrer gemeinſamen Intereſſen haben ſich die ſelbſtändigen Handwerker der 
Stadt und Umgegend zu einem „Verein ſelbſtändiger Handwerker von Waldenburg und 
Umgegend“ zuſammengeſchloſſen, der ſeit 30 Jahren beſteht und 344 Mitglieder zählt. 

* Die meiften Innungen haben ſchon vor dem genannten Gründungsjahr mit dem Sitz Schweidnik 


beſtanden. Das ſtarke Anwachſen des Handwerks in Stadt und Kreis Walden burg machte aber eine Qos- 
löſung der Waldenburger Innungen notwendig. 


Bank⸗ und Geldweſen 
Von Bankdirektor Fritz Kellert. 


Das Bank weſen eines Bezirks oder einer Stadt hat zweifellos etwas Spezifiſches, der 
Gegend Eigentümliches an fih; vom Geld weſen wird man dies im großen und ganzen nicht 
behaupten können, da es ja durchaus abhängig iſt von dem Geldweſen Deutſchlands überhaupt. 

So ift für den Zahlungsmittelverkehr in Waldenburg ſelbſtverſtändlich wie 
überall im Deutſchen Reiche das Bankgeſetz vom 30. Auguſt 1924 und das Münzgeſetz 
vom gleichen Tage maßgebend. Hiernach ift die Reichsmark die jetzt geltende Wäh— 
rungseinheit. Die in dem Münggeſetz vorgeſehenen Reichsmarkgoldmünzen 
zu 20 und 10 Reichsmark ſind bisher noch nicht ausgegeben worden, ſondern zunächſt nur, 
neben den Reichsbanknoten von 1000, 100, 50, 20 und 10 Reichsmark, Silber- 
münzen zu 3 und 1 Reichsmark und Reichspfennigmünzen zu 50, 10, 5, 2 und 1 
Reichspfennig. Daneben ſind zur Zeit — bis zur völligen Umſtellung des geſamten Geldver— 
kehrs auf die neue Reichsmarkwährung — noch geſetzliche Zahlungsmittel: die alten Gold- 
münzen zu 20 und 10 Mark, die alten Kupferpfennigmünzen zu 2 und 1 Pfennig, die auf Grund 
des Geſetzes vom 20. März 1924 herausgegebenen Silbermünzen zu 3 und 1 Mark, die Papier- 
mark- (Bill. Mark) Noten der Reichsbank und ſchließlich die Rentenbankſcheine und Renten— 
pfennigmünzen der Deutſchen Rentenbank. 

Wir beſitzen alſo ſehr vielgeſtaltige Zahlungsmittel und in einem Ausmaße, daß der 
Verkehr mit dieſen bequem ausreicht. Eine Zahlungsmittelnot, wie dieſe ſich in der 
Inflationszeit häufig ſehr ſtörend bemerkbar machte, iſt ſchon ſeit langem nicht mehr vor— 
handen. Theoretiſch iſt die Ausgabe von Banknoten nur durch die Deckungsvorſchriften des 
Bankgeſetzes begrenzt, praktiſch iſt die zuläſſige Höhe des Notenumlaufs von währungspolitiſchen 
Erwägungen abhängig. 

Auch die Geldmarktlage in Waldenburg wird durchaus von den ſonſt in Deutſch— 
land jeweils maßgebenden Verhältniſſen beeinflußt ſein, indem etwaige im Deutſchen Reiche 
eintretende Geldverteuerungen oder Geldverbilligungen ſich alsbald auch hier bemerkbar machen 
werden. Die leichtere oder ſchwierigere Geldbeſchaffung bzw. Erlangung von 
Krediten kann allerdings lokale Nuancierungen aufweiſen, indem ein wichtiger Faktor 
hierbei ſind die Höhe der bei den lokalen Banken befindlichen Bargelddepoſiten und der durch— 
ſchnittliche Belauf der daſelbſt von Induſtrie, Handel und Gewerbe eingezahlten täglich fälligen 
Guthaben. Auch in Waldenburg iſt — bei den Sparkaſſen in höherem Maße als bei den 
Banken — eine allmähliche Zunahme der Bargelddepoſiten zu verzeichnen. Weniger 
befriedigend iſt dagegen im allgemeinen die Zuweiſung von vorübergehenden Guthaben von 
ſeiten Induſtrie, Handel und Gewerbe. Dies iſt in recht erheblichem Maße darauf zurück— 
zuführen, daß große Teile der Waldenburger induſtriellen und Bergwerksunternehmungen an 
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große auswärtige Konzerne angeſchloſſen find, und eine größere Anzahl von namhaften 
Handels- und gewerblichen Betrieben Filialbetriebe darſtellen. Die Konzerne bzw. Hauptſtellen 
ſolcher Unternehmungen, die ja nicht allein in Waldenburg, ſondern häufiger an den ver— 
ſchiedenſten Stellen Deutſchlands von ihnen kontrollierte Werke bzw. Filialbetriebe unterhalten, 
tragen natürlich wohlweislich dafür Sorge, daß keine Verzettelung ihrer flüſſigen Mittel durch 
Etablierung lokaler Bankguthaben erfolgt und daß alle vorübergehend nicht gebrauchten 
Gelder an einem Zentralpunkt, gewöhnlich einer Bank am Sitz des Konzerns oder der Haupt— 
ſtelle, zuſammenkommen, um dorthin geleitet zu werden, wo ſie nötig ſind. Manche großen 
Konzerne haben ſogar eigene Bankabteilungen. 

Es liegt natürlich auf der Hand, daß durch eine derartige Geſchäftslage viele Geld- 
umſätze, welche ſonſt den Privatbanken zufließen würden, via Reichsbank an 
die auswärtigen Konzerne oder Hauptſtellen — und umgekehrt — gehen. Auch in Waldenburg 
ſelbſt ſtellt das Niederſchleſiſche Steinkohlenſyndikat die Hauptgeldvermitt— 
lungsſtelle der im Waldenburg-Neuroder Kohlenrevier ſitzenden Bergwerksunternehmungen 
dar, fo daß die Aufwendungen der niederſchleſiſchen Bergwerke — 3. B. für Löhne und Gehälter 
im Kalenderjahr 1924 von zuſammen 51 569 141 Goldmark und gegenwärtig — Februar 
1925 — hierfür 145 000 Reichsmark täglich im Durchſchnitt — nur zum kleinſten Teil als Umſatz 
bei den Privatbanken erſcheinen dürften, während die Reichsbank infolge der Über- 
weiſungen von Syndikat zu Werk damit erheblich mehr beſchäftigt werden wird. 

Waldenburg hat natürlich auch das allgemeine Großreinemachen in der 
Wirtſchaft, nämlich die Abſtoßung und Ausmerzung überflüſſiger Inflationsgründungen, 
am eigenen Leibe erfahren. Man vergegenwärtige ſich, daß das verarmte und verkleinerte 
Deutſchland in der Zeit nach der Markſtabiliſierung allein an Aktiengeſellſchaften und Gefell- 
ſchaften mit beſchränkter Haftung rund 60 000 Unternehmungen mehr beſeſſen hat als 1913, 
die anderen Rechtsformen, wie die offenen Handelsgeſellſchaften und die Einzelunternehmungen, 
für die eine Statiſtik nicht vorliegt, ſind dabei noch gar nicht in Betracht gezogen. Kein 
Wunder, daß das Jahr 1924 im Zeichen der Liquidationen, Geſchäftsaufſichten und Konkurſe 
ſtand. Es muß aber gejagt werden, daß in Waldenburg die freiwilligen und Zwangs- 
liquidationen einen verhältnismäßig geringen Umfang angenommen haben, ein Zeichen für die 
geſunde Grundlage der hieſigen Wirtſchaft. Die Liquidationsbewegung iſt aber noch nicht 
abgeſchloſſen, und für die Banken wird nach wie vor ein äußerſt vorſichtiges Operieren nötig 
ſein, wozu ſie automatiſch ja auch ſchon durch die gegen früher erheblich dünnere Kapitaldecke 
und die ſcharfen Beſtimmungen der Reichsbank gezwungen ſind. 

Entſprechend ihrer Bedeutung als Zentrum eines wichtigen Induſtriereviers beſitzt die 
Stadt Waldenburg ein gut entwickeltes Bankweſen; denn es ſind außer der 
Reichsbanknebenſtelle ſechs Banken und eine bankmäßig entwickelte öffentliche Kaſſe 
vorhanden. 

Als älteſtes hieſiges Inftitut kann die Waldenburger Handels- und Gewerbe— 
bank A. G. betrachtet werden, da ſie aus dem im Jahre 1860 gegründeten Vorſchuß-Verein 
zu Waldenburg e. G. m. u. H. hervorgegangen iſt. Nachdem im Jahre 1911 die Genoſſenſchaft in 
eine ſolche mit beſchränkter Haftung umgewandelt worden war, ſchritt man im Jahre 1923 
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zur Gründung einer Aktien-Geſellſchaft, welche die Geſchäfte der Genoſſenſchaft mit allen Aktiven 
und Paſſiven übernahm. Das Aktienkapital beträgt nach der Umſtellung 170 000 Goldmark. 
Die Bank hat es ſich zur beſonderen Aufgabe gemacht, eine Stütze des Mittelſtandes zu ſein. 

Das zweitälteſte Inſtitut am Platze ift die Communalſtändiſche Bank für die 


Deutſche Bank 


Preußiſche Oberlauſitz Zweigniederlaſſung Waldenburg i. Schl, feit 
1. Juli 1871 hier anſäſſig. Der Sitz des Mutterhauſes, welches von den Communalſtänden der 
Preußiſchen Oberlauſitz, einer Körperſchaft des öffentlichen Rechts, im Jahre 1866 errichtet und 
von dieſen garantiert iſt, iſt bekanntlich Görlitz. Durch Erlaß der zuſtändigen preußiſchen 
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Miniſter vom 17. Auguft 1899 ift die Bank als Hinterlegungsſtelle beſtimmt und als zur Hinter- 
legung von Mündelgeldern geeignet bezeichnet worden. Das Stammkapital beträgt neun 
Millionen Mark (inzwiſchen umgeſtellt auf 1% Millionen Goldmark). 

Seit Mai 1903 ift die Bankfirma Eichborn & Co. Filiale Waldenburg 


Bankhaus Eichborn & Co. 


i. Schl. hier anſäſſig. Das Stammhaus, in Form einer Kommanditgeſellſchaft betrieben, hat 
ſeinen Sitz in Breslau und kann als das älteſte Bankhaus im Oſten Deutſchlands gelten; denn 
es ift am 19. November 1728 von Johann Ludwig Eichborn, der aus einer in Landau (Pfalz) 
alteingeſeſſenen Familie gebürtig, von dort nach Breslau eingewandert war, als Speditions-, 
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Kommiſſions- und Wechſel geſchäft gegründet worden. Das Bankhaus durchlief in den bald 
200 Jahren ſeines Beſtehens alle die Phaſen, welche die geſchäftliche Entwicklung des 
ſchleſiſchen Wirtſchaftsleben mit ſich gebracht hat, hierbei Handel und Induſtrie mit ſtarker 
Hand fördernd. 

Die Großbanken ſind durch die Deutſche Bank Zweigſtelle Waldenburg 
und die Direction der Disconto-Geſellſchaft Zweigſtelle Waldenburg 
i. Schl. vertreten. Die letztere iſt ſeit April 1923 hier anſäſſig. Die erſtere entſtand, als die 
Deutſche Bank Berlin im Jahre 1917 die ſeit Februar 1908 beſtehende Filiale des Schleſiſchen 
Bankvereins in Breslau infolge Übergangs desſelben auf die Deutſche Bank übernahm. Kapital 
und Reſerven der Deutſchen Bank betragen zur Zeit RM. 205 Millionen, diejenigen der 
Direction der Disconto-Geſellſchaft RM. 135 Millionen. 

Die Stadtbank zu Waldenburg iſt am 1. April 1920 hervorgegangen aus der 
ſtädtiſchen Ortsgirokaſſe. Seit dem 1. Januar 1925 ift fie zu einer Zweiganſtalt der 
Kommunalbank für Schleſien öffentliche Bankanſtalt geworden und zeichnet 
„Stadtbank Waldenburg, Zweiganſtalt der Kommunalbank für Schleſien, öffentliche Bant- 
anſtalt“, die Stadtgemeinde und die Kommunalbank für Schleſien ſind an dem Unternehmen 
jetzt je zur Hälfte beteiligt. 

Schließlich wäre noch die Bank-Abteilung der Kreis-Spar- und Giro- 
Kaſſe Waldenburg in Schleſienzu erwähnen, welche eine von Jahr zu Jahr 
fortſchreitende Entwicklung aufweiſt. Die Kaffe ift ein mündelſicheres Inſtitut unter Gewähr: 
leiſtung des Garantieverbandes des Landkreiſes Waldenburg. 

Es läßt ſich nicht leugnen, daß das Waldenburger Revier in den letzten Jahrzehnten eine 
aufſteigende Entwicklung genommen hat. Dieſe Entwicklung — vom rein wirtjchaftlichen 
Standpunkte aus betrachtet — iſt aber noch weit davon entfernt, die Höhe anderer wichtiger 
Induſtrie-Zentren zu erreichen. Dies liegt einerſeits daran, daß außer Kohle und Holz andere 
wichtige Rohmaterialien in erheblichem Ausmaße nicht vorkommen, andererſeits daran, daß 
die direkte Waſſerverladung fehlt. Es haben ſich wohl an das Kohlen- und Holzvorkommen 
außer den daran unmittelbar beteiligten Gruben-, Kokerei- und Sägewerksbetrieben nebſt dem 
dazugehörigen Handel, einzelne recht bedeutende Fabrikationszweige, wie Textil-, Spiegelglas⸗, 
Porzellan-, Maſchinenbau- und Eiſenkonſtruktions- ſowie Holzbearbeitungs-Induſtrien 
angegliedert, auch das Baugewerbe iſt gut entwickelt, es fehlt aber völlig an einer Schwer— 
induſtrie, welche Oberſchleſien und Rheinland-Weſtfalen das große Gepräge gibt. Die durch 
das Fehlen unmittelbarer Waſſerverladung hervorgerufene Frachtenverteuerung zwingt die 
Induſtrie- und Handelskreiſe — um konkurrenzfähig zu bleiben — zu ſchärfſter Kalkulation. 
Darum erſcheint manches, an anderen Induſtrie-Zentren gemeſſen, etwas weniger großzügig, 
liegt aber in den beſonderen Verhältniſſen begründet. 


Bergbau 
Von Bergrat Prietze. 


Inhaltsangabe: Allgemeines. — Schichtenfolge. — Beſchaffenheit der Kohle. — 

Vulkanismus. — Kohlenſäure-Ausbrüche. — Einwirkungen des Bergbaus auf die Oberfläche 

(Bergſchäden). — Gewinnung des Bergwerksfeldes „Überreſt“. — Bauliche Entwicklung der 

Stadt Waldenburg mit Rückſicht auf den Bergbau. — Siedlungsweſen. — Wirtſchaftliche Lage 
des niederſchleſiſchen Bergbaus. — Vergangenheit. — Statiſtiſche Anlagen. 


Allgemeines. 


Der niederſchleſiſche Steinkohlenbergbau, deſſen natürlicher Mittelpunkt die Stadt Walden— 
burg iſt, erſtreckt ſich über die Landkreiſe Waldenburg, Landeshut im Norden und Neurode im 
Süden. Der Schwerpunkt des Reviers liegt auch hinſichtlich der Förderung und Belegſchaft 
im Kreiſe Waldenburg, dann folgt Neurode; von dem Landeshuter Kreiſe hat nur der 
unmittelbar benachbarte Teil bei Rothenbach bergbauliche Bedeutung. In der bis nach 
Schatzlar in der Tſchechoſlowakei fih hinziehenden Fortſetzung der Steinkohlenformation ifi 
die Flözführung nach den bisherigen Aufſchlüſſen nur gering. Nach dem „Archiv für Lager— 
ſtättenforſchung 1915“ ſind von Bergrat Böker an tatſächlich bauwürdigen Kohlenmengen in 
Millionen Tonnen ermittelt worden: 

Bis 1000 m Teufe 
nachgewieſen 673,5, außerdem wahrſcheinlich 559; 
bis 2000 m Teufe 
geſchätzt 2944 Millionen t. 

Nimmt man die normale Förderung (1913) von 5,5 Millionen k als Grundlage an, jo 
kann mit einer Lebensdauer des Bergbaus von etwa 200 Jahren bis 1000 m Teufe, von rund 
500 Jahren bis 2000 m Teufe gerechnet werden. 


Schichtenfolge. 


Das produktive Steinkohlengebirge legt ſich von der Neuroder Gegend bis in die Nähe 
der Stadt Waldenburg, Neukrauſendorf, dem Gneis des Eulengebirges auf, von dort bis 
Schatzlar den Kulmſchichten des Niederſchleſiſchen Schiefergebirges auf. Im Kulm ſind zwar, 
man darf wohl ſagen leider, auf geringfügige Vorkommen von Kohlenſubſtanz graphitiſchen 
Charakters in den 70er Jahren des vorigen Jahrhunderts, der „Gründerzeit“, Bergwerksfelder 
verliehen worden. Die Bergbauverſuche haben hier aber nie zu praktiſchen Ergebniſſen geführt, 
während diejenigen in den Landeshuter Steinkohlenſchichten immerhin vorübergehend einigen 
Umfang angenommen haben. ; 

Im allgemeinen wird das produktive Karbon des Reviers unter Anlehnung an das Saar— 
gebiet, dem es in geologiſcher Beziehung vielfach ähnelt, wie folgt gegliedert: 

Waldenburger Schichten — Liegendzug flözreich, 


chrampe einer Kokerei 
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Weißſteiner Schichten, flözarm (bei Waldenburg 300—400 m mächtig), 

Untere Saarbrücker Schichten — untere Abteilung des Hangendzuges, flözreich, 

Mittlere Saarbrücker Schichten — mittlere Abteilung des Hangendzuges, ziemlich 
flözarm, 

Obere Saarbrücker Schichten — obere Abteilung des Hangendzuges, flözarm, 

Ottweiler Schichten (im Gegenſatz zur Tſchechoſlowakei), flözleer. 

Hinſichtlich der bauwürdigen Kohlenmächtigkeit mag hier nur auf die nähere Umgegend 
der Stadt Waldenburg, die von den Geologen als Hermsdorfer Mulde bezeichnet wird, 
eingegangen werden: 

Liegendzug: 2,5—9 m. 
Hangendzug: 
J. Untere Abteilung: 
1. Hauptteil 9—22 m, 
2. ſüdöſtlicher Teil 3—5 m; 
II. Mittlere Abteilung: 
1. Hauptteil 3—8 m, 
2. ſüdöſtlicher Teil 0,8—2,5 m. 
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Dieſe bauwürdige Flözmächtigkeit iſt hiernach unmittelbar bei Waldenburg zum Teil recht 
bedeutend und entſpricht alsdann ungefähr derjenigen der Umgebung von Königshütte des 
oberſchleſiſchen Reviers. Aber es iſt einerſeits zu berückſichtigen, daß ſich dieſe Mächtigkeit bei 
Waldenburg auf eine weit größere Zahl von Flözen verteilt — es werden beiſpielsweiſe auf 
der conſ. Fuchsgrube insgeſamt 36 Flöze, etwa das Dreifache der Flözzahl bei Königshütte, 
gezählt und andererſeits, daß die Mächtigkeit und die Zuſammenſetzung der Flöze und ihrer 
Geſteinsmittel im Streichen (horizontaler Richtung) und Fallen (geneigter Richtung) erheblich 
wechſeln. Die Mächtigkeit der meiſten gebauten Flöze ſchwankt zwiſchen 0,8—1,5 m. Bei 
ſonſt günſtigen Geſtehungskoſten geht die Bauwürdigkeit bis zu 0,50 m herunter. 


Beſchaffenheit der Kohle. 

In wirtſchaftlicher Beziehung iſt in erſter Linie zu unterſcheiden zwiſchen backender, das 
heißt zur Verkokung geeigneter, und nicht backender Kohle. Dieſe Eigenſchaft iſt jedoch nicht 
wie im Ruhrbezirk an beſtimmte Flözgruppen gebunden, ſondern ſie wechſelt beſonders auf 
den Gottesberger Gruben oft in demſelben Flöze im Streichen und Fallen. Immerhin 
überwiegt bei Waldenburg und Gottesberg die backfähige Kohle und ſteigt hier bis auf 70 bis 
80 %. Die Neuroder Kohle wurde früher durchweg als nicht badfähig angeſehen. Nach Böker 
ſind aber auch dort einzelne Flöze verkokbar. 

Charakteriſtiſch für die volkswirtſchaftliche Verwertbarkeit iſt ferner die verhältnismäßig 
hohe Weichheit der niederſchleſiſchen Steinkohle. Im Neuroder Bezirk enthält das Fördergut 
nach Böker rund 80 %, im Waldenburger etwa 60 % Kohle unter 10 mm Korngröße, während 
in Oberſchleſien durchſchnittlich nur mit 25 % Kleinkohle zu rechnen ift. 

Nach Mitteilung des Niederſchleſiſchen Steinkohlenſyndikats betrug der Sortenanfall des 
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Bahnſchächte 


Ferner ergeben fih nach einer anderen wirtſchaftlichen Klaſſifizierung folgende Verhältnis— 
zahlen: 79,88 % Flammkohlen, 
17,10 % Gastohlen, 
3,02 % Schmiedekohlen. 
Anthrazitiſche Kohle, die früher auf einer Schachtanlage des Liegendzuges bei Hermsdorf 
aus einzelnen Flözen gefördert wurde, wird ſeit den letzten Jahren nicht mehr gewonnen. 


Vulkanismus. 


Kehren wir zu den allgemeinen geologiſchen Verhältniſſen zurück, ſo iſt vor allem des 
Auftretens der Eruptivgeſteine: Porphyr, Porphyrite, Tuffe, Melaphyre u. a. zu gedenken, 
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welche ſchon über Tage das Landſchaftsbild ganz eigenartig, z. T. bizarr geſtalten und natürlich 
unter Tage direkt und mittelbar den Bergbau in der mannigfaltigſten Weiſe beeinfluſſen. Der 
niederſchleſiſche Bergbau iſt infolgedeſſen eines der intereſſanteſten, aber auch ſchwierigſten 
Reviere. Wohl hat nicht in dem Maße eine Verdrängung der Steinkohlenablagerung durch 
die Eruptivmafjen ftattgefunden, wie man wohl früher angenommen hat. Es hat fidh heraus- 
geſtellt, daß nur ein Teil der vulkaniſchen Gebilde als Maſſive oder Stöcke in die Tiefe 
hinuntergehen, während ein anderer als Effuſivdecken über dem Steinkohlengebirge ausgebreitet 
oder als Lagergänge zwiſchen den Flözen eingebettet ſind oder als gewöhnliche Gänge die 
Flöze durchſetzen. 
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Aber der Vulkanismus hat doch ein kompliziertes Syſtem von großen und kleinen 
Störungen der Steinkohlenablagerung bewirkt, wie es kaum wieder zu beobachten iſt. Nur 
das Muldeninnerſte unmittelbar bei Waldenburg iſt hiervon weniger betroffen worden. 


Kohlenſäure-Ausbrüche. 

Gleichzeitig ſind durch den Vulkanismus die Vorbedingungen zu den Ausbrüchen von 
Kohlenſäure in den Grubenbauen geſchaffen worden, die ſeit dem Jahre 1894 den Bergbau 
in leider immer wachſendem Maße gefährden und den Betrieb erheblich erſchweren. Da immer 
wieder neue unerwartete Momente hervorgetreten ſind, hat man bergpolizeilich trotz ſchärfſter 
Beobachtungen und eingehendſter Unterſuchungen dieſes unheimlichen Feindes des Bergbaus 
bis jetzt noch nicht Herr werden können. 

Die Ausbrüche ſind ſowohl im liegenden, wie im hängenden Flözzug, in backender wie in 
nicht backender Kohle, innerhalb der Flöze, wie im Nebengeſtein, beim Schießen und, zum 
erſten Male am 11. Juni 1924, auch erſt nach dem Schießen und häufig ſogar beim Hacken 
der Kohle eingetreten. Meiſtens waren es reine Gasausbrüche, wobei gleichzeitig große 
Maſſen trockene Feinkohle in die offenen Grubenräume hineingeworfen wurden; andererſeits 
erfolgten die Ausbrüche auf Segen Gottesgrube bei Altwaſſer-Waldenburg mehrfach zuſammen 
mit Waſſerdurchbrüchen aus den für Waſſer bis zu einem gewiſſen Grade durchläſſigen 
liegenden Konglomeratzonen. In einigen Fällen ſind gleichzeitig mit Kohlenſäure auch Schlag— 
wettermengen ausgetreten. 

Die Akten und die Literatur über dieſe Vorgänge ſind in den letzten zehn Jahren recht 
erheblich angewachſen. Beſonders hat ſich zunächſt Bergrat Werne als damals zuſtändiger 
Revierbeamter unter Berückſichtigung ähnlicher Ausbrüche in Südfrankreich und im Mähriſch— 
Oſtrauer Revier der Aufklärung dieſer Probleme gewidmet. 

Im Jahre 1921 wurde ein von der preußiſchen Bergverwaltung und von dem Verein für 
die bergbaulichen Intereſſen Niederſchleſiens ernannter Ausſchuß beauftragt, die Kohlenſäure— 
ausbrüche in bergmänniſcher, chemiſcher, phyſikaliſcher und geologiſcher Beziehung näher zu 
unterſuchen. Als Mitglied dieſes Ausſchuſſes hat kürzlich der Privatdozent an der Univerſität 
in Breslau Dr. S. von Bubnoff das bisherige Ergebnis dieſer Unterſuchungen in einer in der 
„Zeitſchrift für das Berg-, Hütten- und Salinenweſen im Preußiſchen Staate“ veröffentlichten 
längeren Abhandlung: „Die Tektonik am Nordoſtrand des niederſchleſiſchen Kohlenbeckens und 
ihr Zuſammenhang mit den Kohlenſäureausbrüchen in den Flözen“ zuſammengefaßt. Hier 
wird auf das eingehendſte und kritiſchſte dieſer Zuſammenhang in Verbindung mit dem 
Auftreten der Kohlenſäure in Mittelſchleſien überhaupt dargelegt, wenn auch weitere Unter— 
ſuchungen bezüglich des Neuroder Bezirks noch in Ausſicht genommen worden ſind. Auf 
Einzelheiten dieſer Schrift kann hier nicht eingegangen werden. Als Endergebnis ſei nur 
angeführt, es erſcheine dem Verfaſſer „in Übereinſtimmung mit dem Geologen Petraſchek am 
wahrſcheinlichſten, daß die Kohlenſäure der letzten Exhalationsphaſe des tertiär-diluvialen 
Vulkanismus entſpreche, die in großen Zügen den altvorgezeichneten Strukturfugen der 
paläozoiſchen Brüche folgte.“ 

Die Annahme, daß ſich die Kohlenſäure durch chemiſche Umſetzung in den Flözen erſt 
gebildet habe, wird abgelehnt. 

Gegenüber dem Intereſſe für dieſe ſehr aktuellen Fragen tritt zur Zeit dasjenige für das 
Auftreten von Schlagwettern zurück. Es ſei nur hervorgehoben, daß zur Zeit alle ſelbſtändigen 


204 Waldenburg in Schleſien 


Schachtanlagen mit Ausnahme einer als „Schlagwettergruben“ im bergpolizeilichen Sinne 
gelten. 
Bergbautechnik. 

Auf die eigentliche Bergbautechnik erübrigt es ſich, hier näher einzugehen. Es ſei nur 
erwähnt, daß unter Tage von hier aus die „ſyſtematiſche Zimmerung“ zur Sicherung der 
Abbaue auf das Ruhr- und Saarrevier übertragen iſt und daß die erſten praktiſchen Verſuche 
in größerem Maße mit den für ſchwache Flöze beſonders geeigneten „Schüttelrutſchen“ auf den 
Fürſtlich Pleßſchen Gruben vorgenommen worden ſind. Der Abbau geht zur Zeit immer noch 
in Teufen von 200—500 m vor fih. Die Temperatur ift wegen der verhältnismäßig geringen 
Schwierigkeiten beim Schachtabteufen und demzufolge — im Vergleich zum Ruhrbezirk — 
großen Zahl von Schächten nicht hoch. Grubenbrand infolge von Selbſtentzündung der Kohle 
tritt ſelten ein. Über Tage ſind die Werksanlagen in den letzten 30 Jahren faſt durchweg in 
modernſter Weiſe ausgebaut, bis der Weltkrieg und die Inflationszeit lähmend wirkten. 


Einwirkungen des Bergbaus auf die Oberfläche. 


Von beſonderem Intereſſe für den Zweck der vorliegenden Abhandlung iſt die Frage, wie 
der hieſige Bergbau auf die bebaute Oberfläche einwirkt. 

Da das Steinkohlengebirge hier faſt überall zutage tritt und nicht wie vielfach in Ober— 
ſchleſien und im nördlichen Ruhrbezirk von mächtigen waſſerhaltigen jüngeren Schichten über- 
lagert iſt, da nicht, wie im Mansfeldiſchen Revier, große, mit Waſſer angefüllte Hohlräume, 
Schlottenzüge, die auf Auflöſung von Salz- und Gipslagern zurückzuführen ſind, über der 
Flözablagerung liegen, da endlich die Flöze nicht entfernt die gewaltige Mächtigkeit beſitzen 
wie die oberſchleſiſchen Sattelflöze, können die Bergſchäden nie das Ausmaß annehmen, wie in 
jenen Bezirken. Aber eine gewiſſe Beeinfluſſung der Oberfläche iſt unvermeidlich. 

In früherer Zeit wurden die ausgekohlten Abbauräume, nachdem möglichſt noch der Holz— 
ausbau wieder herausgenommen war, ſich ſelbſt überlaſſen. Es mußte alſo eine Senkung der 
Flözdecke, des Hangenden, faſt um den ganzen Betrag der Flözmächtigkeit eintreten. Jetzt 
wird faſt nur noch mit Verſatz der Räume abgebaut. Entweder werden Geſteinsmaſſen, 
Berge, mehr oder weniger ſorgfältig eingeführt, oder es werden in Rohrleitungen flüſſige 
Maſſen eingeſpült, deren Flüſſigkeit wieder abfließt; d. h. es wird mit „Spülverſatz“ gebaut. 
Das beſte Material hierfür, möglichſt reiner Sand, iſt leider in Niederſchleſien in der Nähe 
der Gruben nicht vorhanden. Es werden daher zerkleinerte Haldenmaſſen, Keſſelaſche, Wäſche— 
rückſtände u. a. verwendet. Für die erzielte Dichtigkeit iſt auch das Einfallen der Flöze von 
Bedeutung. Bei dieſem Verfahren muß man noch mit einer Senkung von 20—25 % der 
Flözmächtigkeit rechnen. Aber die Senkung iſt an ſich nicht für die etwaige Schädigung der 
Tages⸗Oberfläche das Gefährliche. Wichtige Kunſtbauten haben bereits eine erhebliche Senkung 
erfahren, ohne Schaden zu leiden. Anzuſtreben ift in erſter Linie einemöglichſt gleich- 
mäßige Senkung eines größeren Geländes. 

Nach den ſehr eingehenden Darlegungen des verdienten früheren Fürſtlich Pleßſchen 
Obermarkſcheiders Kloſe, die dieſer auf Grund etwa 20jähriger Beobachtungen im hieſigen 
Revier gemacht hat, in den Jahrgängen 1911, 1912 und 1914 der „Mitteilungen aus dem 
Markſcheiderweſen“ ſowie nach perſönlichen Mitteilungen ſeines Nachfolgers Schmalenbach 
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ſchreiten die Senkungen unter 
einem Abbau im hieſigen 
Revier nach nebenſtehender 
Figur ſchüſſelförmig bzw. 
tellerförmig allmählich fort. 
Über der Mitte der Senkungs⸗ 
mulde können an der Ober— 
fläche Preſſungen, bei 
2 und 4 Knickungen, 
bei 1 und 5, den äußerſten 
Punkten der Beeinfluffung der Oberfläche Zerrungen, da jenſeits dieſer Punkte (bzw. 
Linien) die Oberfläche nicht mehr in Mitleidenſchaft gezogen wird, eintreten. Je mehr ſich 
der Abbau im Streichen und Fallen ausdehnt — bei ganz kleinen Abbauflächen tritt nach der 
Gleichung F = , in der! die Teufe ift, überhaupt keine Einwirkung auf die Oberfläche ein — 
gleichen ſich die ſchädlichen Wirkungen wieder aus. 

Durchzieht ein größerer Sprung ein Feld, an dem erfahrungsgemäß eine Senkungsmulde 
abreißen würde, ſo iſt tunlichſt zu beiden Seiten des Sprunges mit dem Abbau zu beginnen. 

Während an den Rändern des alten Kerns der Stadt Waldenburg (vor den Eingemein— 
dungen) der Abbau der conſ. Fürſtenſteiner Gruben ſeit langer Zeit vor ſich gegangen war, 
war der Kern ſelbſt, auf welchen der Stadt im Jahre 1868 das Bergwerks-Feld „Überreſt“ 
verliehen worden war, bis auf eine Verbindungsſtrecke unverritzt ſtehengeblieben. Dies hatte 
zur Folge, daß auch an Gebäuden der inneren Stadt Zerrungsſchäden durch jene Abbaue 
eintraten. 


4 Ursprüngliche horizontale Oberfläche 5 


Gewinnung des Feldes Uberreſt. 

Nach ähnlichen Vorgängen im Ruhrbezirk beabfichtigt die Fürſtlich Pleßſche Verwaltung 
daher, das im Jahre 1923 von der Stadt Waldenburg angekaufte Feld Überreſt demnächſt 
gleichmäßig abzubauen. Dieſes hat eine Größe von 85 065 Quadratruten gleich 290 964 qm. 
Bei etwa 13 Meter Flözmächtigkeit im Hangendzuge ſtehen in dieſem zunächſt rund 
4 Millionen t, mit den noch nicht gewonnenen Randflächen im Fürſtlichen Felde etwa 
4,5 Millionen t an. Der Aufſchluß kann zur Zeit noch ſehr bequem von den bisherigen Fürft- 
lichen Grubenbauen aus erfolgen. Zunächſt ſoll der Abbau des dortigen neunten Flöz, das 
2—2,2 Meter mächtig ift und mit 12° einfällt in 300 bis 270 Meter Teufe, in Angriff genommen 
werden. Selbſtverſtändlich würden ſofort die kritiſchſten Punkte der Tagesoberfläche, die wert- 
vollſten und ſchwierigſten Gebäude auf dieſer, der genaueſten markſcheideriſchen und bau— 
techniſchen Überwachung unterzogen werden. Von dieſer wird es abhängen, ob und inwieweit 
ein Abbau ſämtlicher Flöze des Hangendzuges, vielleicht ſpäter auch noch des Liegendzuges mit 
4% Meter Kohle durchführbar iſt. 


Die bauliche Enkwickelung der Stadt Waldenburg und der Bergbau. 

Beobachtet man allgemein die bisherige bauliche Entwicklung der Stadt Walden— 
burg mit Rückſicht auf den Bergbau, ſo wird man zugeben müſſen, daß dieſe bis vor etwa 
20 Jahren recht ungünſtig war. Die übermäßige Scheu vor der Bebauung auf Gruben— 
gelände führte dazu, daß, abgeſehen von dem Kerne der Stadt, faſt nur in den langgezogenen 
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Tälern und hier vorwiegend hohe Mietskaſernen errichtet wurden. Ein Straßenbahnnetz, das 
die ſtärkere Berückſichtigung des Geländes an den Peripherieflächen außerhalb des Hangend- 
bzw. Liegendzuges nahegelegt hätte, beſtand bis zum Jahre 1898 noch nicht. Die Durchführung 
dieſes Verkehrsnetzes brachte eine gewiſſe Erleichterung. Dann erwarb die Stadt im Often 
unter gleichzeitiger Eingemeindung auf den Weißſteiner Schichten den Hauptteil des Dominiums 
Altwaſſer und legte hier, nachdem die Kulmizſche Guts- und Bergwerksverwaltung einen 
befriſteten Verzicht auf die Auskohlung der Flöze des Liegendzuges ausgeſprochen hatte, einen 
neuen Stadtteil an. Wenn hier auch Hochbauten bis zu einer gewiſſen Grenze zugelaſſen 
wurden, ſo ſind die Wohnungen doch zweifellos weit geſünder als die im alten Stadtgebiete. 
Nach dem Weltkriege erfolgte die Eingemeindung des etwa gleich großen Ortes Altwaſſer, des 
Gutsbezirkes Waldenburg und von Teilen des Gemeindebezirks Weißſtein; der Ankauf iſt 
inzwiſchen erfolgt und die Eingemeindung des Gutes Seitendorf außerhalb des Gruben— 
geländes ſteht bevor. Hiermit ſind der baulichen Entwicklung der Stadt weite Ziele geſteckt 
worden. 


Siedlungsweſen. 


Poſitives geleiſtet auf dem Gebiete des Wohnungsweſens wurde ſeit dem Kriege, abgeſehen 
von einer ſtädtiſchen Siedlung oberhalb des Bahnhofes Altwaſſer am Hartebuſche und einigen 
ſtädtiſchen Einzelbauten, in erſter Linie von der am 10. April 1920 mit dem Sitze in Walden— 
burg gegründeten „Treuhandſtelle für Bergmannswohnſtätten im niederſchleſiſchen Steinkohlen— 
bezirk G. m. b. H.“. Der gewaltige Rückgang der Leiſtungen hatte nach dem Kriege, wie in 
allen Kohlenrevieren des Reiches, eine ſtarke Zunahme der Belegſchaft zur Folge gehabt und 
demzufolge die Wohnungsnot außerordentlich erhöht. Beim niederſchleſiſchen Bergbau war 
die Arbeiterzahl von normal etwa 28000 Mann vor dem Kriege, 30000 Mann im 
Jahre 1918 bis zur Höchſtzahl im Auguft 1923 von 46 737 Mann geſtiegen, fiel freilich 
dann bis zum Oktober 1924 auf 35 917. Nach den vom Reichsarbeitsminiſter erlaſſenen 
Beſtimmungen zur Abhilfe der Wohnungsnot ſollen Beihilfen von Reichsmitteln für derartige 
Wohnſtellen, die Arbeitgeber für ihre Arbeiter und Angeſtellte errichten, nur gewährt werden, 
wenn die Wohnungen ſpäter gemeinnützigen Bauvereinigungen, Genoſſenſchaften oder 
dergl., die aus Intereſſenten des Kohlenbergbaus beſtehen, zum Eigentum übertragen 
werden. Hiernach follen „Werkswohnungen“ in dem bisherigen Sinne bei Reichsmittelbeihilfen 
nicht entſtehen. Bis Mitte 1923 wurden von der Treuhandſtelle 1652 Wohnungen in etwa 
40 Gemeinden im ganzen Bezirk fertiggeſtellt, davon 1170 im Kreiſe Waldenburg. Es über⸗ 
wiegen die Wohnungen in Zweifamilien- und Einfamilien-Doppelhäuſern. Die Herſtellung 
von Einfamilienhäuſern mußte wegen unverhältnismäßiger Koſten eingeſtellt werden. Außer⸗ 
dem wurden eingeſchoſſige, zweigeſchoſſige und dreigeſchoſſige Reihenhäuſer gebaut. Es 
herrſcht alſo immerhin der Flachbau, vor allem auf unterbautem Gelände, vor. Gerade die 
gemiſchte Verwendung dieſer verſchiedenen Syſteme gibt aber den Siedlungen mit ihren 
Gärten in der herrlichen Gebirgs- und Waldlage einen beſonderen Reiz. Zweifellos ſind ſie 
viel reizvoller als die ſchematiſch errichteten engliſchen Bergarbeiterkolonien. Leider mußte 
die Treuhandſtelle im Jahre 1923 vorläufig den Neubau von Häuſern wegen der Inflations— 
zeit einſtellen und konnte ihre Wirkſamkeit auch 1924 wegen des Kapitalmangels noch nicht 
wieder aufnehmen. 
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Von den Werken aus eigenen Mitteln ohne Reichszuſchuß wurden von 1918 bis Mitte 1924 
1264 Wohnungen hergeſtellt, davon ſeitens der conſ. Fürſtenſteiner Gruben 302, conſ. Fuchs⸗ 
grube 202, conſ. Segen Gottes 61. 

Im Herbſt 1924 ift vom Kreiſe Waldenburg ein Büro für die Aufſtellung eines General- 
ſiedlungsplans errichtet worden, das in großzügiger einheitlicher Weiſe die einſchlägigen 
Fragen bearbeiten ſoll. Über allgemeine Vorarbeiten iſt dieſes zur Zeit noch nicht hinaus— 
gekommen. 

Die Einwirkungen des Bergbaus auf die Waſſerverſorgung und Kanaliſation, ſowie die 
aus dieſem Grunde getroffenen Maßnahmen werden von anderer Seite berührt bzw. dargelegt 
werden. 

Die wirkſchaftliche Lage des niederſchleſiſchen Bergbaus. 

Im Rahmen der Abhandlung dürfte jedoch eine Erörterung der gegenwärtigen 
wirtſchaftlichen Lage des niederſchleſiſchen Steinkohlenbergbaus liegen. Dieſe iſt 
zur Zeit recht ungünſtig. Daß die Leiſtung auf den oberſchleſiſchen mächtigen Sattel— 
flözen viel höher iſt als auf den hieſigen, den weſtfäliſchen etwa entſprechenden Flözen, iſt 
ſelbſtverſtändlich und bekannt. Die Leiſtung beträgt zur Zeit in: 

Oberſchleſien: Niederſchleſien: 


PC ss 6212 kg 1675 kg — 26,96% 
je Mann der Belegſchaft unter Tage .. 1370 kg 804 kg = 58,68% 
je Mann der Gefamtbelegfchaft. . . . 988 kg 569 kg = 57,70% 


Ein gewiſſer Ausgleich für den Wettbewerb könnte zunächſt vielleicht in der beſſeren 
Qualität der Kohle geſehen werden. Weiter oben iſt bereits auf den geringen Stückkohlenfall 
hingewieſen, der leider auch den niederſchleſiſchen Abſatz für eine Reihe von Verwendungs— 
zwecken ungünſtig beeinflußt. 

Es bleibt an günſtigen Momenten für die niederſchleſiſche Kohle in der Hauptſache der 
höhere Gasgehalt der typiſchen Gaskohlen, der größere Prozentanteil der Förderung an 
verkokbaren Kohlen, die beſſere Beſchaffenheit des Koks und die verhältnismäßig größere 
Gewinnung von Nebenprodukten aus der Geſamtförderung. Außerdem iſt die niederſchleſiſche 
Kohle im allgemeinen heizkräftiger als die oberſchleſiſche. Auf dieſe tatſächlichen Vorzüge kann 
im einzelnen hier nicht näher eingegangen werden. Es ſei nur bemerkt, daß ſeit Einführung 
des Stampfens der zu verkokenden Kohlen der Koks demjenigen des Ruhrbezirks an Feſtigkeit 
etwa gleichwertig und daß er für die oberſchleſiſche Eiſen-Induſtrie unentbehrlich iſt. Der 
Gewinnung der Nebenprodukte iſt in den letzten Jahrzehnten ganz beſondere Förderung zuteil 
geworden. Aber dieſe Momente genügen den ſchwerwiegenden Nachteilen gegenüber, die ſeit 
dem Friedensſchluß hervorgetreten ſind, in keiner Weiſe. 

Als bereits vor dem Kriege, wo noch etwa ein Drittel der geſamten Produktion in das 
Ausland, insbeſondere nach dem benachbarten Böhmen, abgeſetzt werden konnte, infolge des 
Wettbewerbs der oberſchleſiſchen und der engliſchen Kohle eine ernſte Notlage für das hieſige 
Revier eingetreten war, waren ihm im Jahre 1913 vom preußiſchen Landeseiſenbahnrat zwei 
ausgeſprochene Notſtandstarife zugeſtanden worden. Durch den einen Tarif wurde eine 
beſondere Frachtermäßigung für das nächſte preußiſche Abſatzgebiet in einem Umkreis von 
50 km gewährt. Ferner genoß das Revier für das Ferngebiet den als „Königshütter Einheits— 
jag“ bekannten Ausnahmetarif für alle mehr als 350 km von Königshütte entfernten Plätze. 
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Beide Tarife wurden ſeit dem 1. Oktober 1919, wie alle übrigen Ausnahmetarife, aufgehoben. 
Aber noch ſchwerer wurde der Abſatz des niederſchleſiſchen Steinkohlenbergbaus durch die 
Errichtung des tſchechoſlowakiſchen Staates betroffen. Da das oberſchleſiſche Hultſchiner 
Ländchen und das Mähriſch-Oſtrauer Revier dieſem angegliedert wurden, dabei aber das 
deutſche nordböhmiſche Braunkohlengebiet bei ihm verblieb, wurde er Überſchußland für Kohle. 
Natürlich war die tſchechiſche Staatsverwaltung beſtrebt, die deutſche Kohle durch höhere Eiſen— 
bahntarifbelaſtung, höhere Kohlen- und Umſatzſteuer, ſowie Einfuhrſcheingebühren nach 
Möglichkeit fernzuhalten. Der Abſatz fant daher von etwa 1,3 Millionen ! Kohle, Koks und 
Briketts im Jahre 1913 auf monatlich 20 000—30 000 t 1924. Das kürzlich bewilligte Einfuhr⸗ 
kontingent, von dem auf Niederſchleſien 61 000 k monatlich entfallen, konnte wegen des großen 
Überfluſſes einheimiſcher tſchechiſcher Brennſtoffe trotz aller weitgehender Preisnachläſſe bei 
weitem nicht erreicht werden. 
- Vergangenheit. 

Der Zweck der vorliegenden Abhandlung iſt im weſentlichen der, ein Bild der Gegenwart 
und der mutmaßlichen künftigen Entwicklung des Waldenburger Bergbaus zu geben. Aber es 
dürfte unrecht ſein, wenn nicht auch der ehrwürdigen Vergangenheit dieſes weit in das frühe 
Mittelalter zurückreichenden Bergbaus kurz gedacht würde. Kulturhiſtoriker und Bergrechtler 
finden in den alten Akten und Archiven die mannigfachſten Anregungen. Hier ſeien nur 
einige wenige Hauptpunkte hervorgehoben. Im Jahre 1366 verlieh der Piaſten-Herzog 
Bolko II., Fürſt von Schweidnitz, angeſichts der „Dinſte Nickels Sachenkirchen, Jokel Tilen, 
Hannus Probiſthan, Hannus Brüers, Timans von Roſintal, die fie ufte getan haten ..... 
in und erin gewerken zu dem Aldin waſſer (Altwaſſer) den erbſtollen und alle die recht, die eyn 
erbſtolle zu recht haben ſul und by namen den ſtollen, der die Funtgrube heyſſit, erblich un 
eweclich zu beſiczen“. 

Seitdem haben nur die Grundherrſchaften und Gewerken im niederſchleſiſchen Bezirk 
Bergbau betrieben. Weder die Piaſten, noch ſpäter die Habsburger oder die Hohenzollern 
haben ihnen diefe Rechte ſtreitig gemacht. Wohl aber hat Friedrich II., der größte aller Herzoge 
von Schleſien, der in ſeiner erhabenen Beſcheidenheit ſeinem hervorragenden Bergwerksminiſter 
Freiherrn von Heinitz gegenüber einſt geäußert hat, „er verſtehe nichts von Bergbau,“ durch 
ſeine geſetzgeberiſchen Maßnahmen nach dem damaligen „Direktionsprinzip“, den Erlaß der 
revidierten Bergordnung für das Herzogtum Schleſien und die Grafſchaft Glatz vom 5. Juni 
1769 und des Generalprivilegiums der Knappſchaft vom 3. Dezember 1769, ſowie durch zahl⸗ 
reiche perſönliche Anregungen nach dem von ihm befolgten Merkantilſyſtem die Grundlagen zu 
der erſten Blüte des niederſchleſiſchen Bergbaus geſchaffen. Nachfolger des Freiherrn von 
Heinitz und letzter preußiſcher Bergwerksminiſter — nach dem Zuſammenbruche Preußens 
1806/07 iſt dieſer ſelbſtändige Miniſterpoſten nicht wieder beſetzt worden — wurde der Graf 
von Reden, der ſchon als ſchleſiſcher Berghauptmann unermüdlich und energiſch mit ſeinem 
praktiſchen Scharfblick und ſeiner Liebe für den Bergbau in Oberſchleſien wie in Niederſchleſien 
gewirkt hatte. Er, der Hannoveraner von Geburt, fühlte ſich je länger je mehr als ſchleſiſcher 
Bergbeamter und hatte das wärmſte Intereſſe für ſeine ſchleſiſchen „Schwarzröcke“. Neben 
vielen anderen praktiſchen Anregungen richtete er in dem fertiggeſtellten Fuchsſtollen die 
berühmte „Schiffahrt“ zur Abfuhr der Kohlen nach dem Stollen-Mundloch ein. Könige und 


Bergbau 
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dürften, Gelehrte und Fachgenoſſen, auch der junge Bergeleve und Freiheitsheld Theodor 
Körner ſtaunten über das damalige Wunderwerk.“ Selbſt die ſchöne Königin Luiſe ließ es 
ſich im Jahre 1801 nicht nehmen, mit ihrem Gefolge in das Bergwerk auf der Schiffahrt ein— 


zufahren. 


Als Graf Reden am 3. Juli 1815 auf ſeiner Beſitzung Buchwald am Fuße des Rieſen— 
gebirges verſchied — er war ſchon ſeit den ihn perſönlich tief treffenden Ereigniſſen des 


Blick von der Schillerhöhe auf induſtrielle Werke 


Zuſammenbruchs ein ge— 
brochener Mann, mit 
ſchlichtem Abſchied ohne 
Penſion von ſeinem 
Könige entlaſſen — er— 
ſchienen ſeine getreuen 
Schwarzröcke in Scharen 
zu ſeiner letzten Schicht 
und bezeigten ihm in 
ergreifender Weiſe ihre 
Liebe. In dem Berichte 
des Bergamtes an das 
Oberbergamt heißt es: 
„Mit tiefer Rührung der 
Verehrung und Dant- 
barkeit für den Verewig— 
ten durchdrungen, verließ 
jeder die geheiligte Ruhe— 
ſtätte, welche die Hülle 
eines uns ſtets unver- 
geßlichen Vorgeſetzten 
bewahrt.“ 

Und auch in dem 
freundlichen Waldenbur— 
ger Friedhofe ruht ſo 
mancher hervorragende 


| Mann, der in ſpäterer 


Zeit ſelbſtlos und treu, 
oft bei kargem Einkom- 
men, für das Gedeihen 
des Waldenburger Berg— 
baus gewirkt hat. Ehre 
ihrem Andenken! 


Zur Zeit des Beſuches Goethes 1790 war die Schiffahrt noch nicht im Betriebe. 


Waldenburg i. Schl. 
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Quellen: Archiv für Lagerſtättenforſchung 1915. 

Dr. S. von Bubnoff, Die Tektonik am Nordoſtrand des niederſchleſiſchen Kohlen— 
beckens und ihr Zuſammenhang mit den Kohlenſäureausbrüchen in den 
Flözen. 1924. 

Jahresberichte des Vereins für die bergbaulichen Intereſſen Niederſchleſiens. 

Jahresberichte der Treuhandſtelle für Bergmannswohnſtätten in Waldenburg. 

Obermarkſcheider Kloſe in den Jahrgängen 1911, 1912 und 1914 der 
Mitteilungen aus dem Markſcheideweſen. 

Band V der Feſtſchrift für den 12. Allgemeinen Bergmannstag 1913 zu Breslau. 

Prof. Pflug, Chronik der Stadt Waldenburg, 1908. 


A. Produktion und Belegſchaft der einzelnen Gruben 1923. 


Verwerlbare Koks- Belegſchaft 
Jörderung in] erſtellung am 
1000 t in 1000 t | Jahresende 
1. Jürſtlich Pleßſche Werke: 
a) conſ. Fürftenfteiner Gruben bei Waldenbug . . 1053 172 7615 
b) conf. Sophie bei Charloktenbrununn n?! 186 — 1267 
c) Cäſargrube bei Reußendorr kk — — 200 
2. Oberſchleſiſche Kokswerke und chem. Fabriken zu Berlin: 1240 1172 9082 
a) conf. Fuchsgrube bei Weißſt ein 5 732 142 6643 
e, ee a 152 — 1077 
c) conf. Segen Gottes bei Altwaſſer 137 — 1150 
d) conf. Carl-Georg-Dickor bei Gottesberg . . . * 434 95 3844 
e) comb. Guſtavgrube bei Rothenbach. 272 56 2192 
5 1728 293 | 14806 


3. Oberſchleſiſche Eiſeninduſtrie A. G. zu Gleiwitz: 
ver. Glüdhilf-Friedenshoffnung bei Hermsdorf . . . . . 698 214 6683 


4. Oberſchleſiſche Eiſenbahnbedarf A. G. zu Gleiwitz und Rüft- 
gerswerke zu Berlin: 


a) von Kulmiz bei Dittersbah . g. 465 182 4304 

b) conſ. Abendröthe bei Rotbenbah -. . . » :. 2... 228 88 2100 
EBENE: 5 270 6404 
5. Conj. Wenzeslaus-Grube bei Mölle. e 514 — 4245 


6. Gemeinſchaft von Linfe-Hofmann A. G. zu Breslau, Ehamofte- 
fabrifen Didier zu Stettin und J. Petſcheck in Auſſig: 
die bisherigen Neuroder Kohlen- und Tonwerke in Neurode 421 — 4321 


Insgeſamt nebſt zwei kleinen Gruben 5326 | 950 


B. Gewinnung von Koferei-Nebenerzeugnifien des Reviers. 
Dll ee er 
Deren. ne ie 69 } 


Infolge Umbaus vorübergehend eingeftellt. 


Bergbau 


Schwefelſaures Ammoniak. 9 364 tł 
Benzol . ; 9176 ł 
Rohnaphthalin . ee ARE S 163 ł 
Leudtgas . . „141240 738: CDM 
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Nach den bis jetzt vorliegenden Baben von 1924 ftieg die Erzeugung von Benzol auf 


9175 t, Leuchtgas auf 12 516 000 cbm. 


C. Herſtellung von Briketts. 


(conſ. Fürſtenſteiner Gruben, von Kulmiz, conſ. Wenzeslausgrube) insgefamt . 


D. Sonſtige Nebenprodukte. 


1. Toneiſenſtein (insgeſamt) . 
2. Feuerfeſter Ton (Neuroder K. u. T. W. 


t 

blieben im Inland - - . x.» 423 739 
rollten ins Ausland, und zwar nach: 
Eſchechoſts waren 18252 
Deutſch⸗Sſter reich 24 813 
Fail 8 373 
Polen ra E E 2 023 
Polniſch⸗ Oberfchlefien . . — 
Da 8 310 
ae. ee: — 
air a e a A 100 
Mimant an esse a ee 10 
ß a een a aa 3545 
TTT ren 60 

213 761 


Summa Inland und Ausland: 4537500 


2921 ł 
155 066 f 
Von dem Abſatz des N/S. Reviers im Jahre 1923/24 — Oktober September 

Kohlen u. Briketts 


Koks 
ł 
605 451 


107 932 
17 888 
1 586 
2335 


8 660 
40. 


912 
925 
120 
2182 
300 


142 880 


748 331 


130 658 


Jahresabſatz Oktober 1923/September 1924 nah Verbrauchsgruppen geordnet. 
Kohlen u. Briketts 


Blabhandel . . . 2 
Marine- und Mititärbedarf a E 340 
Reichsbahn TN ER Nie 
ieee, er 22 388 
er sn 1362 
de,, en ee 11 954 
Wasbek 8589877 


Übertrag: 1589 878 


Koks 
158 049 
122 

15 552 
145 

42 
165 

735 


174 810 
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Übertrag: 1589 878 174 810 

Glefttizitütstoerfe. . 4 s >» & ae. 903918 6 353 

Chemiſche Industrie 72 367 41 627 

Zement Ka. G Ku. 74871 33 110 

Glas und Porzelan 85 300 2264 

Stein, Ton, Schamotte is 68 325 4709 

Leder, Schuhe, Gerbereiennn . 16 163 482 

Terzi „ een 5 354 

Papier und Zeitftoff . ae 1536 

Erzgewinnung, Metallerzeugung. .. 29 929 138 199 

Eiſen⸗ und Metall verarbeitung... 112 453 155 960 

Ger r 8 5 540 347 

Suter oorh s nm e 72 890 10 585 

Brennerei, Brauerei s s - » » 2 o 16 208 759 

Sonftige Nahrungsmittel . . . ». .» 9 597 3575 

Kali, Salzwerke, Salinen 415 80 

Sonſtige Induſtrtie ao 71 849 21 600 

Eigene Kokereten 19075382 — 

Eigene Brikettfabrikeeeeens . . 106 017 — 

Vreinnde Kofere end 37 986 — 

Fremde Brikettfabrikeeeeeeeens2 2121 — 

e,, ae. 21 797 4101 

Insgeſamt Inlandabſa z... 4323 739 605 451 

Abſatz nach dem Auslande .. 213761 142 880 

zuſammen: 4537 500 748 331 

Früherer Eiſenbahnabſatz (1913) nach Verkehrs⸗Bezirken geordnet. 
Verk. Es rollten aus dem N/S.-Revier Steinkohlen Briketts Koks 
Bez. nach: t t ł 

14. Prov. Oſtpreußen (ausſchl. der Häfen). 5 939 483 5 980 
1b. Prov. Weſtpreußen (ausſchl. der . ; 7146 35 11 602 
2a. Oßpreußiſche Häfen . =< - - ; 1632 — 1317 
2b. Weſtpreußiſche Häfen 1241 10 4470 
3 Provinz Pommern 46 103 10 21 988 
4. Pommerſche Häfen. d 21 000 — 15 662 
5. Großherzogtum ET 8 ae 3 334 — 883 
6 Häfen Roftod . . - e 75 — 10 
7. Provinz Schleswig: Holten E 20 — — 
12. Provinz Poſen RE 56 864 2 140 23 895 
13. Regierungsbezirk Oppeeærnn. 15 985 750 38 530 
14. Stadt Breslau a 58 917 6 547 16 336 
15. Regierungsbezirk Breslau er Liegnitz . 1415 734 62 332 133 157 


Übertrag: 1633 990 72 307 273 830 


16. 


16a. 


34: 
18, 
19. 
20. 


20a. 


36. 
37. 
50. 
51. 
52. 
53. 


54. 
55. 


Bergbau 


Übertrag: 1633 990 


Stadt Bern 156226 
Berliner Vororte ae eh 73 978 
Provinz Brandenburg s- = 1353155 
Regierungsbezirk Magdeburg . . . 3 675 
Regierungsbezirk Merſebuurng . . 30 782 
Königreich Sachſen 138332 
Leipzig und Umgegednr n 7 682 
%%%; ee ea ae 1233 
r Er 155 
Miß) 8 470 
BEN aa . 1528 
Galizien, Sutoinina er 8 20 
Ungarn, Slawonien, Rroatien, Sieben⸗ 

bürgen, Bosnien, Herzegowina . . . . 70 
Böhmen n 
Das übrige Sſterreich . 91171 


zuſammen 3246 346 
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273 830 
42 526 
16 768 
17 407 

3 670 
14 799 
73 552 

7405 
17189 

2 758 

4190 
40 235 


12 950 
337 002 
61 280 


925 561 


Zeichenſaal 


Die Niederſchleſiſche Bergſchule zu Waldenburg,“ 
ihre Entſtehung und Entwicklung 
Von Bergſchuldirektor Bergaſſeſſor a. D. Hülſen. 


Die erſten Verſuche, junge Bergleute durch von Bergbeamten zu erteilenden Unterricht für 
eine ſpätere Anſtellung als Steiger vorzubereiten, reichen bis in die erſten Jahre des 19. Jahr- 
hunderts zurück. Aus einer in den Akten des Oberbergamts zu Breslau befindlichen Nach— 
weiſung der Koſten dieſes Unterrichts von 1815 iſt erſichtlich, daß die damals gezahlten 
Unterrichtshonorare ſich auf Reſkripte vom 8. Januar und 6. Dezember 1809 ſowie vom 
16. Oktober 1812 gründeten. — Der Unterricht wurde urſprünglich von den Markſcheidern nach 
Erledigung ihrer Dienſtgeſchäfte in den Nachmittags- oder Abendſtunden in ihren Privat- 
wohnungen im Markſcheiden und in der Bergbaukunde ohne beſtimmten Lehrplan erteilt, ſo 
daß er mehr den Charakter eines Privatunterrichts hatte. Jeder Lehrer erhielt ein Honorar 
von 24 Talern jährlich. Die vier damaligen im Nebenamt tätigen Lehrer erhielten einſchließlich 
Miets⸗, Feuerungs- und Beleuchtungsentſchädigung zuſammen 222 Taler, einen Betrag, der in 


der Hauptſache von der Bergbauhilfskaſſe beſtritten wurde und zu dem die Bergzehntkaſſe nur 
24 Taler beiſteuerte. 


* Vgl. auch Feſtſchrift zum XII. Allgem. Deutſchen Bergmannstage in Breslau 1913, Band III, 
Seite 432 ff. 
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Die Aufſichtsbehörden zu Berlin und Breslau waren von jeher bemüht, die nach der Beſitz— 
ergreifung Schleſiens durch Friedrich den Großen neu erblühende Berg- und Hütteninduſtrie 
neben anderen Mitteln auch durch Hebung des Elementarunterrichts zu fördern. 

In Oberſchleſien finden wir als Ergebniſſe dieſer Bemühungen ſchon in den zwanziger 
Jahren des 19. Jahrhunderts eine Anzahl von Hüttenſchulen ſowie in den den Staatswerken 
benachbarten Ortſchaften Gemeindeſchulen, welche Zuſchüſſe von der Bergbehörde erhielten. 

In Niederſchleſien war in gleichem Sinne gewirkt worden; neben dem Elementarunterricht 
der Bergmannskinder und dem durch Bergbeamte erteilten bergmänniſchen Unterricht war 
ſchon 1820 angeordnet worden, daß junge Leute, die ſich zum Markſcheider eigneten, einem der 
damaligen Markſcheider zu einem beſonderen markſcheideriſchen Unterrichte übergeben werden 
ſollten. 

Pläne zur Errichtung eigentlicher Bergſchulen in Ober- und Niederſchleſien tauchten bald 
nach Beendigung der Freiheitskriege auf. Oberſchleſien befand ſich durch ſeine Hüttenſchulen, 
die faſt nur von Kindern der berg- und hüttenmänniſchen Bevölkerung beſucht wurden, in 
günſtigerer Lage als Niederſchleſien, da bei der Auswahl der Lehrkräfte dieſer Schulen die 
Provinzialbergbehörde mitwirkte und die Schulen auch unter der Aufſicht der Berg- und 
Hüttenämter ſtanden. Es ging infolgedeſſen aus den oberſchleſiſchen Hüttenſchulen eine Anzahl 
von jungen Leuten hervor, die ſich bei weiterer Anleitung zu Steigern, Schichtmeiſtern uſw. 
eigneten, ſo daß man bei Neubeſetzung ſolcher Stellen nicht in Verlegenheit kam. In Nieder— 
ſchleſien dagegen waren keine lediglich von Bergmannskindern beſuchte Schulen vorhanden. 
Bei der großen Ausdehnung der Reviere und der Verteilung der Bergmannskinder auf eine 
größere Anzahl von Schulen (31 im Jahre 1815) konnte das Knappſchaftsinſtitut nicht fo ſegens⸗ 
reich mit ſeinen verfügbaren Mitteln und Kräften wirken wie in Oberſchleſien. Daher war 
bereits im Jahre 1815 die Errichtung einer Bergſchule in Niederſchleſien zu einem Bedürfnis 
geworden. Man hatte fih ſchon feit einiger Zeit mit dieſem Plane getragen; feine Verwirk⸗ 
lichung ſtieß aber auf Schwierigkeiten, die namentlich in dem Mangel des örtlichen Zuſammen— 
hanges der einzelnen Bergbaubezirke ihre Urſache hatten. 

Als Ort für die Bergſchule kam nur Waldenburg, der Sitz des damaligen Schweidnitzſchen 
Bergamtes, in Frage. Hier kam ſie aber nur der bergmänniſchen Bevölkerung des engeren 
Waldenburger Bezirkes zugute und nicht der der entfernteren Jauerſchen, Glätzſchen und Reichen— 
ſteiner Reviere. Der Übelſtand war nur dadurch zu umgehen, daß die fähigeren Knaben aus 
den entfernteren Revieren auf einige Zeit in das Waldenburger Revier verſetzt wurden. Das 
zweite Hindernis bildeten die Schwierigkeiten, die ſich der Aufbringung der Geldmittel 
entgegenſtellten. 

Der Unterricht ſollte ſich außer auf Rechnen und Schreiben durch einen beſonders 
anzuſtellenden Lehrer hauptſächlich auf die Anfangsgründe der Planimetrie, Stereometrie, 
Naturlehre und Mineralogie erſtrecken. Nach dieſer Vorbereitung ſollte ein Markſcheider 
Unterweiſungen im praktiſchen Markſcheiden und in der Bergbaukunde erteilen. In Berlin 
war man mit dieſen Vorſchlägen einverſtanden und beſtimmte, daß die Bergbauhilfskaſſe die 
Koſten tragen ſollte. Zu den obenerwähnten beiden Hinderniſſen trat jedoch nunmehr noch 
eine dritte Schwierigkeit; es fand fih für den Unterricht in Zeichnen, deutſcher Stilkunde, Natur: 
lehre und Mathematik kein geeigneter Lehrer. 

Erſt 1837 kam die damals zum Finanzminiſterium gehörige Abteilung für Berg-, Hütten- 
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und Salinenweſen auf die Vorſchläge des Oberbergamts von 1815 zurück. Der Unterricht 
entſprach jedoch in keiner Weiſe dem Bedürfnis. Er wurde nur als Nebenſache betrieben; an 
eine Prüfung der Schüler war nicht zu denken, ebenſowenig an deren Beaufſichtigung. Als 
beſonderes Hauptübel ſah man an, daß die Schüler zwölfſtündige Schichten verfahren mußten. 
Früher hatten die Schüler Halbſchichten verfahren, wofür ihnen volle Schichten gerechnet und 
bezahlt wurden. Da ſie aber nur in den in der Nähe von Waldenburg gelegenen Gruben 
arbeiten konnten, erſchien deren Beſitzern dieſe Vergünſtigung als eine nur ihnen und nicht 
auch den übrigen Gruben auferlegte Laſt. Sie hatten daher durch Beſchwerdeſührung die 
Aufhebung dieſer Vergünſtigung herbeigeführt. 

Das Oberbergamt ſchlug 1838 vor, zwei Klaſſen zu errichten, je eine untere für Steiger in 
Waldenburg und Tarnowitz und eine obere zur Ausbildung von Oberſteigern, Geſchworenen, 
Einfahrern, Markſcheidern und Schichtmeiſtern für beide Bezirke gemeinſam in Tarnowitz. 

Der Unterricht ſollte fih in der unteren, der Steigerklaſſe, auf Plan- und Maſchinen⸗ 
zeichnen, verbunden mit einer Anleitung in der Kenntnis der Maſchinenteile, auf praktiſches 
Markſcheiden, verbunden mit den hierzu erforderlichen geometriſchen Grundlehren, auf das 
Rechnen, ſoweit für Steiger und Kohlenmeſſer erforderlich, ſowie auf Schön- und Rechtſchreiben, 
in der für Ober- und Niederſchleſien gemeinſamen Hauptſchule zu Tarnowitz auf Bergbaukunde, 
verbunden mit den Grundlehren der Mechanik, der Elemente der Mathematik, Mineralogie, 
Chemie, Phyſik, auf Markſcheiden, Zeichnen und bergmänniſches Rechnungsweſen erſtrecken. 

Der Lehrgang ſollte in jeder Klaſſe ein Jahr dauern. Da ſich das Finanzminiſterium mit 
dieſen Vorſchlägen im allgemeinen einverſtanden erklärte, wurden vom Niederſchleſiſchen Berg— 
amte noch im Jahre 1838 Grundzüge zu den „Vorſchriften für die Steiger-Klaſſe der Nieder: 
ſchleſiſchen Bergſchule“ entworfen. Statt des einjährigen Lehrganges in der Steigerklaſſe 
wurde aber ein einjähriger Kurſus in einer Vorbereitungsklaſſe (Vorſchule) und ein zweijähriger 
in der eigentlichen Bergſchule in Ausſicht genommen. Die Zahl der Schüler ſollte acht nicht 
überſteigen, von dieſen ſollten fünf auf das Waldenburger und drei auf das Neuroder Revier 
entfallen; ſie ſollten ferner nicht unter 18 und nicht über 24 Jahre alt ſein, und zu Michaelis 
eines jeden Jahres ſollte eine Prüfung abgehalten werden. 

Das Oberbergamt verfügte außerdem 1839, „daß nur ſolche Subjekte aufgenommen 
werden, welche mindeſtens ein volles Jahr auf einer Grube des Bezirks angefahren ſind; auch 
müſſen ſolche Subjekte in der Regel mit allen Hauerarbeiten bekannt ſein und bei denſelben 
Geſchicklichkeit verraten.“ Auch dann konnte der Unterricht noch nicht beſtimmungsgemäß 
erteilt werden. Der damalige Hauptlehrer, ein Markſcheider, wurde durch ſeinen Beruf zu 
häufigen Reiſen ins Revier veranlaßt, ſo daß man bereits 1842 klagte, „daß er gewöhnlich 
abweſend und in den Tagen ſeiner Anweſenheit derart okkupirt ſei, daß er ſelten imſtande iſt, 
regelmäßig Schule zu halten.“ 

Inzwiſchen war den Bergſchülern die Vergünſtigung, nur halbe Schichten verfahren zu 
dürfen, wieder bewilligt worden; doch wurde angeordnet, daß nur ſolchen Leuten der Berg— 
ſchulbeſuch zu geſtatten ſei, die ausdrücklich vom Oberbergamt dazu auserſehen worden waren. 

Trotzdem beſſerten ſich die Zuſtände nicht. Namentlich fehlte es an einem feſtgeſetzten 
Lehrplan; andererſeits mußte der Unterricht infolge der ſich häufenden anderen Dienſtgeſchäfte 
der mit der Unterrichtserteilung beauftragten Beamten häufig ausgeſetzt werden. So wurde 
dann ein zweiter Markſcheider mit der Vertretung ſeines Kollegen im Unterrichte beauftragt, 
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ſoweit dies ſeine Geſchäfte erlaubten. Als Schüler ſollten jetzt nur ſolche jungen Leute 
aufgenommen werden, die ihrer Militärpflicht genügt oder, wenn ſie für untauglich erklärt 
waren, das zwanzigſte Lebensjahr zurückgelegt hatten. Auch ſollte das Lehrerhonorar erſt am 
Jahresſchluß und auch nur dann ausgezahlt werden dürfen, wenn der Bergamtsdirektor 
beſcheinigt hatte, daß der Unterricht ununterbrochen erteilt worden ſei. 

Schließlich wurde auch ein Unterrichtsplan aufgeſtellt, dem bei wöchentlich zwölf Unter— 
richtsſtunden — auf drei Nachmittage verteilt — eine zweijährige Dauer des Lehrganges 
zugrunde lag. Trotzdem beſtimmte das Oberbergamt, den Unterricht der reorganiſierten Berg— 
ſchule erſt mit Anfang April 1847 beginnen zu laſſen, und zwar in zwei Parallelklaſſen, da es 
im damaligen Bergamtsgebäude* an genügend großen Räumen für den Unterricht fehlte. Die 
Schüler ſollten an den drei Schultagen je eine halbe Schicht, an den drei übrigen Tagen ganze 
Schichten verfahren; hierdurch wurde den Lehrern Gelegenheit geboten, ihre auswärtigen 
Geſchäfte ſo einzurichten, daß ſie ſo wenig wie möglich Lehrſtunden zu verſäumen brauchten. 
1848 wurden die Parallelklaſſen in zwei übereinanderſtehende Klaſſen umgewandelt. Die 
Geſamtkoſten des Unterrichts ſtellten ſich damals auf 625 Taler, wovon 175 Taler die Ober— 
bergamtskaſſe und den Reſt von 450 Talern die Bergbauhilfskaſſe trug. 

Im Jahre 1851 wurde das von v. Carnall ausgearbeitete „große Promemoria über die 
Errichtung der Bergſchulen in Preußen“ allen Oberbergämtern zur Begutachtung zugefertigt. 
Da inzwiſchen an der Waldenburger Bergſchule der Unterricht im großen und ganzen nach den 
darin aufgeſtellten Grundſätzen erteilt worden war, wurden weſentliche abermalige 
Abänderungen des Unterrichts- und Stundenplanes nicht erforderlich. 

Nachdem inzwiſchen nach Fertigſtellung der Breslau Freiburger Eiſenbahn ſowie infolge 
Erlaſſes des ſogenannten Miteigentümer-Geſetzes von 1851 der niederſchleſiſche Steinkohlen— 
bergbau einen Aufſchwung erfahren hatte, mußten auch die Bergſchulziele weitergeſteckt, die 
Unterrichtsſtundenzahl vermehrt, für die Elementarfächer ein beſonderer Lehrer angeſtellt und 
eine Vorſchule gegründet werden, um eine gründlichere Vorbildung der Bergſchüler zu erzielen. 
Ende 1854 wurde die Perſonenfrage durch Anſtellung eines beſonderen akademiſch gebildeten 
Lehrers als „Bergſchullehrer“ gelöſt. Inzwiſchen hatte man, da die Bergbauhilfskaſſe die 
Schullaſten tragen ſollte, deren Vertretern die Berechtigung eingeräumt, an den Beratungen 
des Bergamtes in Bergſchulangelegenheiten teilzunehmen, und ſo kam unter ihrer Mitwirkung 
das für Nieder- und Oberſchleſien gemeinſame „Reglement über die Einrichtung der Bergſchulen 
zu Waldenburg und Tarnowitz“ zuſtande, das unterm 27. Oktober 1855 die Genehmigung des 
zuſtändigen Miniſters erhielt. 

Einen weiteren Schritt zur Selbſtändigkeit der Anſtalt bedeutet die 1858 erfolgte Berufung 
eines Bergbeamten zum techniſchen Lehrer und „erſten Lehrer“ der Bergſchule. Hierdurch war 
die Schule von dem bisherigen Übelſtand, daß als Lehrer nur Beamte im Nebenamte wirkten, 
befreit. Im gleichen Jahre erhielt die Anſtalt auch ihr jetziges, neu errichtetes Gebäude 
(Hohſtraße 5), welches Anfang 1859 bezogen wurde und die Vereinigung der beiden bisherigen 
Bergſchulklaſſen zu einer einzigen mit zweijährigem, fortlaufendem Kurſus geſtattete. Der erſte 
Lehrer, der noch im Jahre 1858 zum Direktor der Schule ernannt wurde, erhielt Sitz und 
Stimme im Bergamtskollegium. 

Für die Koften der Schule, welche im Jahre 1856 2955 Taler 1 Silbergroſchen und 


“ Jetzt Verwaltungsgebäude des ſtädtiſchen Gaswerkes, Ecke Garten- und Weinrichſtraße. 
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11 Pfennige betragen hatten, wurden für 1859 4400 Taler in den Haushaltsplan eingeſtellt. 
— Nach Auflöſung der Bergämter am 1. Oktober 1861 traten an die Stelle der drei aus dem 
Bergſchul⸗Kuratorium ausſcheidenden Bergamtsmitglieder proviſoriſch der Berghauptmann 
und zwei Oberbergamtsaſſeſſoren. Im Jahre 1863 — nach Erlaß des „Geſetzes wegen Verwaltung 
der Bergbau-Hilfskaſſen“ vom 5. Juni 1863, welches noch heute in vollem Umfange gültig iſt — 
übernahm ber Vorſtand der Niederſchleſiſchen Steinkohlen-Bergbau-Hilfskaſſe an Stelle des Kura— 
toriums die Verwaltung der Bergſchule. Er erließ auf Grund des § 32 des damaligen Bergbau- 
Hilfskaſſen-Statuts ein unterm 29. März 1864 vom Oberbergamt genehmigtes Reglement über 
die Verwaltung der Bergſchule zu Waldenburg, ſowie unterm 17. Januar 1865 Beſtimmungen 
über das Verhalten der niederſchleſiſchen Bergſchüler in und außerhalb der Schule. 

Nachdem zu der bereits in Waldenburg beſtehenden Bergvorſchule 1863 ſolche zu Gottes- 
berg und zu Neurode errichtet waren, wurde unterm 17. Januar 1865 auch für die Vorſchulen 
der Bergſchule zu Waldenburg vom Bergbauhilfskaſſenvorſtand ein Reglement erlaſſen. 
Weitere Bergvorſchulen entſtanden 1865 zu Kohlendorf bei Neurode und 1879/80 zu Reußen⸗ 
dorf. Die Neuroder Vorſchule wurde ſpäter nach Schlegel, die Kohlendorfer nach Neurode 
verlegt; letzte wurde 1903 aufgehoben, und dafür übernahm die Bergbauhilfskaſſe die inzwiſchen 
von den Neuroder Kohlen- und Tonwerken auf der Rubengrube bei Kohlendorf gegründete 
und von ihnen unterhaltene Vorſchule in eigene Verwaltung und Unterhaltung. In demſelben 
Jahre ſiedelte die Vorſchule zu Reußendorf nach Steingrund über. 1915 wurde die von der 
Wenzeslausgrube in Mölke unterhaltene Vorſchule in eigene Verwaltung übernommen und 
1924 die Gottesberger Vorſchule nach Ober-Hermsdorf verlegt. Die Bergbau-Hilfskaſſe unter: 
hält ſomit gegenwärtig ſechs Vorſchulen: zu Waldenburg, Ober-Hermsdorf, Steingrund, Mölke, 
Kohlendorf und Schlegel. 

Doch zurück zur Bergſchule. In den nächſten drei Jahrzehnten war man fortgeſetzt bemüht, 
die Bergſchule zu reorganiſieren. Unter anderem wurde verſuchsweiſe 1878/79 ein einjähriger 
Oberkurſus eingerichtet, der von neun Schülern beſucht wurde. Das Ergebnis der Neu— 
geſtaltungsbeſtrebungen war zunächſt eine im Jahre 1902 vom Oberbergamt genehmigte Schul— 
ordnung, der eine weitere in den Jahren 1903/04 folgte. 

Im Jahre 1910 wurde der Beginn der Bergſchul-Lehrgänge von Michaelis auf Oſtern 
verlegt, auch der Unterricht in den Vorſchulen erheblich erweitert. Außerdem wurden Lehr— 
gänge zur Ausbildung von Maſchinenſteigern bzw. von Oberſteigern und Betriebsführern mit 
einjähriger Dauer eingerichtet, die jedoch nur nach Bedarf ſtattfinden. Dieſe Neueinrichtungen 
brachten nochmalige Umänderungen der Schulordnung mit ſich, die im Jahre 1907/08 erfolgten. 

Während bis Oſtern 1902 der Bergſchuldirektor zugleich als alleiniger ordentlicher Lehrer 
wirkte und alle übrigen Lehrkräfte nebenamtlich wirkten, wurde im gleichen Jahre ein zweiter 
hauptamtlicher techniſcher Bergſchullehrer angeſtellt. Oſtern 1909 trat ein weiterer ordentlicher 
akademiſcher Lehrer hinzu. Bis zum Jahre 1920 trat hier keine Anderung ein; das Lehrer— 
kollegium beſtand aus drei ordentlich und vier nebenamtlich beſchäftigten Lehrkräften. 

Nach dem Ende des Weltkrieges machte ſich ein größerer Bedarf an techniſchen Gruben— 
beamten geltend. Es wurde deshalb eine zweite Klaſſe für Grubenſteiger eingerichtet mit 
ebenfalls zweijährigem Lehrgange, ſo daß nunmehr alljährlich zu Oſtern Neuaufnahmen in die 
Bergſchule ftattfinden. Vorübergehend beſteht ſogar noch ein dritter Grubenſteigerlehrgang, 
da nach dem Kriege ein überaus ſtarker Andrang zur Steigerlaufbahn eingeſetzt hatte. Dieſe 
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nicht unerhebliche Erweiterung der Bergſchule, die Angliederung einer Wärmewirtſchaftsſtelle, 
einer Stoffprüf- und Wirtſchaftsſtelle ſowie einer eigenen Markſcheiderei machte die Anſtellung 
weiterer Lehrkräfte und die Errichtung eines zweiten Bergſchulgebäudes auf dem Nachbar- 
grundſtück erforderlich. Somit find zur Zeit neben dem Direktor ſechs ordentliche Bergſchul⸗ 
lehrer ſowie zwei Hilfslehrer an der Bergſchule tätig. An den ſechs Bergvorſchulen unterrichten 
zwei hauptamtliche und acht nebenamtliche Lehrkräfte. Die Zahl der Bergſchüler beträgt 
gegenwärtig in drei Klaſſen 96, die der Vorſchüler 121. 

Durch Erlaß vom 26. Oktober 1910, „betreffend die Ausſtellung von Zeugniſſen über die 
techniſche und geſchäftliche Befähigung der Aufſichtsperſonen“, hat der Miniſter für Handel 
und Gewerbe unter den übrigen preußiſchen Bergſchulen auch die zu Waldenburg als berechtigt 
anerkannt, den Schülern der Bergſchule auf Grund einer Abgangsprüfung über die technische 
und geſchäftliche Befähigung Zeugniſſe für die Stellen der unteren techniſchen Werksbeamten 
auszuſtellen. 

Während früher nur ein Mitglied des Bergbauhilfskaſſenvorſtandes das Amt des Berg— 
ſchulkurators bekleidete, trat im Jahre 1921 hierin inſofern eine weſentliche Anderung ein, 
als durch das Geſetz über die Bergſchulvereine vom 12. Januar 1921 die Verwaltung der 
Bergſchule einem Bergſchulvorſtand übertragen wurde, der ſich in angemeſſenem Verhältnis 
aus Vertretern der ſtaatlichen Bergbehörden, der Bergwerksbeſitzer, der Bergſchullehrer ſowie 
der Angeſtellten, deren Nachwuchs auf der Bergſchule herangebildet wird, und der Bergarbeiter 
zuſammenſetzt. Im ganzen beſteht der hieſige Bergſchulvorſtand außer dem Kommiſſar der 
Aufſichtsbehörde (Oberbergamt) 

aus 2 Vertretern der Bergbehörde, 


„ 2 „ „ Werksbeſitzer, 
ne x „ Bergſchullehrer (Direktor und 1 Lehrer), 
17 1 P „ Angeſtellten, 
we j- „ Bergarbeiter. 


Für den neugebildeten Vorſtand war der Erlaß einer Satzung erforderlich, die der 
Handelsminiſter unterm 25. 5. 1921 mit Nachtrag vom 23. 4. 1924 genehmigte. Auch eine 
neue Schulordnung wurde unterm 22. 3. 1922 erlaſſen und vom Oberbergamt genehmigt. 

Nach dieſer erſtreckt ſich der Unterricht des zweijährigen Vorſchullehrganges auf folgende 
Unterrichtsfächer: Deutſch, Schönſchreiben, Zeichnen, Rechnen, Geometrie, Arithmetik, Erd- 
kunde, Bergbaukunde, berg- und gewerbepolizeiliche Vorſchriften und Gebirgslehre. 

Der Unterricht in der Bergſchule umfaßt: (Grubenſteigerlehrgang) Bergbaukunde, Geſetzes— 
und Verwaltungskunde einſchl. Arbeitsrecht, berg- und gewerbepolizeiliche Beſtimmungen, 
Unfallverhütung und Rettungsdienſt, erſte Hilfe bei Unfällen, Mathematik, Markſcheidekunde, 
Mechanik, Maſchinenlehre, Elektrotechnik, Chemie und chemiſche Technologie, Mineralogie, 
Geologie, Lagerſtättenlehre, Plan- und Maſchinenzeichnen, techniſche Gasanalyſe, Gruben— 
rechnungsweſen und deutſche Sprache und Geſchichte. 

Die Aufnahme der Schüler in die Bergſchule iſt von der Erfüllung beſonderer durch die 
Schulordnung vorgeſchriebener Bedingungen abhängig, die namentlich eine voraufgegangene 
vierjährige praktiſche Tätigkeit auf niederſchleſiſchen Steinkohlenbergwerken ſowie den erfolg— 
reichen Beſuch einer der ſechs niederſchleſiſchen Bergvorſchulen und das Beſtehen einer 
ſchriftlichen Aufnahmeprüfung vorſchreiben. 


Die Verwaltung des Fürſten von Pleß 
in Schloß Waldenburg 


Von Direktor Dr. Paul Hohbaum. 


l 


Die Verwaltung des niederſchleſiſchen Beſitzes des Fürſten von Plek, Grafen 
von Hochberg-Fürſtenſtein, befand ſich bis zum Jahre 1882 in Fürſtenſtein. Seit dieſem 
Jahre iſt ſie in Schloß Waldenburg untergebracht. 

Dieſes Bauwerk, deſſen älteſter Teil in reinem Renaiſſanceſtil errichtet worden iſt, 


im 
tin 


Schloß Waldenburg 


ſtammt aus den Jahren 1606—1628. Es wurde aufgeführt von Diprand von Czettritz. Die 
Stürme des Dreißigjährigen Krieges, die auch über Waldenburg verheerend dahingebrauſt 
ſind, haben ihm nichts anhaben können. Seine feſten Mauern haben ſie überſtanden. Auch 
die ſchleſiſchen Kriege und die Franzoſenzeit am Beginn des vorigen Jahrhunderts, welche 


Die Verwaltung des Fürſten von Pleß 221 


feindliche Truppen nach Waldenburg führten, find ohne ſichtbaren Schaden an dem alten 
Schloß vorübergegangen. Es bildet heute eins der beachtenswerteſten Gebäude der Stadt, 
in künſtleriſcher und hiſtoriſcher Beziehung und mit Rückſicht auf ſeine Zweckbeſtimmung als 
Sitz der Fürſtlichen Verwaltung. 

Die wundervoll ausgeführten Kaſſettendecken des Erdgeſchoſſes zeigen in ihren mächtigen 
Wölbungen noch heute den Schmuck, der aus der Entſtehungszeit des Gebäudes ſtammt. 
Auch die Umrahmung der alten Tür auf der Außenſeite im Oſten des Hauſes iſt beachtenswert. 
Die Tür ſelbſt iſt jetzt in ein Fenſter umgewandelt. Darüber ſind die Wappen des Erbauers 
in Stein gehauen angebracht. Die Arbeit des Bildhauers zeugt von trefflichem Können. 

Kurz vor dem Übergange Schleſiens an Preußen wurde im Jahre 1738 das Schloß 
Waldenburg von Hans Abraham von Czettritz und Neuhaus an den Grafen Conrad Ernſt 
Maximilian von Hochberg verkauft. Es befindet ſich ſeit dieſer Zeit ununterbrochen im 
Beſitz der Hochbergſchen Familie. 


Villa im Schloßpark 


Vor der Verlegung der Geſamtverwaltung nach Waldenburg wurde das alte Schloß im 
Jahre 1882 durch einen Anbau vergrößert. Dieſer ſchließt ſich ſüdlich an das urſprüngliche 
Gebäude an. Dadurch wurden helle und geräumige Arbeitsſtätten geſchaffen, die viele Jahre 
dem Bedürfnis genügten. 
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Die Auswirkungen des Weltkrieges, der zur Niederzwingung des deutſchen Volkes 
angezettelt war, ſchafften neue, nicht vorausſehbare Verhältniſſe. Weſentliche Teile des alten 
ſchleſiſchen Bodens wurden von dem Stammlande geriſſen und auf Grund eines ſchnöden 
Vertragsbruches und Machtſpruches dem feindlichen Nachbarn ausgeliefert. Für die verloren 
gegangenen Gebiete mit ihrer reichen Induſtrie mußte in dem zerſtückelten Heimatland Erſatz 
geſchaffen werden. Das niederſchleſiſche Kohlenrevier mußte mit eintreten für die Kohlen— 
gruben des abgetrennten Gebietes. 

Das erforderte eine völlige Umgeſtaltung und eine bedeutende Vergrößerung der 
Verwaltung auch des Fürſtlichen Beſitzes. Die bisherigen Räume reichten deshalb zu ihrer 
Unterbringung keinesfalls mehr aus. Ihre abermalige Erweiterung wurde nötig. Sie iſt 
in den Jahren 1922 und 1923 durchgeführt trotz der erheblichen Schwierigkeiten, die der 
Fertigſtellung entgegenſtanden. 

In der Verlängerung des erſten Anbaues aus dem Jahre 1882 wurde wiederum nach 
Süden ein zweiter Neubau aufgeführt. Er iſt ebenſo wie der erſte Anbau im Stil des alten 
Schloſſes gehalten, ſo daß der einheitliche Eindruck des Geſamtgebäudes in keiner Weiſe durch 
die Neubauten beeinträchtigt iſt. Der Anbau enthält in fünf Stockwerken eine große Anzahl 
von Arbeitsräumen, bei deren Einrichtung die neueſten Errungenſchaften der Bürotechnik 
Verwendung gefunden haben. Nach dieſem Geſichtspunkt ſind auch die Räume der alten Teile 
umgeſtaltet worden. Das Schloß Waldenburg in ſeiner Geſamtheit ſtellt danach eine Anlage 
dar, die vorausſichtlich auf lange Jahre hinaus für die Geſchäftsführung der Verwaltung eine 
ausreichende Arbeitsſtätte bildet. 

II. 

Der Fürſtliche Beſitz, der von hier verwaltet wird, zerfällt in die landwirtſchaftlich 
genutzten Flächen, die Bergwerke, Forſten und das Bad Salzbrunn. Er beſteht aus den Drei 
alten Herrſchaften Waldenburg, Fürſtenſtein und Friedland nebſt verſchiedenen Zubehörteilen 
und befindet ſich zum Teil ſchon über 400 Jahre in den Händen der Familie der Grafen von 
Hochberg. 

Von den landwirtſchaftlichen Flächen ſtehen allein die des Gutes Chriſtinenhof in eigener 

Bewirtſchaftung. Chriſtinenhof iſt ein Muſtergut mit vorbildlichen Einrichtungen und 
Anlagen. Den landwirtſchaftlichen Beſitzern der Umgegend ift auf ihm Gelegenheit gegeben, 
die neueſten Erfahrungen auf dem Gebiet der Landwirtſchaft in praktiſcher Anwendung 
kennen zu lernen. 
Der geſamte ſonſtige Landbeſitz iſt in Pachtungen vergeben. Die Flächen ſind entweder 
parzellenweiſe oder, abgeſehen von drei größeren Gütern, deren Beſchaffenheit und Ein— 
richtungen eine einheitliche Bewirtſchaftung erfordern, als kleinere Einheiten zu mäßigen 
Preiſen verpachtet. Hierdurch ift erreicht, daß möglichſt vielen Landwirten eine Exiſtenz⸗ 
möglichkeit gewährt wird. Die in den einzelnen Ortſchaften im Laufe der Jahre angekauften 
Beſitzungen beſtehen zum überwiegenden Teile aus kleineren Stellen, die meiſtens ihren 
früheren Beſitzern auf ihren Wunſch weiterhin in Pacht belaſſen worden find. Für ihren 
Erwerb waren lediglich Gründe rein wirtſchaftlicher Natur, wie die Beſchaffung von Wegen 
für die Holzabfuhr aus angrenzenden Revieren und ähnliches maßgebend. Das Verhältnis 
zwiſchen der Verwaltung und den Pächtern iſt durchweg gut. Sehr viele Pächterfamilien 
ſitzen ſchon durch Generationen auf ihrer Pachtung. 
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In der Stadt Waldenburg und in den größeren Vorortsgemeinden iſt von der Ver— 
waltung der frühere landwirtſchaftliche Beſitz vielfach zu Kleingärten eingerichtet. Dieſe ſind 
umzäunt, mit Waſſeranſchluß verſehen und zum Teil auch mit Lauben ausgeſtattet. Es ſind 
im ganzen 1117 Stück angelegt, die an eigene Angeſtellte und Arbeiter wie auch an Fremde 
zu mäßigen Preiſen vergeben werden. Wie ſehr mit dieſen Gärten einem Bedürfnis der 
Bevölkerung des Induſtriegebiets entgegengekommen wird, zeigt die ſtändige ſtarke Nachfrage 
danach. 

Eine weitere Verwendung des Fürſtlichen Beſitzes kommt unmittelbar der Allgemeinheit 
zugute. Es handelt ſich hier um vielerlei gemeinnützige Anlagen, einmal ſolche, die im Intereſſe 
der Volksgeſundheit, des Volkswohls geſchaffen werden, wie die Waldheimſtätten, zu deren 
Errichtung die Fürſtliche Verwaltung das erforderliche Gelände am Hochwald und in Neuhaus 
hergegeben hat, und die Sportplätze, oder um ſolche, die dem Schutze der wirtſchaftlichen 
Werte dienen, wie die Feuerwehrübungsplätze, endlich um ſolche, die die Abfallſtoffe der 
Wirtſchaft aufnehmen, wie die Müllabladeplätze und dergleichen mehr in und um Waldenburg. 

Eine beſondere Förderung läßt die Fürſtliche Verwaltung dem Siedelungsweſen 
angedeihen. Im Süden der Stadt iſt auf Fürſtlichem Beſitz ein ganz neuer Stadtteil, die 
Stadtparkſiedelung, entſtanden. Für ſie hat die Verwaltung nicht nur den Grund und Boden 
hergegeben, ſondern auch durch Geldmittel iſt die Siedelung von ihr bei ihrem Entſtehen reich 
unterſtützt. Umfangreiche Ländereien ſind der Stadt zur Verfügung geſtellt für die Hartebuſch— 
ſiedelung am Bahnhof Altwaſſer und in der Neuſtadt. Dieſe Fürſorge für die Siedelungen 
erſtreckt ſich auch über das eigentliche Stadtgebiet hinaus. In Konradsthal, Lehmwaſſer, 
Steingrund und Tannhauſen, allenthalben ſind auf Fürſtlichem Beſitz und großenteils auch 
von der Fürſtlichen Verwaltung ſelbſt Siedelungsbauten errichtet worden. 

Dieſe jet damit eine Tätigkeit fort, der fie ſchon vor dem Kriege ein lebhaftes Intereſſe 
entgegenbrachte. Damals bereits wurden von ihr zahlreiche Arbeiterhäuſer gebaut, ſo 
namentlich am oberen Bahnhof die Mathildenkolonie, dann die Ritterplatzkolonie, die Beamten- 
häuſer an den Vierhäuſern und im früheren Gutsbezirk. Überall zeigt die Verwaltung das 
Streben, den Angeſtellten und Arbeitern geſunde Wohnungen zu ſchaffen. Auf dieſe Weiſe 
ſind in Häuſern der Verwaltung 1526 Familien von Werksangehörigen untergebracht. 

Die Fürſtliche Verwaltung iſt auch in ſolchen Fällen zum Beiſtande bereit, wenn die 
Errichtung gemeinnütziger Bauten und ſonſtiger Anlagen in Frage kommt, die auf fremdem 
Grund und Boden hergeſtellt werden ſollen oder zu denen ſie ſonſt keine unmittelbaren 
Beziehungen hat. Derartige Unternehmen werden vielfach durch unentgeltliche oder verbilligte 
Hergabe von Bauſtoffen unterſtützt. 

Namentlich auch die Kirchen beider Bekenntniſſe in Waldenburg und den umliegenden 
Ortſchaften, ſoweit ſie zum Fürſtlichen Patronat gehören, haben nicht vergebens ſich an die 
Verwaltung als die Vertretung des Patrons gewandt, wenn dieſer um Zuwendungen 
gebeten wurde über das Maß deſſen hinaus, wozu er als ſolcher verpflichtet iſt. So haben 
auch die vielen Wohltätigkeitsvereine in Stadt und Land durch regelmäßige Schenkungen von 
Brennſtoffen und anderen Mitteln ſtets eine willige Unterſtützung ihrer Beſtrebungen 
erfahren. 

In dieſem Zuſammenhange verdient auch die Krüppelſchule in Waldenburg Erwähnung. 
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Sie ift im Jahre 1906 von der Fürſtlichen Verwaltung in das Leben gerufen und wird von 
ihr allein unterhalten. Die verkrüppelten Kinder werden in der Schule in einem Handwerk 
ausgebildet, deſſen Ausübung ihr körperlicher Zuſtand geſtattet. Gelehrt wird die Stuhl— 
und Korbflechterei, die Herſtellung von Bürſten, die Anfertigung von Stickereien, von künſtlichen 
Blumen und dergleichen. Diejenigen Kinder, deren Leiden eine Heilung oder wenigſtens 
Beſſerung erhoffen läßt, werden durch einen praktiſchen Arzt orthopädiſch und erforderlichenfalls 
auch chirurgiſch behandelt. Der Unterricht liegt in den Händen erfahrener Pädagogen und 
geprüfter Handwerksmeiſter. Er iſt unentgeltlich ebenſo wie die ärztliche Behandlung. Bisher 
ſind 160 Kinder in der Schule ausgebildet, zur Zeit wird ſie von 24 Kindern beſucht. Von 
der ſegensreichen Arbeit dieſer Schule dringt in die Öffentlichkeit zwar nicht viel; den Nutzen, 
den ſie ſtiftet, kann nur in vollem Umfange der ermeſſen, der die Kinder vor Eintritt in die 
Schule und nach Beendigung der Ausbildung zu beobachten Gelegenheit hat. 

Dem Mangel an Bauplätzen, der bei der raſchen Entwickelung von Waldenburg und 
Umgebung ſich empfindlich bemerkbar macht, ſucht die Verwaltung durch dauernde Erſchließung 
von Bauland zu begegnen. Sobald neue Grundſtücke in den Ortslagen bebauungsfähig 
werden, namentlich nicht mehr unter dem Einfluß des Grubenabbaues ſtehen, werden ſie zur 
Bebauung freigegeben und den Bewerbern unter der ausdrücklichen Auflage übereignet, ſie 
innerhalb angemeſſener Friſt zu bebauen. Auch werden vertraglich in allen Fällen Vor— 
kehrungen getroffen, die die Bodenſpekulation ausſchließen ſollen, ſoweit das geſetzlich möglich 
iſt. Der Vorwurf, der ſonſt dem größeren Beſitz in einer Hand bisweilen gemacht wird, daß 
er als Entwickelungshemmung empfunden werde, hat gegenüber dem Fürſtlichen Beſitz keinen 
Platz. Kleinerer, namentlich ländlicher Beſitz, würde keinesfalls in der Lage ſein, in dem 
Umfange zur Förderung des Allgemeinwohls Land zur Verfügung zu ſtellen und ſonſtwie 
helfend einzugreifen, wie es vom Fürſtlichen Beſitz geſchieht. 


III. 


Der wirtſchaftlich bedeutendſte Teil des Fürſtlichen Beſitzes find die Kohlenbergwerke, 
Sie geben auch der Stadt Waldenburg zum Teil ihr Gepräge und ſind für ſie von beſonderer 
Wichtigkeit. Es mag deshalb kurz ihr Werdegang geſchildert werden. 

In den bei der Fürſtlichen Verwaltung vorhandenen alten Verleihungsakten findet ſich 
aus dem Jahre 1765 der Vermerk, am 13. Februar d. J. habe der Graf von Hochberg dem 
Bergamt zu Reichenſtein durch den dort zu vereidigenden Kohlenmeiſter Gertitſchke verſichern 
laſſen, daß die Kohlenarbeiten zu Waldenburg am 21. Auguſt 1764 begonnen haben. Die 
erſte Grube in Ober-Waldenburg war an der Grenze mit Altwaſſer gelegen. Es wird in den 
Akten darüber am 30. Oktober 1764 berichtet: „daß die Kohlen nicht ohne Altwäſſerer 
Territorium zu überſchreiten, abgeführt werden können“. 

Der Abſatz der gewonnenen Kohle hatte naturgemäß unter den ſchwierigen Wege— 
verhältniſſen der damaligen Zeit ſtark zu leiden. Da Waſſerwege in dem niederſchleſiſchen 
Revier gänzlich fehlen, ſo war der geſamte Verkehr lediglich auf die Benutzung der Straßen 
angewieſen. Der Verſand großer Mengen verbot fih dadurch ſchon von ſelbſt, zumal der 
Zuſtand der Straßen den Verkehr bisweilen mehr hemmte, als daß er ihn förderte. Bezeichnend 
hierfür iſt ein Vermerk vom 13. Auguſt 1747 in den Fürſtenſteiner Akten: „Im Fellhammer 
Walde, „beim Schönhutt“ genannt, iſt auch eine Grube. Dieſe Grube iſt zur Abfuhr ganz 
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ungelegen, fie kann nur im Winter mit Schlitten geſchehen.“ Die Abfuhrſchwierigkeiten 
machen es verſtändlich, daß die Förderung nur in geringem Umfange ſtattfand, weil der 
Abſatz der Kohlen ſich in engen Grenzen hielt und im allgemeinen lediglich in die nächſte 
Umgegend der Gruben erfolgte. 

Die Förderungsnachweiſe des Steinkohlenbergwerks „Graf Hochberg“, das im Oktober 1767 
„zu betreiben angefangen“ iſt, geben ein getreues Bild von den Verhältniſſen des Walden— 
burger Steinkohlenbaues der damaligen Zeit. Wie bei einer Grube, ſo war es mehr oder 
weniger bei allen. Wir wollen deshalb der Entwickelung dieſer Grube nachgehen, ſoweit das 
die Akten ermöglichen. 

Die Graf Hochberggrube lag in der Nähe des Gleisberges, der Schacht oberhalb des 
roten Bruches an der verlängerten Waldſtraße. Die früheſten Nachrichten, die noch erhalten 
ſind über die Förderung, den Abſatz, die Belegſchaft und dergleichen, ſtammen aus dem 
Jahre 1778. Die Belegſchaft beſtand damals aus 7 Hauern, 2 Schleppern und Ziehern. 
Dazu kamen 1 Schichtmeiſter und 1 Steiger. Die Grube ging in das Jahr 1778 mit einem 
Beſtande von 3131 Scheffeln Kohle. Gefördert wurden 15 620, abgeſetzt 16 042 Breslauer 
Scheffel. Bei den Kohlen wird unterſchieden zwiſchen großen, kleinen und Kalkkohlen. Während 
die erſten je Scheffel 2 gute Groſchen 9 Pfennig erbrachten, wurden für die kleinen nur 
2 gute Groſchen 28 Pfennig erzielt. Die Kalkkohlen gar wurden nur mit 1 guten Groſchen 
9 Pfennig bezahlt. An Löhnen hat die Belegſchaft des Jahres 1778 insgeſamt 390 Taler, 
10 gute Groſchen, 9 Pfennig verdient. 

In den erſten zwanzig Jahren hatte die Grube viel Sorge wegen des Abſatzes der Kohle. 
1782 „blieb der Landdebit wegen der allzu kleinen Kohle faſt ganz weg“. Das nächſte Jahr 
brachte etwas günſtigere Verhältniſſe, weil die Breslauer Zuckerraffinerie ſich zur Abnahme 
von Kohle entſchloß. Im weſentlichen blieb aber Jahre hindurch der Abſatz auf der 
urſprünglichen Höhe ſtehen. 

Erſt von 1798 an ift eine Beſſerung deutlich zu ſpüren. Der Förderungsnachweis ver- 
merkt darüber: „der Debit wird ſtärker, weil bei dem einreißenden Holzmangel die Kohlen: 
feuerung allgemein eingeführt wird“. Dieſer Fortſchritt hält an. 1799 beträgt die Förderung 
bereits 39 607 große und 28 270 kleine Breslauer Scheffel und der Abſatz 37 457 große und 
25 744 kleine Breslauer Scheffel. Die Belegſchaft iſt angewachſen auf 17 Hauer, 16 Schlepper, 
14 Zieher. Dazu 1 Steiger und 1 Kohlenmeſſer. An Löhnen ſind gezahlt 2867 Taler, 
18 gute Groſchen, 7 Pfennig. Zur Höhe des Abſatzes bemerken die Akten, er fei wieder 
beträchtlich vermehrt worden, da die Stubenfeuerungen im platten Lande größtenteils und 
die Brau- und Branntwein-Urbars faſt durchweg mit Steinkohlen betrieben würden. 

Mitte Dezember 1808 wurde die Grube in Friſten gelegt, „weil das Feld beim Sackſchacht 
ſehr geſtört aufgeſchloſſen wurde und deshalb nur kleine Kohlen zu erwarten geweſen wären, 
von denen die Grube ohnehin einen beträchtlichen Beſtand beſitzt und mit welcher Sorte das 
weſtliche Revier überhäuft iſt“. 

Die Graf Hochberggrube ift mit weiteren 11 im Beſitze des Fürſten befindlichen Gruben 
im Jahre 1876 konſolidiert worden. Dieſe Einzelfelder find ſeitdem zuſammengefaßt als 
conſolidierte Fürſtenſteiner Gruben. Mit einigen kleinen Einzelfeldern und der ſüdlich 
anſchließenden Emanuelgrube bilden ſie den zur Zeit in Betrieb befindlichen Teil des 
Fürſtlichen Grubenbeſitzes in Waldenburgs Nähe. 
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Infolge ihrer Lage in der Stadt und in ihrer nächſten Umgebung find die conj. Fürſten— 
ſteiner Gruben für Waldenburg von beſonderer Bedeutung. Die Förderung erfolgt auf dem 
Bahnſchacht, dem Tiefbauſchacht und Hermannſchacht. Das ſchon vor der Konſolidation der 
Fürſtenſteiner Gruben dauernd erkennbare Streben der Fürſtlichen Verwaltung, die Förderung 
und den Abſatz der Werke zu erhöhen, war lange Jahre hindurch von keinem nennenswerten 
Erfolge begleitet. Erſt die 1854 durchgeführte Verlängerung der niederſchleſiſch-märkiſchen 
Eiſenbahn bis zum unteren Bahnhof Waldenburg und die Eröffnung der ſchleſiſchen Gebirgs— 
bahn, die in den Jahren 1866/67 erbaut wurde, ſchufen die Grundlage, auf der die Betriebe 
ausgebaut und zu hohen Leiſtungen gebracht werden konnten. Die bisherigen Unzulänglich— 
keiten der Abſatzverhältniſſe waren damit beſeitigt. Der Transport ſelbſt großer Mengen 
bereitete keine Schwierigkeiten mehr. Als Abnahmegebiet kam nicht mehr in der Hauptſache 
die nähere Umgebung in Frage, die Verbindung mit dem Weltverkehr war hergeſtellt. 

Dieſer neuen Sachlage entſprachen die von der Fürſtlichen Verwaltung alsbald getroffenen 
Maßnahmen. Als Neuanlagen entſtanden der Conrad- und Graf Schweinitzſchacht ſowie der 
Idaſchacht. Ihnen folgte die Tiefbauſchachtanlage, die unmittelbar an die Eiſenbahn 
angeſchloſſen wurde. Die gewonnene Kohle zeigte ſich zunächſt für induſtrielle Zwecke weniger 
verwendbar. Ihr Abſatz nahm daher anfangs nicht in dem erhofften Umfange zu. Das 
änderte ſich aber durchaus, nachdem die Baue weiter in die Tiefe gelangt waren und namentlich, 
nachdem weiter nach Süden zu, im Bahnſchachtfelde, eine gute Kokskohle erſchloſſen worden 
war. Die Verwaltung ging ſogleich daran, dieſe Produkte ſachgemäß zu verwerten. Sobald 
die Anlage der Bahnſchächte durchgeführt worden war, wurden dort Ende der neunziger 
Jahre die erſten Koksöfen für die Fürſtenſteiner Gruben errichtet. Entſprechend der Steigerung 
der Kohlenförderung folgten ihnen bald weitere Gruppen von Öfen nach, jeweils nach dem 
neueſten Stande der Technik hergeſtellt. Auch die übrigen Einrichtungen auf den Fürſtlichen 
Gruben haben dauernd Schritt gehalten mit der voranſchreitenden Entwickelung. Dieſem 
Grundſatz iſt die Verwaltung auch heute noch treu. Jede Neuerung, die für die Gruben 
brauchbar erſcheint, wird geprüft und findet im Bewährungsfalle Verwendung. Die Geſamt— 
förderung der Gruben betrug im Jahre 1924 an Steinkohlen 1492 191 Tonnen, an Koks 
171649 Tonnen, an Briketts 46 078 Tonnen. Die Belegſchoft beſtand aus 8167 Mann. 

Beſondere Erwähnung verdient der im letzten Jahr vollendete Einbau neuer Koksöfen 
auf dem Bahnſchacht. Nach langen Verſuchen iſt es endlich gelungen, die niederſchleſiſche 
Kohle in ſchmalen Öfen in ungeſtampftem Zuſtande zu verkoken. Während die Garung in 
den früheren Öfen erſt in 24—48 Stunden erreicht wurde, genügen in den neuen Öfen hierzu 
nur 12 Stunden. Der Vorteil, den dieſes bietet, fällt in die Augen. Von dieſen neuen Öfen 
ſind bisher 30 Stück im Betriebe. In Verbindung mit ihnen iſt ein 2000 Tonnen faſſender 
Koksturm errichtet. In ihn gelangt die Kokskohle aus der Wäſche auf Gummibändern, die 
zur Spitze des Turmes hinaufführen, um dort die Kohle abzuwerfen. Der Schacht hat durch 
dieſe Neuanlage ein gegen früher ganz verändertes Ausſehen erhalten, zumal auch ſonſt der 
Betrieb in weitgehendem Maße weiter mechaniſiert und umgeſtaltet iſt. 

Zu den urſprünglichen Erzeugniſſen der Kokerei, die neben dem Koks allein aus Teeren 
und ſchwefelſaurem Ammoniak beſtanden, iſt ſeit 1907 ein weiteres wertvolles Produkt, das 
Benzol, getreten. Seiner Gewinnung dient die räumlich mit dem Bahnſchacht verbundene 
Niederſchleſiſche Benzolfabrik G. m. b. H. Dieſe findet ihre Ergänzung in der Niederſchleſiſchen 
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Benzol⸗Vertrieb G. m. b. H. Ihre Tankanlagen find in unmittelbarer Nähe der Bengol- 
fabrik errichtet. Durch ſie wird es ermöglicht, Benzol auch in kleineren Mengen unmittelbar dem 
Verbraucher zuzuführen. Auch dieſe Anlagen zeugen von dem Streben der Verwaltung, die 
aus den Kohlengruben gewonnenen Urftoffe jo vollſtändig aufzuarbeiten, daß fie möglichſt 
reſtlos den Verbrauchern erhalten und zugeführt werden können. Damit erfüllt ſie die hohe 
volkswirtſchaftliche Aufgabe, alles, was ihr von Schätzen der Natur anvertraut worden iſt, auf 
das zweckmäßigſte zu verwerten. 

Das gleiche Streben iſt weiterhin zu erkennen bei der Errichtung der Brikettfabrik und 
der Anlage der auf dem Bahnſchacht und dem Tiefbau befindlichen ſieben Schlammteiche. 
Beide Einrichtungen bezwecken die Nutzbarmachung ſonſt der Wirtſchaft verloren gehender 
Werte. 

In der Brikettfabrik wird der Abfall der Separation, die kleinſten Kohlenſtaubteile, für 
die ſonſt eine Verwendung nicht möglich iſt, unter Beimiſchung von Pech, wie es bei der Koks— 
bereitung abfällt, zu Steinkohlenbriketts zuſammengepreßt. Dieſe bilden ein ganz aus— 
gezeichnetes Feuerungsmittel. 

In die Schlammteiche wird das aus den Kohlenwäſchen kommende Waſſer geleitet und 
dann ſo lange geſtaut, bis die in ihm enthaltenen zahlreichen Kohlenteilchen ſich abgeſetzt 
haben. Das geklärte Waſſer wird darauf abgelaſſen. Der zurückbleibende Kohlenſchlamm 
dient zur Feuerung der eigenen Keſſel auf den Schachtanlagen, er wird auch, ſoweit er hier 
nicht gebraucht wird, abgegeben und wärmt ſo noch manchen Ofen und manchen Herd. 

Die Abbauverhältniſſe der Fürſtenſteiner Gruben ſind infolge ſtarker Störungen durch 
Sprünge und durch Eruptivgeftein ſehr ſchwierig. Die Hinderniſſe, welche ſich dadurch der 
Kohlengewinnung unter Tage entgegenſtellen, haben aber nicht vermocht, den Fortgang der 
Arbeiten ernſtlich zu beeinträchtigen. Die Natur iſt durch die Technik beſiegt. Dieſe ſchreitet 
auch in den unterirdiſchen Anlagen ſtändig voran. Wo früher in harter mühſeliger Arbeit 
die Menſchenhand wirken mußte, ſchafft jetzt die Maſchine. Die vordem übliche Beförderung 
der Kohlenwagen durch Menſchenkraft iſt vollkommen verſchwunden. Die Querſchläge und 
ein großer Teil der horizontalen und ſchwebenden Strecken ſind mit mechaniſcher Seilförderung 
ausgeſtattet. Die Wagen werden dadurch nahezu ſelbſttätig vom Gewinnungspunkt der Kohle 
bis zu den Schächten befördert. Das Brechen der Kohle aus dem Geſtein erfolgt mit Hilfe 
von Bohrhämmern und Schrämmaſchinen. Dieſe werden durch Preßluft betrieben, welche 
auch ſonſt in weiteſtem Maße bei den mannigfachſten Arbeiten unter Tage Verwendung 
findet. Ihrer Erzeugung dient eine große Preßluftzentrale auf dem Bahnſchacht. In ihr 
können in der Stunde 64000 cbm angeſaugter Luft bei 6 Atm. Druck zuſammengepreßt 
werden. 

Zu dieſen der Kohlengewinnung unmittelbar dienenden Einrichtungen über und unter 
Tage treten noch die Werkſtätten auf den Schächten als wichtiger Nebenzweig des Gruben— 
betriebes. Die dauernd wachſende Mechaniſierung der Gruben läßt ihre Bedeutung ſtändig 
ſteigen. Auf den Fürſtenſteiner Gruben ſind infolgedeſſen der ſchon von je vorhandenen 
Tiſchlerei, Schmiede und Schloſſerwerkſtatt im Laufe der Jahre weiter angegliedert eine 
Gießerei, elektriſche Schweißerei ſowie autogene Schweiß- und Schneideanlagen. 

Der reſtloſen Ausbeutung der Fürſtenſteiner Gruben ſtand bisher entgegen, daß mitten 
in dem Felde die der Stadt Waldenburg gehörige Überreſtgrube eingelagert iſt. Sie befindet 
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ſich gerade unter der Stadt. Ihr Abbau durch die Stadt hätte als gänzlich unwirtſchaftlich 
nie in Frage kommen können. Bei dem verhältnismäßig geringen Umfang des Feldes war 
es nur möglich, ihn von den Nachbargruben mit zu betreiben. Andernfalls würden die 
Geſtehungskoſten weit höher geworden ſein als der Ertrag. Um die erheblichen Kohlenmengen, 
welche in dem Felde anſtehen, dem Volksvermögen zu retten, die bis dahin als ungewinnbar 
angeſehen wurden, erwarb im Jahre 1923 die Fürſtliche Verwaltung die Überreſtgrube. An 
der Vorrichtung und dem Abbau der hier anſtehenden Kohlen wird jetzt mit allen Kräften 
gearbeitet. Die dadurch entſtehenden Hohlräume werden durch Einſpülen toter Maſſen ſämtlich 
ſofort wieder geſchloſſen. Die Tagesoberfläche wird infolgedeſſen weiteſtgehend gegen die 
Einwirkung des Abbaues geſchützt. Eine Schädigung der Gebäude der Stadt Waldenburg 
aus dem Abbau der üÜberreſtgrube ift daher nicht zu erwarten. Andererſeits erwächſt aber der 
Stadt daraus der nicht zu unterſchätzende Vorteil, daß die in ihrer unmittelbaren Nähe 
liegenden Schachtanlagen um Jahrzehnte in ihrer Lebensdauer dadurch verlängert werden. 
Somit bleibt der Stadt auf lange Zeit hinaus eine erhebliche Steuerquelle geſichert und ihrer 
Bevölkerung eine günſtige Arbeitsgelegenheit gewahrt. 

Trotz der ſchweren Zeiten nach dem Kriege hat ſich die Fürſtliche Verwaltung entſchloſſen, 
weiter auch die großen, noch unverritzt ſüdlich der Bahnſtrecke Dittersbach—Fellhammer 
gelegenen Grubenfelder zu erſchließen. Die hierzu erforderliche Schachtanlage liegt in 
unmittelbarer Nähe des Bahnhofs Dittersbach auf einer Anhöhe. Sie iſt nach der Familie 
des Beſitzers Graf Hochbergſchacht genannt. Von der Stadt Waldenburg wie auch von der 
Eiſenbahnlinie aus iſt ſie vollſtändig zu überſehen. Mit Rückſicht darauf, wie auch auf ihre 
Lage in den ſchönen Waldungen des Fellhammerſchen Forſtes werden bei der Errichtung der 
Schachtgebäude nicht nur reine Nützlichkeitserwägungen maßgebend ſein. Es iſt vielmehr 
beabſichtigt, die Gebäude in der Architektur und dem Aufbau der Landſchaft anzupaſſen. Die 
Gegend ſoll nicht, wie es bei alten Anlagen leider bisweilen der Fall iſt, verſchandelt werden 
durch die Anlage. Natur und Technik werden vielmehr einander harmoniſch ergänzen in 
ihrem äußeren Bild. 

Neben den für die Stadt Waldenburg beſonders wichtigen Anlagen der conſ. Fürſten— 
ſteiner Gruben unterſtehen der Fürſtlichen Verwaltung noch zwei Werke, die Caeſargrube bei 
Reußendorf und die conſ. Sophiegrube bei Lehmwaſſer-Charlottenbrunn, die gleichfalls dem 
Fürſten von Pleß gehören. Beide Anlagen haben mit großen Schwierigkeiten infolge der 
ungünſtigen unterirdiſchen Lagerungsverhältniſſe zu kämpfen. Ihre Entwickelung iſt daher 
noch nicht ſo weit vorgeſchritten wie die der conſ. Fürſtenſteiner Gruben. 

Hierzu kommt noch, daß namentlich auf der conſ. Sophiegrube in neuerer Zeit ſehr ſtarke 
kohlenſäureführende Flözpartien angehauen worden ſind. Dieſe geben zu ganz beſonderer 
Vorſicht bei der Erſchließung und Gewinnung der Kohlen Veranlaſſung. Da die Verhältniſſe 
und Bedingungen der in der Kohle vorhandenen Kohlenſäure noch nicht erkannt ſind, ſo iſt 
unter der Führung eines höheren Staatsbeamten ein Ausſchuß zum Studium der Kohlenſäure 
gegründet worden. Es iſt zu hoffen, daß es ihm in engſter Fühlungnahme mit den von der 
Kohlenfäure bedrohten Grubenverwaltungen in abſehbarer Zeit gelingen wird, nicht allein 
die Natur der Kohlenſäure zu erforſchen, ſondern auch Mittel und Wege zu finden, die einen 
lohnenden Abbau dieſer Flözpartien und Feldesteile ermöglichen. Alsdann werden auch diefe 
Gruben einen ſchnelleren Aufſtieg erlangen. Den Fördereinrichtungen, die in den letzten 
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Jahren auf moderner Grundlage umgebaut worden find, werden die Kohlenmengen zugeführt 
werden können, zu deren Bewältigung dieſe Anlagen in großzügiger Vorausſicht errichtet 
worden ſind. 

Der Grubenverwaltung angegliedert ſind noch die Fürſtlichen Ziegeleien. Die eine davon 
ijt in Ober⸗-Waldenburg errichtet, um die an der Südgrenze des Stadtgebiets anſtehenden 
Lehmlager zu erſchließen. Sie iſt durchweg mit modernen Maſchinen und Einrichtungen 
verſehen und vermag jährlich etwa ſechs Millionen Ziegel zu liefern. 

Daneben betreibt die Verwaltung, etwas abſeits des eigentlichen Induſtriebezirks, ein 
Dachſteinwerk in Ober-Bögendorf, in welchem neben Dachziegeln Firſt- und Schmuckſteine 
hergeſtellt werden. 

Bei der geringen Zahl von Ziegeleien im Waldenburger Induſtriegebiet kommt dieſen 
beiden Werken infolge ihrer Leiſtungsfähigkeit beſondere Bedeutung zu. Sie tragen mit dazu 
bei, daß die Bautätigkeit in dem mächtig aufſtrebenden Revier in dem Umfang durchgeführt 
werden kann, wie ſeine wirtſchaftliche Entwickelung es erfordert. 


IV. 


Die vielen und engen Beziehungen der Stadt Waldenburg zu den umliegenden 
Waldungen, in deren Mitte fie liegt, klingen ſchon in ihrem Namen an. Der Waldenburger 
hält viel von dem Walde, der ſeine Heimat ſchmückt. Dieſer blickt zum Teil ſchon auf ein 
ehrwürdiges Alter zurück. Dafür zeugen die bekannten, viele Jahrhunderte alten Eiben bei 
Fürſtenſtein, die als Reſte des alten Waldes ſich bis jetzt erhalten haben. 

Soweit dieſe Waldungen zum Fürſtlichen Beſitz gehören, werden ſie von dem Forſtamt 
in Schloß Waldenburg verwaltet. Die Bewirtſchaftung der Reviere erfolgt nach den 
bewährteſten forſtwirtſchaftlichen Grundſätzen. Dieſe können aber nicht auf den geſamten 
Forſtbeſitz durchweg in einheitlicher Weiſe angewendet werden. Die Gebirgsreviere 
verlangen vielmehr eine weſentlich andere Behandlung als der im flachen Lande liegende 
Rehgarten, der nördlich von Waldenburg zur Ebene überleitet. Während deſſen Höhenlage 
fih zwiſchen 300 und 460 m über dem Meeresſpiegel hält, ſteigen die Gebirgsreviere bis zu 
927 m an. 

Es ift verſtändlich, daß in dieſen Höhen der Forſtbetrieb fih anders abwidelt als in den 
niederen Lagen. Der Einfluß des Gebirgsklimas auf die Beſtände iſt weſentlich verſchieden 
von dem der Witterung im flachen Lande. Während dieſe hier bei der Aufſtellung der 
Betriebspläne nach den regelmäßigen langjährigen Erfahrungen von vornherein berück— 
ſichtigt werden kann, wird im Gebirge häufig jede vorherige Berechnung durch die 
Witterungseinwirkungen umgeſtoßen. 

Die Windbrüche, unter denen im beſonderen die Gebirgsforſten zu leiden haben, ſind 
hierfür ein ſprechender Beweis. Auch die Schäden durch Schnee- und Eisbruch ſind in den 
höher gelegenen Revieren bedeutend umfangreicher als in der Ebene. So mancher Hiebsplan 
hat in der urſprünglichen Form nicht durchgeführt werden können, weil die entfeſſelten 
Naturkräfte Beſtände zerſtörten, die noch nicht oder in anderem Umfange zum Schlagen 
beſtimmt waren. Trotz aller dieſer vielen Schwierigkeiten iſt es der Forſtverwaltung aber 
ſtets wieder gelungen, den Forſtbetrieb in den von ihr geleiteten Revieren ſo zu geſtalten, daß 
er im weſentlichen im Rahmen des dafür aufgeſtellten Wirtſchaftsplanes ſich bewegte. 
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Der Erleichterung des Wirtſchaftsbetriebes dient das von der Fürſtlichen Forſtverwaltung 
ausgebaute weitverzweigte Wegenetz in den Forſten. Dieſe Wege haben zunächſt den Zweck, 
die Holzabfuhr bequemer zu geſtalten. Sie ſind daher ſo angelegt, daß ſelbſt die höchſten 
Berge mit ſchweren Geſpannen bis zum Gipfel ohne Schwierigkeiten befahren werden können. 

Der Fortſchritt, der damit den früheren Abfuhrmöglichkeiten gegenüber geſchaffen iſt, iſt 
gewaltig. Während ſonſt in den Gebirgsrevieren das Holz zum Teil nur im Winter bei 
Schneelage abgeſchleppt werden konnte unter ſteter Gefahr für die damit Beſchäftigten, kann 
es jetzt jederzeit ohne Rückſicht auf Jahreszeit und Wetter auf den gut angelegten Wegen dem 
Verbrauch zugeführt werden. 

Die Forſtwege erfüllen aber nicht allein eine wirtſchaftliche Aufgabe, ſie vermitteln auch 
den Erholung ſuchenden Städtern den Verkehr im Walde. Hierfür ſind ſie beſonders deshalb 
geeignet, weil ſie einmal jede ſtarke Steigung vermeiden und zum anderen, weil ſie faſt durch— 
weg durch landſchaftlich ſchöne Gegenden führen. Wie ſchon geſagt, dienen dieſe Wege dieſem 
Zweck aber erſt an zweiter Stelle, ſie kommen daher für ihn nur inſoweit in Frage, als nicht 
forſtwirtſchaftliche oder jagdliche Gründe den Verkehr von ihnen fernzuhalten zwingen. 

Abgeſehen von dieſen geſperrten Strecken wird aber jeder ruhige Wanderer auf den 
Forſtwegen die Wälder durchſtreifen können, um ſich an den Schönheiten der Natur zu 
erfreuen, die kennen zu lernen ihm durch dieſe großzügige Anlage bequeme Gelegenheit 
geboten iſt. 

Mannigfach und umfangreich ſind die Arbeitsmöglichkeiten, die der Forſt verſchafft. An 
erſter Stelle ſtehen die Einrichtung und Pflege der Kulturen, der Einſchlag des Holzes und 
ſeine Bearbeitung bis zum Abtransport. Ferner die Anlage und Unterhaltung der Wege und 
Brücken, die Bekämpfung von Waldſchädlingen und nicht als Unwichtigſtes zuletzt die Hege des 
Wildes. Dieſe vielerlei Aufgaben gaben im Jahre 1924 rund 850 Angeſtellten und Arbeitern 
Beſchäftigung. Dazu treten noch alle diejenigen, die zwar bei der Fürſtlichen Verwaltung 
ſelbſt nicht beſchäftigt ſind, die aber auch ihren Verdienſt in dem Walde finden, ſo namentlich 
die Holzfuhrleute, Sägewerksbeſitzer und deren Angeſtellten. Man ſieht, der Kreis derer, die 
in ihrem wirtſchaftlichen Daſein lediglich auf die Fürſtlichen Forſten angewieſen find, iſt recht 
umfangreich. Das läßt erkennen, welche hohe volkswirtſchaftliche Bedeutung dieſem Wald— 
beſitz zukommt. 

Die Fürſorge für die Allgemeinheit, der wir fon bei den anderen Zweigen der 
Fürſtlichen Verwaltung begegnet find, finden wir auch bei der Forſtverwaltung. Sie ift weit 
davon entfernt, engherzig ſämtliche Nutzungen des Waldes ausſchließlich ſelbſt zu verwerten 
Die Ortsarmen der Gemeinden, die innerhalb des Bereichs der Forſten liegen, erhalten 
jährlich nach Benehmen mit den Gemeindevorſtänden unentgeltlich Brennholz für den Winter. 
Die Abgabe von Karten, die zum Einſammeln von Beeren, Pilzen und Leſeholz berechtigen, 
erfolgt an Familien mit mehr als drei Kindern zu ermäßigten Preiſen, an Minderbemittelte 
gleichfalls ganz unentgeltlich. Die Zahl dieſer Karten geht jährlich in die Tauſende. Alle dieſe 
Vorteile, die der Allgemeinheit aus der umfangreichen Unterſtützung des wirtſchaftlich 
ſchwächeren Teils der Bevölkerung durch die Forſtverwaltung erwachſen, würden wegfallen 
oder zum mindeſten nur in weit geringerem Maße gewährt werden können, wenn an Stelle 
des Fürſtlichen Forſtbeſitzes nur einzelne kleine Waldparzellen vorhanden ſein würden. Dieſe 
könnten auch in ihrer Geſamtheit derartige Leiſtungen keinesfalls aufbringen. Das iſt nur 
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möglich, wenn der Beſitz größerer Flächen in einer Hand zuſammengehalten und von einer 
Stelle aus verwaltet wird. 
V. 
Durch den von der Fürſtlichen Verwaltung vorgenommenen Verkauf von Siedelungs— 
gelände am Hartebuſch an die Stadt Waldenburg iſt dieſe Nachbarin des Bades Salzbrunn 


Schloß Fürſtenſtein 


geworden. Das Bad iſt der letzte Teil des Fürſtlichen Beſitzes, der von Schloß Waldenburg 
aus geleitet wird. 

Die Heilſchätze, welche in den Mineralquellen ruhen, denen das Bad ſeinen Ruf verdankt, 
werden von der Fürſtlichen Verwaltung in vorbildlicher und uneigennütziger Weiſe gehütet 
und gepflegt. Ihrer Natur nach ſind die Quellen als kalte alkaliſche Säuerlinge anzuſprechen. 
Das Waſſer des „Oberbrunnens“ und der „Kronenquelle“ wird zu Trinkkuren benutzt, der 
„Mühlbrunnen“ und die „Luiſenquelle“ ſind hauptſächlich Badequellen. Dazu tritt noch der 
Sprudel des „Fürſtenſteiner“ Waſſers, der an mineraliſchen Beſtandteilen zwar ſchwächer als 
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die anderen Quellen, dafür aber durch hohen natürlichen Kohlenſäuregehalt ausgezeichnet iſt. 
Er bildet ein hervorragendes Tafelgetränk, während er als Heilwaſſer weniger in Frage 
kommt. 

Die Quellen find in den Jahren 1907/12 vollſtändig neu gefaßt worden. Dadurch iſt 
erreicht, daß jeder Zutritt von Grund- und Oberflächenwaſſer unmöglich gemacht und ein 
ſeitliches Entweichen von Mineralwaſſer und Kohlenſäure ausgeſchloſſen iſt. Sie ſind als 
gemeinnützig anerkannt. Zur Erhaltung ihrer Ergiebigkeit und Zuſammenſetzung iſt im 
Jahre 1911 ein gemeinſamer Schutzbezirk für ſie ſtaatlich feſtgeſtellt, innerhalb deſſen keine 
Arbeiten vorgenommen werden dürfen, die die Quellen beeinträchtigen können. 

Zur beſſeren Ausnutzung und Ergänzung der natürlichen Heilmittel ſind von der 
Fürſtlichen Verwaltung in Bad Salzbrunn umfangreiche Anlagen geſchaffen worden. Den 
Rahmen dafür bildet der Kurpark, der eine Fläche von über 140 ha Größe umfaßt. Im 
Kurbezirk befinden ſich namentlich die neue Badeanſtalt, in der an erſter Stelle natürliche 
Kohlenſäure-Mineralbäder verabreicht werden, die Inhalatorien, Gurgelhallen, das pneu— 
matiſche Inſtitut und mancherlei andere Kurmittel mehr. 

Für die Unterkunft der Gäſte iſt geſorgt durch eine große Anzahl von Hotels und 
Logierhäuſern, an deren Spitze der Schleſiſche Hof ſteht, ein erſtklaſſiges Hotel inmitten 
prächtiger Gartenanlagen. 

Der Gebrauch der Salzbrunner Kurmittel iſt angezeigt vor allem bei Katarrhen der 
Luftwege, bei Blaſen- und Nierenleiden, Gicht und Zuckerkrankheit. 

Die vor dem Kriege mächtig aufblühende Entwickelung des Bades iſt durch ihn und 
ſeine Folgen zwar aufgehalten, aber auch jetzt noch iſt die Zahl derer groß, die an den 
Quellen Heilung von ihren Leiden ſuchen. Minderbemittelten Kranken wird der Kurgebrauch 
erleichtert durch weitgehende Ermäßigung der Kurmittelpreiſe. Außerdem erhalten ſeit 
Jahren bereits bis zu 50 Bergleute der Fürſtenſteiner Gruben jährlich völlig freie Kur im 
Bade. 

Dieſes wird aber nicht nur von Kranken aufgeſucht. Erholungsbedürftige und auch 
Sportfreunde finden ſich gleichfalls alljährlich in großer Zahl ein, die einen, um an dem 
Jungborn des Bades ſich zu erquicken, die anderen, um ihre Kräfte in frohem Spiel zu 
meſſen. Die Tennisplätze Salzbrunns genießen einen begründeten guten Ruf, der Golfplatz 
ſucht ſeinesgleichen weit über die Grenzen unſeres Vaterlandes hinaus. Wie für die geſamte 
Umgebung, ſo iſt beſonders auch für die Waldenburger Bad Salzbrunn ein gern geſuchter 
Aufenthalt, um die Laſten und Mühen des Berufs auf einige Zeit zu vergeſſen und zu 
weiterer Tätigkeit friſche Kräfte zu ſammeln. Das Bad iſt dazu wie wenige Orte ſonſt 
geeignet, weil in ihm Natur, Wiſſenſchaft und Kunſt vereint dahin wirken, der Menſchheit 
Geſundheit und Lebensfriſche zu erhalten oder wieder zu verſchaffen, falls ſie verloren 
waren. Daß das Bad dieſer ſchönen Aufgabe dauernd gewidmet bleibt, darauf iſt das 
ernſte Beſtreben der Fürſtlichen Verwaltung gerichtet, die alles daranſetzt, ihm ſeinen 
guten Ruf zu wahren und tunlichſt noch zu erweitern. 


Die Porzellaninduftrie in Waldenburg i. Schleſ. 
Von Fabrikdirektor F. Truckenbrodt. 


Die Erſchließung des Waldenburger Kohlenvorkommens brachte es mit ſich, daß ſich in 
und um Waldenburg herum eine Induſtrie anſiedelte, die in ihrer Produktion weſentlich auf 
Kohle angewieſen iſt. So hat ſich bereits vor nahezu 100 Jahren in Waldenburg auch die 
Porzellaninduſtrie heimiſch gemacht und nach und nach ausgebreitet. Es mag wohl auch der 
Umſtand, daß ſowohl im Iſergebirge als auch im Rieſengebirge Quarze und Kacline und um 
den Zobten herum Tone und andere zur Herſtellung des Porzellans notwendige Materialien 
gefunden wurden, einen Einfluß auf den Sitz und die Entſtehung der ſchleſiſchen Porzellan— 
induſtrie ausgeübt haben. Man hat naturgemäß Ortſchaften gewählt, die an ſich noch keine 
verbreiteten und ausgedehnten anderen Induſtrien beſaßen, um ſich genügend und richtige 
Arbeitskräfte heranzubilden und zu ſichern. 

Als eine der älteſten Porzellanfabriken Schleſiens wurde im Jahre 1831 die Kriſterſche 
Porzellan-Manufaktur unter dem Namen Carl Kriſter gegründet. Im Jahre 1820 erbaute 
der Kaufmann Rauſch eine Steingutfabrik, die allmählich zur Porzellanfabrik erweitert werden 
ſollte. Doch weder dieſe, noch die im Jahre 1829 von dem Kaufmann Joh. Traugott Hayn 
gegründete hatten einen rechten Aufſchwung. Erſt als der Blaumaler Carl Kriſter, der in der 
Haynſchen Fabrik tätig war, im Jahre 1831 die Haynſche Fabrik pachtete, wurde es anders. 
Im Jahre 1834 kaufte Carl Kriſter die Rauſchſche Fabrik und 1836 auch die Haynſche und 
betrieb in ſyſtematiſcher und zielbewußter Arbeit die Herſtellung von Porzellanen jeglicher Art. 
Der Aufſchwung der Fabrik war ſo ſchnell und umfaſſend, daß ſie bei ihrem 25jährigen Beſtehen 
im Jahre 1856 ſchon mehr als 1500 Arbeiter beſchäftigte. Daneben hatte der kluge und weit— 
ſchauende Beſitzer nahezu in geſchloſſener Weiſe ſich in den Beſitz von Anlagen und Werken 
geſetzt, die in unmittelbarem Zuſammenhange mit der Fabrikation des Porzellans ſtehen. 
Kaolin — der Hauptbeſtandteil der Porzellanmaſſe — wurde aus eigenen Gruben in der 
Nähe von Meißen bezogen, Alabaſtergips aus Löwenberg, die Kiſten und Fäſſer, die zum 
Verpacken der Porzellangegenſtände dienen, wurden in eigenen Werkſtätten, die mit Schneide— 
mühlen verbunden waren, hergeſtellt. Außerdem hatte er eine Kohlengrube, den heute noch 
beſtehenden Thereſienſchacht in der Nähe von Reußendorf, erworben. In ihrer Glanzzeit 
beſchäftigte die Firma zuſammengefaßt in allen Anlagen 3000 Arbeiter und brachte es auf 
den Beſtand von 24 Rundöfen. 

Die geſamte Erzeugung von Porzellanen brachte Carl Kriſter in den erſten Jahrzehnten 
ſeiner Entwicklung noch mit Pferd und Wagen nach Leipzig und verkaufte dort jährlich den 
Hauptbeſtand ſeiner Produktion. Es wurden in der Fabrik hauptſächlich Gegenſtände für den 
praktiſchen Gebrauch hergeſtellt; in beſonderen Abteilungen wurde jedoch auch dem verwöhn— 
teften Geſchmack durch die Pflege von feinen Handmalereien Rechnung getragen. Die alten 
Kriſter-Porzellane find heute ein unermeßlicher Schatz an Schönheit, ſowohl in Formgebung, 
als auch in dekorativer Ausführung. Im Jahre 1867 wurden auf der Weltausſtellung von 
Paris die Arbeiten der Kriſterſchen Manufaktur mit der ſilbernen Medaille ausgezeichnet. 
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Daneben hat Carl Kriſter ſeine Arbeiter und Mitarbeiter nie vergeſſen. Er erbaute für 
ſie Altersheime und Stifte, von denen heute noch das Kriſterſtift auf der Auenſtraße für 
unverſorgte Witwen der Fabrik beſteht. Zur Abwehr der Feuersgefahr war eine ſtändige 
Fabrikfeuerwehr eingerichtet, die ſich einen glänzenden Ruf auch in der weiteſten Umgebung 
durch ihre Tüchtigkeit erwarb. Ein eigenes Krankenhaus diente zur Aufnahme kranker und 
geneſungsbedürftiger Arbeiter. Infolge ſeines unermüdlichen Fleißes und der vorbildlichen 
Entwicklung der Fabrik wurde der Kaufmann Carl Kriſter im Jahre 1862 zum Kgl. Kommer- 
zienrat ernannt. Als im Jahre 1869 Herr Kommerzienrat C. Kriſter ſtarb, hinterließ er ſeinen 
Erben ein für die Stadt Waldenburg einzig daſtehendes Induſtrie-Unternehmen, das als ein 
wirtſchaftlicher Hauptfaktor in der Waldenburger Stadtgemeinde galt. Die Kriſterſchen Erben, 
der Geh. Kommerzienrat Robert Haenſchke und ſpäter deſſen Sohn Albert Haenſchke, führten 
das Unternehmen in umſichtiger Weiſe weiter; jedoch konnte dasſelbe infolge ſchlechter 
Konjunkturen und anderer wirtſchaftlicher Verhältniſſe in vollem Umfange nicht erhalten 
bleiben. Im Jahre 1920 bildete ſich aus dem Unternehmen eine Aktiengeſellſchaft unter dem 
Namen „Kriſter-Porzellaninduſtrie Aktiengeſellſchaft“. Dieſe ging wiederum im Jahre 1921 
eine Intereſſengemeinſchaft mit der auf dem Porzellanmarkt als führend bekannten Porzellan— 
fabrik Ph. Roſenthal & Co. A.-G., Selb / Bayern, ein. Die Zeit hat es mit fih gebracht, daß 
die ſchleſiſche Porzellaninduſtrie allmählich fih auf Geſchirre für den gewöhnlichen Gebrauch 
umſtellte und die Anfertigung von Luxusporzellanen nicht mehr ſo groß behandelte. So 
finden wir in der heutigen Produktion der Kriſter-Porzellaninduſtrie vorwiegend dieſen 
Genre, der jedoch in geſchmacklicher und formeller Hinſicht auch verwöhnteren Anſprüchen 
genügt. (Siehe Abbildungen.) Neben einer Reihe Serien von Hotelporzellangeſchirren 
fabriziert Kriſter eine große Kollektion Kaffeegeſchirre, Tafelgeſchirre und allerlei Wirtſchafts— 
geſchirrſerien für das geſamte In- und Ausland und Mokkataſſen uſw. in höchſter Vollendung. 
Der alte Formenſchatz der Kriſter-Porzellanmanufaktur gibt gar mancherlei Anregungen bei 
dem Schaffen neuer Formen, und dadurch kommt die alte Individualität der Manufaktur 
langſam wieder zum Vorſchein und zu Geltung. 

Neben der Kriſter-Porzellanmanufaktur entſtand in Waldenburg-Altwaſſer im Jahre 1845 
die Porzellanfabrik C. Tielſch & Co., und zwar wurde fie von Herrn Kommerzienrat C. Tielſch 
gemeinſam mit einem ſtillen Teilhaber als offene Handelsgeſellſchaft errichtet. Der unbeug— 
ſamen Energie und Tatkraft des Gründers iſt es zu danken, daß ſich dieſe Fabrikanlage ſchon 
nach kurzer Zeit zu einem ſehr bedeutenden Induſtrie-Unternehmen entwickelte. Zu Mitte der 
60er Jahre waren ſchon zwei große und ſtattliche Fabriken in laufendem Betrieb. Außerdem 
wurde die dem Kaufmann Silber gehörige Porzellanfabrik dazu erworben. Ahnlich wie 
bei der Porzellanfabrik Kriſter war die Auswahl der Erzeugniſſe der Tielſchſchen Porzellanfabrik 
eine ſehr reichhaltige. Neben Tafel- und Kaffeegeſchirren dienten auch Kunſtgegenſtände 
mannigfachſter Art, beſonders Kandelaber, Kronleuchter, Vaſen und Figuren der Befriedigung 
der verwöhnteſten Anſprüche, wie denn zu jener Zeit Porzellan an ſich ſchon als Luxuserzeugnis 
galt. Erſtklaſſige Handmalereien und ſtilgerechte Formgebung gaben der Produktion dieſer 
Fabrik eine beſondere Note. 

Der Abſatz der Fabrik erſtreckte ſich auf alle Weltmärkte, und ſpeziell darin beſtand die 
Hauptgröße der Fabrik. Schon im Jahre 1851 wurden die Fabrikate auf der Weltausſtellung 
in London prämiiert, und außerdem erhielt die Firma folgende Auszeichnungen: 
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1857 in Breslau, 1862 in London, 1867 in Paris, 1871 in Trieſt, 1873 in Wien, 1878 in 
Breslau, 1880 in Melbourne, zuletzt noch im Jahre 1881 in Breslau außer Konkurrenz. 

Als im Jahre 1882 der Gründer des Unternehmens ſein arbeitsreiches Leben beendete, 
konnte er ſeinem Sohn und Nachfolger, Herrn Egmont Tielſch, der ſpäter infolge ſeiner großen 
Verdienſte im öffentlichen Leben und auf wirtſchaftlichem Gebiet in den erblichen Adelſtand 


Erzeugniſſe der Porzellanmanufaktur C. Tielſch & Co. 


erhoben wurde, ein bedeutendes und beachtenswertes Werk hinterlaſſen. Wie ſehr dem 
Gründer des Werkes das Wohl ſeiner Arbeiter am Herzen lag, beweiſt das Vorhandenſein 
von Unterſtützungskaſſen und Wohlfahrtseinrichtungen, die auch heute noch beſtehen. Herr 
Egmont von Tielſch baute das Werk in großzügigſter Weiſe weiter aus. Unter ſeiner Leitung 
wurde eine vierte große Fabrik gebaut, die am 1. Januar 1906 bei dem 60jährigen Beſtehen 
der Firma in Betrieb genommen werden konnte. War dieſe Fabrik an ſich ſchon nach den 
Erfahrungen der Neuzeit entſprechend errichtet, ſo ging man noch dazu über, an Stelle der 
alten Rundöfen für den Porzellanbrand ein neues Syſtem, den ſogenannten Tunnelofen, zu 
erbauen. Das Verdienſt für dieſe techniſche Neuerung gebührt dem damaligen Direktor Herrn 
Faiſt. Trotz anfänglicher mannigfaltiger Enttäuſchungen und mit erheblichem Kapitalaufwand 
gelang es, dieſe Art der Porzellanöfen nach und nach zu vervollkommnen. Heute ſind in der 
Fabrik Tielſch vier Tunnelöfen, die neueren Syſtems mit Gas gefeuert werden, im Betrieb. 
Da ſchon mehrere Fabriken dazu übergegangen ſind, ebenfalls Tunnelöfen nach dieſem Syſtem 
zu erbauen, darf wohl mit Recht angenommen werden, daß ein für die Porzellaninduſtrie ſehr 
erſparnisreicher und wichtiger Fortſchritt auf dem Gebiete der Feuerung ſeinen Urſprung in 
unſerer Stadt hat und daß das Verdienſt dafür der energiſchen Tatkraft der Leitung der 
Porzellanfabrik Tielſch gebührt. 
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Im Jahre 1917 wurde die Porzellanfabrik Tielſch in eine Aktiengeſellſchaft umgewandelt, 
und Herr Egmont von Tielſch gehörte bis zu ſeinem Hinſcheiden deren Aufſichtsrat an. Im 
Jahre 1920 wurde der Sitz der Leitung der Firma Tielſch nach Dresden verlegt. 

Außer den genannten vier Tunnelöfen ſind in der Fabrik vier Muffeln und zehn 
Rundöfen im Betrieb. Die Firma beſchäftigt heute ca. 1200 Arbeiter und Angeſtellte und gilt 
als eine der größten Produktionsſtätten der deutſchen Porzellaninduſtrie. 

Wenn auch die Waldenburger Porzellaninduſtrie durch die rauhe Hand der Stabiliſierung 
und alle anderen Folgen des Krieges nicht ohne gewiſſe Erſchütterungen geblieben iſt, ſo haben 
es doch die Leiter der Fabriken verſtanden, die Fabriken, die in letzter Zeit unter außerordentlich 
ungünſtigen Konjunkturen zu leiden hatten, ſtändig in Betrieb zu halten und dadurch unſerer 
Stadt eine weſentliche Sorge um die Beſchäftigung der Arbeiter und Arbeiterinnen fern— 
zuhalten. Von einfachſten, kleinen Werkſtätten haben ſich die Unternehmen zu großinduſtriellen 
Betrieben der Keramik emporgearbeitet. 

Neben den beiden großen Porzellanfabriken hat ſich in Waldenburg allmählich noch ein 
kleines Gewerbe entwickelt, und zwar auf dem Gebiete der Porzellanmalerei. Als erſte 
Firmen dafür ſind bekannt: 

die Porzellanmalerei Hugo Zehe, Waldenburg-Altwaſſer, 

i n A. Leisner, Waldenburg, 
Pr 5 Leopold Ernſt & Sohn, Waldenburg-Altwaſſer, 
zu denen ſich dann ſpäter 
A. Hillmer, Ober-Waldenburg, 
geſellte. 

Es iſt zu wünſchen, daß das fortſchrittliche Beſtreben dieſer Induſtrie ihre Exiſtenz auch 
für die Zukunft ſichert und dabei teilnimmt an der Geſundung und Wiedererſtarkung unſeres 
deutſchen Vaterlandes. 


Kriſter Porzellan 


Mafchinenbau 
Bon Dr.⸗Ing. Schwidtal. 


Die älteſte und zugleich größte Maſchinenfabrik von Waldenburg iſt die Carlshütte, Aktien— 
geſellſchaft für Eiſengießerei und Maſchinenbau zu Waldenburg-Altwaſſer, die zur Zeit 1450 
Beamte und Arbeiter beſchäftigt. 

Dieſelbe wurde in den Jahren 1820 und 1821 durch den Königl. Kommerzienrat Georg 
Treutler auf dem Terrain der von ihm erworbenen Niedermühle erbaut. Beſtimmend hierfür 
war die Benutzung der Waſſerkraft derſelben, deren Größe 8—10 Pferdeſtärken betrug. Aus 
dieſer kleinen Kraft geht der kleine Umfang des Werkes hervor, welches zunächſt als Eiſen— 
gießerei gebaut wurde. Die Hauptproduktion derſelben waren Poterie-Waren. 

Am 21. September 1821 fand der erſte Guß ſtatt, und iſt die dabei gefertigte Gedenktafel 
in Gußeiſen mit emaillierter Grundfläche noch vorhanden. Der Produktion entſprechend lag 
die Leitung des Werkes in den Händen eines Hüttenfaktors. 

Die Fabrikation von Poterie-Waren wurde lange Jahre hindurch betrieben, mußte dann 
aber aufgegeben werden, da neue Spezialgießereien dünnwandigere Kochgeſchirre herſtellten, 
die für den Haushalt viel geeigneter waren. 

Die Induſtrie war im Entſtehen begriffen, und ſehr langſam entwickelten ſich neben den 
vorhandenen Mahlmühlen der örtliche Bergbau, die Textilinduſtrie und die Porzellanfabrikation. 

Dementſprechend wurde an die Eiſengießerei nach und nach eine mechaniſche Werkſtatt 
angegliedert, hierfür aber erſt im Jahre 1837 eine beſondere techniſche Leitung geſchaffen. Die 
Regierung unterſtützte dieſe Entwicklung, indem ſie dem Werk im gleichen Jahre eine mittel— 
große Drehbank engliſchen Fabrikates ſchenkte. 

Nach und nach wurde der Bau von Fördermaſchinen, Geſtänge-Waſſerhaltungen, Betriebs- 
Dampfmaſchinen, Dampfkeſſeln, von Einrichtungen für Mahlmühlen und Porzellanfabriken 
und von Kaſtenmangeln für Textilfabriken aufgenommen. Förder- und Betriebs-Dampf⸗ 
maſchinen genügten dem Bedarf zuerſt in einer Stärke von ca. 25 Pferden. 

Die Entwicklung des Werkes folgte aber dem Bedarf nicht, ſo daß ihm auswärtige 
Konkurrenzfirmen bald das alte Abſatzgebiet ſtreitig machten. Nach guten Jahren kam die 
für Handel und Induſtrie ungünſtige Mitte der 70er Jahre, in denen dies ganz beſonders 
fühlbar wurde, und ſank der Jahresumſatz des Geſchäftsjahres 1875/76 auf rund 125 000 Mark. 

Im Jahre 1876 entſchloß man fich, zur Leitung des Werkes eine jüngere Kraft in der 
Perſon des Direktors Schwidtal zu berufen, der das Werk nahe an 48 Jahre geleitet hat. 

Das Werk vergrößerte ſich, und gegen das Jahr 1880 wurde der Bau von Kohlen— 
aufbereitungsanlagen neu aufgenommen. Dieſelben wurden bis dahin ausſchließlich von 
Spezialfabriken des Weſtens geliefert. 

Die Schwidtalſchen Patente des Doppelwippers und des Doppelplanrätters vergrößerten 
die Leiſtungen dieſer Kohlenaufbereitungsanlagen in einem ſo hohen Maße, daß es möglich 
wurde, dieſe Konkurrenz des Weſtens zurückzudrängen, und erlangte hierdurch die Carlshütte 
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eine erhebliche Bedeutung für den Bergbau. Zahlreiche Anlagen wurden ihr zur Ausführung 
übertragen. 

Um dem Werk, welches bis dahin im Beſitz der Familie von Treutler verblieben war, die 
erforderlichen Geldmittel zu verſchaffen, wurde dasſelbe im Jahre 1890 mit einem Aktien— 
Kapital von 450 000 Mark in eine Aktien-Geſellſchaft umgewandelt. 

Die Kohlenaufbereitungsanlagen wurden als Trodenaufbereitungen und als Kohlen- 
wäſchen ausgeführt. 

Dabei wurde der Bau modernſter Dampfmaſchinen bis 2000 Pferdekraft Leiſtung gepflegt 
und dem Bau ſchnellaufender unterirdiſcher Waſſerhaltungen, als Kolben- und Zentrifugal— 
pumpen, beſondere Aufmerkſamkeit gewidmet. 

Das Werk entwickelte ſich mehr und mehr als Spezialfabrik für den Kohlenbergbau und 
beſonders für den Steinkohlenbergbau. 

Es gewann aber auch der Braunkohlenbergbau an Bedeutung, und führten ſich die 
Spezialfabrikate der Carlshütte auch bei dieſem ein. Dieſelbe betrachtete es als ihre Aufgabe, 
alle Bedürfniſſe des Braunkohlenbergbaus zu ſtudieren und nahm hierzu den Bau von 
Schaufelbaggern auf, die für die Gewinnung von Braunkohlen in Tagebauten Verwendung 
finden. Als Erſte führte fie den Bau von Schaufelbaggern mit elektriſchem Antriebe aus. 
In einer großen Zahl von Ausführungen haben ſich dieſelben bewährt. Die Anwendung iſt 
nicht auf die Gewinnung von Braunkohlen beſchränkt, ſondern umfaßt ein weites Gebiet der 
Erdarbeiten, der Gewinnung von Kalkſteinen uſw. 

Für den Verkehr mit Oberſchleſien und dem mitteldeutſchen Braunkohlenbergbau wurden 
eigene Büros in Gleiwitz und in Halle a. Saale errichtet. Sie unterhalten einen ſtändigen 
Verkehr mit den dortigen Abnehmern. 

Für den Bau von Kohlenaufbereitungsanlagen waren ſtets umfangreiche Eiſenkonſtruk— 
tionen erforderlich, die das Werk ſelbſt durchkonſtruierte und hierzu eine beſondere 
Konſtruktionsabteilung unterhielt. Die Ausführungen ſelbſt wurden an Spezialfabriken, unter 
anderem auch an die in Ober-Salzbrunn gelegene Abteilung der Wilhelmshütte vergeben. 
Dieſes Zuſammenarbeiten führte dazu, einen Intereſſen-Vertrag zwiſchen beiden Werken zu 
ſchließen, dem Ende 1923 das volle Aufgehen dieſer Abteilung der Wilhelmshütte in der 
Carlshütte folgte. 

Damit wurde die Anfertigung von Eiſenkonſtruktionen, beſonders von Fördertürmen, von 
Transportanlagen, Kränen und Hebezeugen übernommen, die eine wertvolle Ergänzung des 
Arbeitsprogrammes der Carlshütte geworden ſind. 

Der vorzügliche Ruf ihrer Erzeugniſſe führte dazu, daß die Deutſche Maſchinenfabrik 
Aktiengeſellſchaft in Duisburg, eine der erſten Maſchinenfabriken des Weſtens, die Majorität 
der Aktien der Carlshütte erwarb, und hat dieſelbe in der allerletzten Zeit die Führung des 
Werkes übernommen. 


* * 


Rudolph Warmbt, Armaturenfabrik, Eiſen- und Metallgießerei, beſchäftigt 175 Beamte 
und Arbeiter. 

Dieſelbe wurde im Jahre 1830 durch den Gürtler- und Gelbgießermeiſter Friedrich 
Warmbt begründet, der mit einfachen Werkzeugen und zwei Lehrlingen die eingehenden 
Aufträge erledigte. Im Jahre 1845 hatten ſich ſeine Verhältniſſe ſo gebeſſert, daß er das 
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Grundſtück Bäckerſtraße 4, in dem ſich ſeine Werkſtatt und Gießerei befand, käuflich erwerben 
konnte. 

Sein Sohn Rudolph kam im Jahre 1859 aus der Fremde zurück, wo er in modern 
eingerichteten Betrieben gearbeitet und ſeine Kenntniſſe vermehrt hatte. Er veranlaßte die 
Beſchaffung der erſten eiſernen Support-Drehbank und die Einrichtung einer beſonderen 
Gießerei mit Schmelz- und Trockenofen. Die aufblühenden Porzellanfabriken unterſtützten ihn 
in jeder Weiſe. 

Im Jahre 1866 ſtarb Friedrich Warmbt und ſein Sohn Rudolph führte das Unternehmen 
weiter. Er vergrößerte dasſelbe und fügte außer den bis dahin ausgeführten Gürtlerwaren 
die Anfertigung von Lagerſchalen, Lagerbuchſen, Hähnen und Ventilen hinzu. Beſchäftigt 
wurden zehn bis zwölf Facharbeiter. 

Im Jahre 1873 wurde die erſte Leitſpindel-Drehbank beſchafft und in Betrieb genommen. 

Sein Sohn Richard Warmbt trat im Jahre 1893 in das Unternehmen ein, nachdem er in 
anderen Betrieben reiche Erfahrungen geſammelt hatte. Im Jahre 1907 übernahm er die 
alleinige Leitung des Werkes und das Werk ſelbſt als alleinigen Beſitz. Auf dem inzwiſchen 
erworbenen Grundſtück Gottesbergerſtraße 11 wurde die neue Fabrik erbaut, die den Beginn 
des jetzigen Unternehmens bildet. 

Zum Antrieb wurde der elektriſche Strom des Elektrizitätswerkes Waldenburg benutzt. 
Es wurde die Serienfabrikation von Armaturen aufgenommen, und war im Jahre 1914 die 
Zahl der Beamten und Arbeiter auf 45 geſtiegen. 

Das Schmelzen des Metalls erfolgte in einem Flammofen mit Slfeuerung und mehreren 
Tiegelöfen. 

Im Jahre 1917/18 wurde eine neue Gießerei erbaut, und für das Schmelzen von Guß— 
eiſen ein Kupolofen aufgeſtellt, der eine Leiſtung von 100 Zentner pro Tag hat. Ebenſo erhielt 
die Metallgießerei eine vergrößerte Leiſtung. 

Die Schloſſerei und Modelltiſchlerei wurden im Jahre 1921/22 vergrößert und moderniſiert, 
die Gießerei mit einem elektriſch angetriebenen Laufkran und mit neueſten Formmaſchinen 
ausgeſtattet, wie ſolche für rationelle Maſſenfabrikation erforderlich ſind. Den Antrieb über— 
nehmen jetzt neun Elektromotoren mit zuſammen 50 Pferdeſtärken Leiſtung. 

Das Werk liefert nach dem Inlande und nach dem Auslande ſchwere Eiſenarmaturen bis 
1500 Kilo Einzelgewicht, Metallgußarmaturen und Armaturen jeder Art für Bergwerke, 
Porzellanfabriken, Maſchinen- und Dampfkeſſel⸗-Fabriken, Zuckerfabriken, ſowie für alle anderen 
Induſtriezweige. 


* * 


* 


Carl Wolffgramm G. m. b. H., Eiſenbau-Werkſtätten. 

Der Gründer dieſes Unternehmens iſt der Kunſtſchloſſermeiſter Carl Wolffgramm, der im 
Jahre 1865 in Waldenburg eine kleine beſtehende Schloſſerei ankaufte. Durch ſein raſtloſes 
Streben und durch ſeine Geſchicklichkeit trat derſelbe ſo hervor, daß ihm die Regierung im 
Jahre 1893 ein Stipendium zum Beſuche der Weltausſtellung in Chikago gab. Die Anregungen, 
die er dort erhielt, wurden für ihn beſtimmend, ſein hieſiges Werk mehr und mehr zu ver— 
größern, bis der Tod ſeinem Streben ein Ziel ſetzte. Seine Erben führen das Unternehmen 
als G. m. b. H. weiter. Dasſelbe beſchäftigt etwa 100 Beamte und Arbeiter. 
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Die urſprüngliche Produktion, die den Ruf des Unternehmens begründete, war außer 
Kunſtſchloſſerarbeiten und Kunſtſchmiedearbeiten ganz beſonders die Anfertigung von Geld— 
ſchränken und Geldkaſſetten. Dieſelben wurden für Behörden, Sparkaſſen, Banken, Fabriken 
und Private in großer Zahl geliefert. 

Während des Krieges wurden für das Heer Feldſchmieden angefertigt. 

Die günſtige Entwicklung des Unternehmens führte dazu, das Fabrikationsprogramm zu 
vergrößern und dasſelbe durch neue Einrichtungen, beſonders auch der Geſenkſchmiede und 
durch neue Werkzeug-Maſchinen in allen Teilen zu moderniſieren. 

Mit Erfolg wurde aufgenommen die Anfertigung von Eiſenkonſtruktionen für Gebäude 
und Dächer, eiſerne Bühnen, Gittermaſte für elektriſche Leitungen, Förderwagen für Gruben— 
betriebe, Förderkörbe, Grubenweichen, Aufzüge und Geſenke, ſowie Blecharbeiten für Bunker— 


anlagen und für Windleitungen. 


* * 
* 


Gebrüder Körner, Schleſ. Metalldrahtgewebe- und Drahtgeflechte-Werk, Sandberg bei 
Waldenburg i. Schl. 

Im Jahre 1822 verließ Anton Körner, Sieb- und Drahtwarenfabrikant in Liebau i. Schl., 
da er durch die Kriegsjahre 1806/13 ſeine geſamten Grundſtücke und Anlagen verloren hatte 
und die wirtſchaftlichen Verhältniſſe ihm keine Verdienſtmöglichkeiten mehr boten, ſeine Heimat 
und ſiedelte zur Betreibung ſeines Gewerbes nach dem aufſtrebenden Waldenburg i. Schl. über. 
1841 hinterließ er das Geſchäft ſeinem Sohne Alois Körner, nach deſſen Tode 1877 dann ſeine 
Witwe und ſein älteſter Sohn Paul Körner unter der Firma „A. Körners Witwe“ das Unter⸗ 
nehmen weiterführten. Dank dem erhöhten Bedarf der aufblühenden einheimiſchen Induſtrie 
konnte ſich das Geſchäft aus den kleinen Verhältniſſen raſch günſtig entwickeln, ſo daß noch im 
ſelben Jahre 1877 mit der Beſchaffung von Fachmaſchinen begonnen werden konnte. Von 
1885 an leitete Paul Körner bis zum Eintritt ſeines Bruders Albert Körner 1894 als alleiniger 
Inhaber das Geſchäft. Am 15. April 1894 wurde das Unternehmen unter der Firma 
„Schleſiſches Metalldrahtgewebe- und Geflechtewerk Gebrüder Körner“ ins Handelsregiſter 
eingetragen. Unter der Leitung von Paul Körner hatte ſich der Betrieb derart vergrößert, daß 
ſchon 1895, trotz der 1887 und 1889 an dem alten Körnerſchen Grundſtück Hohſtraße 3 vor- 
genommenen Erweiterungsbauten, die vorhandenen Räumlichkeiten zu eng wurden. Da an 
gleicher Stelle eine Ausdehnungsmöglichkeit nicht gegeben war und alle Verſuche, in oder um 
Waldenburg ein genügend großes Bauland zu erwerben, geſcheitert waren, wurde 1899 im 
benachbarten Sandberg, an der damals im Bau befindlichen Strecke der elektriſchen Straßen⸗ 
bahn, genügend Ackerland angekauft und 1902 die erſten Bauten ausgeführt. Infolge des 
Maſſenverbrauchs der Glasfabriken an Glaseinlagegeweben und der Einführung der 
mechaniſchen Drahtwebſtühle, entwickelte ſich das Unternehmen weiter günſtig, ſo daß 1906 bis 
1912 weitere Bauten folgen konnten. Die Jahre 1916 bis 1923 brachten wieder Neu- und 
Umbauten, ſo daß, nachdem ſchon 1920 der Betrieb in der Stadt aufgelöſt worden war, die 
geſamte Waldenburger Leitung — unter Beibehaltung eines Stadtbüros und Verkaufslokals 
auf der Albertiſtraße 15 — nach dem Werk in Sandberg verlegt werden mußte. Durch 
anhaltend günſtige Entwicklung iſt der Betrieb derart erweitert worden, daß er heute 300 und 
mehr Arbeitnehmer beſchäftigen kann. Inzwiſchen war 1911 Albert Körner durch ſeinen Tod 
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ausgeſchieden, und führte Paul Körner das Unternehmen unter gleicher Firma weiter, das er 
dann am 1. Januar 1921 unter Beteiligung ſeiner drei Kinder als Kommanditiſten zur 
Kommanditgeſellſchaft umwandelte. i 


E 


Kunſtgewerbe Waldenburg, Inh. Paul Seedorf, Eiſen- und Metallwerk. 

Das Unternehmen ift in dem Beſitz des Kunſtſchloſſermeiſters Paul Seedorf, der als Fach— 
lehrer in dem Gebiete des Kunſtgewerbes tätig geweſen iſt. 

Seit dem Jahre 1910 in einem hieſigen Werk tätig, gründete er am 1. Januar 1924 ein 
eigenes Werk, um ſeine Leiſtungen im Kunſtgewerbe beſonders auszunützen. 

Das neugegründete Werk zerfällt in zwei Abteilungen. 

Die erſte iſt die der kunſtgewerblichen Arbeiten. Dieſe werden in edleren Metallen, wie 
Bronze, Kupfer und Meſſing, als Firmenſchilder, Grabplatten, Verzierungen von Schau— 
fenſtern, Innendekorationen von Gebäuden, Kronleuchter, Wandarme, Kandelaber, Zier— 
ſchränkchen uſw. aus vollen Metallplatten in getriebener Arbeit, in Verbindung mit Eiſen, 
hergeſtellt. Vernickelungen, Bronzierungen und Vergoldungen dienen zur Vollendung dieſer 
Arbeiten. Jedem Stück wird ein beſonderer künſtleriſcher Entwurf zugrunde gelegt, der der 
Verwendung und der Verwendungsſtelle Rechnung trägt. 

Die zweite Abteilung umfaßt die Schloſſerei und die Fabrikation von Feldſchmieden. Die 
Schloſſerei fertigt moderne Schaufenſter-Anlagen, Markiſen, Ziertreppen, Fenſter, Oberlichte, 
feuer- und rauchſichere Türen uſw. Als Feldſchmiede wird eine beſondere riemenloſe Aus- 
führung hergeſtellt, für die Schutzrechte angemeldet ſind. 

Beſchäftigt werden im ganzen gegen 30 Arbeiter. 


* * 
* 


Kurt Fiebig, Eiſenwerk. 

Im Jahre 1826 wurde vom Schloſſermeiſter Kirſch eine Schloſſerei gegründet, die bis 1916 
in der Familie Kirſch ſich vom Vater auf den Sohn vererbte und unter dem letzten Robert 
Kirſch, infolge vorzüglicher Leiſtungen in der Kunſtſchloſſerei, ſich einen beſonderen Ruf erwarb. 
1916 wurde die Schloſſerei von dem Ingenieur Kurt Fiebig erworben, der bereits 1917 eine 
Erweiterung vornehmen mußte. 1919 erbaute derſelbe in der Scheuerſtraße 6/7 auf eigenem 
Grundſtück eine moderne Werkſtatt von 1000 qm Arbeitsfläche und rüſtete den Betrieb mit den 
beſten Werkzeugmaſchinen aus. 1921 reichte auch dieſer Raum nicht mehr aus, und er erwarb 
in Nieder-Salzbrunn ein Grundſtück, in dem eine Grubenwagenfabrik mit 820 qm Arbeits- 
fläche eingerichtet wurde. Beide Betriebe beſchäftigen heute etwa 130 Leute. Während im 
Nieder-Salzbrunner Betrieb nur Grubenwagen in Serienfabrikation hergeſtellt werden, fertigt 
der Waldenburger Betrieb Eiſenkonſtruktionen aller Art, Dachkonſtruktionen, Fachwerksbauten, 
Gittermaſten, Becherwerke, Schüttelrutſchen, Schienenwechſel, Behälter, Rohre, Türen, Tore, 
Treppen, Geländer, ſchwere Schmiedeſtücke, Kunſtſchmiedearbeiten uſw. Das Abſatzgebiet ift 
das niederſchleſiſche Induſtrierevier, Oberſchleſien und das Niederlauſitzer Braunkohlenrevier. 
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Während Grünberg ſich rühmen kann, in ſeinen Mauern die Errichtung der erſten 
großen ſchleſiſchen Wollſpinnerei durch den Engländer O'Brien im Jahre 1816 erlebt zu 
haben, bleibt der Stadt Waldenburg der unbeſtrittene Ruhm vorbehalten, der Tatkraft eines 
ſeiner weitblickendſten Bürger die Einführung und Aufſtellung der erſten mechaniſchen 
Flachsgarnſpinnerei, nicht nur Schleſiens, ſondern des ganzen europäiſchen Kontinents zu 
verdanken. Wilhelm Alberti war es, der 1818 die erſten tauſend mechaniſchen Flachsſpindeln 
eigener Konſtruktion in Betrieb ſetzte, und gleichzeitig der Pionier für die ſpäter allgemein 
werdende Anwendung der Dampfkraft in den Textilbetrieben wurde. 

Wie mit der Geſchichte des Liegnitzer Wollengewerbes der Name eines Ruffer, mit der 
Freiburger Leineninduſtrie derjenige eines Kramſta, mit dem Landeshuter Leinengewerbe 
die Namen eines Haſenclever, der Gebrüder Methner u. a. untrennbar und für immer 
verbunden ſind, ſo glänzen am Horizont des Waldenburger Himmels für alle Zeiten 
unverlöſchlich die weithin leuchtenden Namensſterne eines Treutler und eines Alberti. Mit 
hilfreicher Unterſtützung der freigebigen Grundherrin von Waldenburg Maria Katharina 
Freifrau von Bibran, welche 1682—1719 im altehrwürdigen, ſagenumwobenen Schloſſe 
der Stadt reſidierte, gründete der Leinwandhändler Chriſtoph Treutler 1706 die Handlung 
Chriſtoph Friedrich Treutler & Sohn, aus der George Friedrich Treutler, der Schöpfer des erſten 
Eiſenhammers, der ſpäteren Aktiengeſellſchaft „Carlshütte“, hervorging, der auch als der 
eigentliche Urbegründer der ehedem hochbedeutſamen heimiſchen Leineninduſtrie anzuſprechen 
iſt. Dieſe Firma, durch mehrere Geſchlechter vom Vater auf den Sohn vererbt, beherrſchte 
nahezu 120 Jahre bis zu ihrem Erlöſchen im Jahre 1823 Waldenburgs Leinwandmarkt 
und Leinenexport. Sie war es auch, die das jener Periode typiſche Markt- und Schauweſen 
mit ſeinen Garn- nud Leinwandmärkten zu bedeutendem Anſehen brachte und gegenüber der 
rührigen Nachbarkonkurrenz — beſonders den Landeshuter Parallelveranſtaltungen — 
Geltung zu verſchaffen wußte. Daneben legten aber ihre vielſeitigen ſonſtigen kulturellen 
Schöpfungen in ihrer Vaterſtadt ein beredtes Zeugnis ihrer genialen Tätigkeit ab. Was 
der Name Alberti für die Stadt bedeutete, iſt im Verfolg des kurzen geſchichtlichen Abriſſes 
über das heimatliche Leinengewerbe erwieſen, der unter Berückſichtigung der allgemeinen 
politiſchen Verhältniſſe und der damit eng verflochtenen wirtſchaftlichen Entwicklung im 
folgenden dargetan werden ſoll. 

Als der gewerbliche Vorgänger und als dasjenige Gewerbe, welches in feinen wirtſchaft— 
lichen Anfängen neben dem Leinengewerbe in zünftiger Gebundenheit jahrhundertelang in 
Schleſien einherging, iſt die Tuchmacherei anzuſehen, die in faſt allen Städten weit über das 
Mittelalter hinaus die Hauptnahrungsquelle der Bewohner darſtellte. Leinengewänder und 
⸗Wäſcheſtücke wurden im heutigen Gebiete Schleſiens erft viel ſpäter, etwa zu Anfang des 
16. Jahrhunderts allgemeine Gebrauchsartikel als die herkömmlich wollenen, „wodurch man 
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mehr der Fortſchleppung epidemiſcher Gifte ausgeſetzt war“, wie ein alter ſchleſiſcher Chroniſt 
etwas naiv aber kaum zu Unrecht berichtet und was bei der damaligen noch recht mangel— 
haften Körperpflege der Menſchheit nicht wundernehmen läßt. 

Auch die Geſchichte unſerer Stadt Waldenburg zeigt dieſe Priorität des Wollengewerbes 
— dies muß hier einmal berichtigend im Gegenſatz zu anderen Quellen feſtgeſtellt werden —, 
obwohl gerade hier die Bearbeitung des Flachſes zu Leinengeſpinſten und Leinengeweben 
relativ frühzeitig eingeſetzt hat. Ehe man die Kohlen aus dem Erdinnern hervorholte, auf 
deren Bergung ſich im 19. Jahrhundert eine großartige Montaninduſtrie ungeahnten 
Umfanges aufbauen konnte, welche ihrerſeits ſogar die Textilinduſtrie nachmals in den 
Schatten zu ſtellen vermochte, gab dieſe textilgewerbliche Tätigkeit Tauſenden von Bewohnern 
der niederſchleſiſchen Bergdiſtrikte ehedem Arbeit, Brot und Lohn. 

An den Berghängen der Sudeten und des Waldenburger Berglandes boten ſich die 
günſtigſten Vorausſetzungen für die Entſtehung und Ausbreitung der Leinenſpinnerei und 
Weberei: Weite Grasflächen zum Ausbreiten von Garnen und Geweben, klares fließendes 
Gebirgswaſſer, die intenſive Bleichkraft der Sonnenſtrahlen und hinreichende Mengen von 
Holz (ſtatt Kohlen!) zum Heizen der Keſſel und zur Bereitung von Pottaſche als dem damals 
gebräuchlichen Bleichmittel an Stelle des Chlors der modernen Fixbleiche. Auch ſtieß der 
Grundſtückserwerb für neue Anweſen in der gebirgigen Gegend auf geringere Schwierigkeiten 
als im fruchtbaren Flachlande mit ſeinen ausgedehnten feudalen Landgütern. 

Hirſchberg, Landeshut, Waldenburg, Jauer, Greiffenberg, Striegau, Schmiedeberg, 
Bolkenhain waren gleicherweiſe Brennpunkte des mittelalterlichen ſchleſiſchen Leinengewerbes; 
und wenn Grünhagen dieſe Induſtrie der ſchleſiſchen Lande als die zweite Hauptſäule neben 
dem öſtlichen Handel bezeichnet, auf denen der Wohlſtand des Schweidnitz-Jauerſchen 
Fürſtentums, das auch Waldenburg umfaßte, ruhte, ſo iſt ihm durchaus beizupflichten. In 
der Tat durchdrang die Leineninduſtrie das geſamte Wirtſchaftsleben der damaligen Epoche. 
Die Spinnerei war faſt ausſchließlich Arbeit der Gutshörigen, bildete doch das Spinnen einer 
gewiſſen Anzahl Strähne Leinengarn einen wichtigen Beſtandteil der von den Hörigen an 
die Gutsherrſchaft zu entrichtenden Feudallaſten. Spann der hörige Bauer neben ſeinem 
abzuliefernden Quantum noch einiges mehr, ſo verkaufte er es dem Gutsherrn, der es 
ſeinerſeits an den Garnhändler weitergab, welcher die Geſpinſte ſchließlich an den Gebirgs— 
weber veräußerte. Der Weber, im Beſitz des nötigen Rohſtoffes, fertigte in ſeinem Häuschen 
in mühſamer Handarbeit die Ware daraus. Für die Genehmigung das Weben zu betreiben, 
mußte der zugewanderte freie Bauer dem Grundherrn einen Zins, den üblichen Weberzins, 
zahlen, während der hörige Bauer neben den Hofedienſten noch Abgaben in Leinwand oder 
deren Erlös in Geld zu entrichten hatte. Die Fertigwaren lieferten die Weber nach der 
Stadt, um ſie den Kaufleuten anzubieten, die ſie kauften und die Leinen auf ihren weiten 
Bleichplänen, die ſich an den Stadtmauern entlang zogen, bleichten, ſtärkten, mangelten und 
appretierten meiſt in primitiven Handpreſſen je nach den Wünſchen der Kundſchaft. Dieſe 
veredelten Leinen ſchnitt der Kaufmann alsdann in beſtimmte Längen, ſortierte und verpackte 
ſie — häufig mit bunten Bildern dekoriert — und brachte die Waren unter verſchiedenen 
Namen je nach ihrer Weſensart als Schleierleinen, Kreas, Bleichleinen und dgl. und je nach 
der Verſchiedenheit des Beſtimmungslandes auf den Weg oder veräußerte ſie an die fremden 
Faktoren. Die ſchleſiſchen, unter ihnen auch die Waldenburger Leinenerzeugniſſe, gingen 
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teils direkt, teils durch engliſche und niederländiſche Faktoreien nach Polen, Rußland, Italien, 
England, Frankreich, Holland, Spanien und Portugal. Spanien verſchickte die ſchleſiſchen 
Leinen nach ſeinen derzeit weitverzweigten Kolonien in die ganze Welt, und auch die deutſche 
Hanſa nahm vorzugsweiſe vom Hamburger Hafen aus Anteil an der Ausbreitung der 
ſchleſiſchen Leinenwaren. So erlebte dieſes ſchon frühzeitig auf Export eingeſtellte Gewerbe 
zeitweiſe hohe Blüteperioden. Für Waldenburg waren die Märkte in ſeinen Mauern, 
in Breslau, dem damals noch ſächſiſchen Lauban und auch in Brünn die Hauptabſatzgebiete, 
von wo aus faſt alle Orte Schleſiens, Mährens, Böhmens und Sachſens mit Textilwaren 
verſorgt wurden. In dem beſten Geſchäftsjahre 1785/86, den Waldenburgs Leinenhandel 
erlebte, und an dem auch die benachbarten wohlhabenden Leinendörfer Wüſtewaltersdorf, 
Wüſtegiersdorf, Tannhauſen und Charlottenbrunn teilhatten, betrug die Ausfuhr an 
deklariertem Wert der verſchickten Leinenwaren 1054 353 Taler. George Friedrich Treutler 
erweiterte durch große Reiſen nach Hamburg, Holland und England die auswärtigen 
Geſchäftsverbindungen beträchtlich, man baute allmählich die mehr und mehr hemmenden 
Innungsſchranken, die ſich mit der geſteigerten Geſchäftspraxis kaum noch vertrugen, ab. 
Die beſſer geſtellten Weber ſchieden als Kaufleute aus der „ehrſamen Züchnerinnung“ aus 
und die zurückbleibenden ſanken zu Lohnarbeitern der Großhandlungen herab. Eine zweite 
am Ort 1765 von Gotthelf Leberecht Toepffer gegründete größere Leinenfirma, der bald noch 
andere folgten, trug lebhaft dazu bei, den Export zu heben und neue Handelsverbindungen 
dem Waldenburger Markte zuzuführen. Drei Jahre nach des großen Königs Friedrichs I. 
Tode zählte die Stadt Waldenburg nur noch 10 ſelbſtändige Züchnermeiſter. Die überall 
nach dem Rechten ſehende Fürſorge Friedrichs des Großen, der ſein neu erworbenes Schleſien, 
dieſe früher ſchönſte Perle in der Krone Maria Thereſias, häufig ſelbſt bereiſte, brachte 
vielfach erſt ſtaatlich geregelte Ordnung in das Chaos jener halb zünftleriſchen, halb freien 
Wirtſchaftsformen. So erhielt Waldenburg 1775 ein Leinwandgericht, 1776 ein Bleichgericht 
und 1789 ein Schau- und Stempelgericht, die aus angeſehenen einheimiſchen Kaufleuten 
zuſammengeſetzt, die gewerblichen Streitigkeiten unter ſich zu ſchlichten hatten. Die bis dahin 
jeder Aufſicht entbehrende Garnpreisgeſtaltung wurde behördlich überwacht und öffentlich 
normiert, ſtaatliche Flachs- und Garnmagazine wurden angelegt, woraus die produktiv 
immer mehr ins Hintertreffen geratenden Weber ihre Bedarfsrohſtoffe zu Einkaufspreiſen 
erſtehen konnten. Aber alle dieſe und ähnliche vorſorglichen Maßnahmen vermochten 
gewaltige ſoziale Erſchütterungen nicht hintanzuhalten; die Weberunruhen des Jahres 1793 
gingen auch an Waldenburg nicht ſpurlos vorüber, obgleich ſie ſich anderwärts ungleich 
draſtiſcher auswirkten. Noch im Jahre 1800 verſandten die hieſigen 17 Handelshäuſer nicht 
weniger als 143 610 Schock Leinewand im Werte von 1026 604 Talern, wovon die oben 
erwähnten beiden größten Manufakturen oder Handlungen allein zuſammen 37 700 Schock 
verfrachteten. Doch ſchon im Jahre 1806 fant z. B. die Ausfuhr auf 698 000 Taler, wogegen 
1809 die Exportziffer gar nur auf 92 000 Taler angegeben wurde. Schuld daran trugen 
die kriegeriſchen Auseinanderſetzungen der Krone Preußen mit dem franzöſiſchen Nachbar— 
ſtaate, dann das Aufkommen der ſpinnfähigeren Baumwolle, die man nicht zu Unrecht 
king cotton benannte, und die nunmehr einſetzende, techniſch eine völlige Umwälzung 
herbeiführende Maſchineninduſtrie in Spinnerei, Weberei und damit verwandten Gewerben. 
Nicht zuletzt wirkte ſich das Oktoberedikt des Freiherrn vom Stein vom Jahre 1807 machtvoll 


Die Leineninduftrie Waldenburgs 245 


aus, durch das die Erbuntertänigkeit und die Gutshörigkeit für immer aufgehoben wurden, 
und das Abgabenſyſtem und faſt alle Zwangsgeſindedienſte in Fortfall kamen. Zwangsläufig 
hiermit ſtellte ſich ein allgemeines Sinken der Leinengarn- und Warenpreiſe ein, ein wirt⸗ 
ſchaftlicher Verfall ohnegleichen kennzeichnet jene Anfangsperiode des 19. Jahrhunderts. 
So iſt es nicht verwunderlich, daß an Stelle der zeitweilig in Waldenburg beſtehenden 
34 Leinenwarenhandlungen 1820 nur noch vier Kaufleute einen einigermaßen nennenswerten 
Warenverkehr unterhielten. Hier ſetzten nun anregend und helfend — wie eingangs 
geſtreift — die denkwürdigen Arbeiten und Erfindungen der Gebr. Alberti ein. Vater und 
Söhne waren Fachleute und großzügige Kaufleute, die von der preußiſchen Regierung in 
Anerkennung ihrer gemeinnützigen Beſtrebungen auf techniſchem Gebiete tatkräftig unterſtützt 
wurden, und aus den im Jahre 1818 laufenden erſten tauſend mechaniſchen Flachsſpindeln 
waren anno 1825 bereits 5000 ſelbſtgebaute Feinſpindeln nebſt Hecheln und Vorſpinn⸗ 
maſchinen in eigenem Fabrikbetriebe geworden, die von der erſten größeren ſtehenden 
Dampfmaſchine, einem Werke der Firma F. A. Eggels in Berlin (von Borſig montiert) 
angetrieben wurden. Welche Hinderniſſe bis dahin zu überwinden waren, und wie ſchwer 
es der nunmehr mechaniſch arbeitenden Leineninduſtrie wurde, gegen die mächtig und ſchnell 
aufſtrebende Baumwollinduſtrie, die beſonders im Ausland z. B. in England, Frankreich 
und Belgien (ſeit 1832) viel früher wie in Schleſien aufblühte, anzukämpfen, das näher zu 
ſchildern, überſchreitet leider den Rahmen dieſer Arbeit. Es ſei nur noch erwähnt, daß der 
Firma Gebr. Alberti im Jahre 1827 in Anerkennung ihrer Verdienſte durch Königliche 
Kabinettsorder eine goldene Denkmünze verliehen wurde. Waldenburg hatte hiermit einen 
Vorſprung vor allen ſchleſiſchen Induſtrieorten, und die ſpäterhin von C. G. Kramſta bzw. 
der Preußiſchen Seehandlung-Berlin 1832 in Merzdorf, Kreis Bolkenhain (anfangs nur 
mit 500 Spindeln) 1866 in Erdmannsdorf bei Hirſchberg und in Landeshut ins Leben 
gerufenen mechaniſchen Flachsgarnſpinnereien, die zur Linderung der immer ſchlimmer und 
bedrohlicher werdenden Webernöte errichtet wurden, griffen ſtets wieder auf dieſes Vorbild 
zurück! Viele der brotlos werdenden Weber fanden Beſchäftigung bei den in der Mitte 
des 19. Jahrhunderts einſetzenden Eiſenbahnbauten und anderen öffentlichen Arbeiten. 
Waldenburg blieb von den 1844 erneut akut gewordenen Weberaufſtänden, die in Zangen: 
bielau, Peterswaldau im Kreiſe Reichenbach, in Schoemberg (Kreis Landeshut) und an 
einigen weiteren Orten in offene Tumulte und Gewalttätigkeiten ausarteten (vgl. Gerhart 
Hauptmanns Dialektdrama „De Waver“), faſt gänzlich verſchont. 1883 ging die Waldenburger 
Flachsgarnmaſchinenſpinnerei, der ſich eine weitere von Petzoldt & Hoffmann in Waldenburg— 
Altwaſſer hinzugeſellt hatte, in den Beſitz der Landeshuter Leineninduſtriellen Methner und 
Frahne über, die das Werk durchgehends moderniſierten, maſſiv umbauten und von 
3732 Spindeln vergrößerten bis zu einer Spindelzahl von zirka 7800 Feinſpindeln. Daneben 
wurden Arbeiterhäuſer und Lagergebäude mit allen neuzeitlich zweckmäßigen Einrichtungen 
geſchaffen. Die langjährigen Leiter dieſes großzügig angelegten Induſtrie-Etabliſſements 
Ober-Waldenburgs waren die Spinnereidirektoren Julius an Haack, Hubert Winkler und 
Eduard Sprengel, denen am 1. Juli 1922 bis zur Gegenwart Direktor Fritz Staudt folgte. 

Der Handſpinner iſt heute eine nur mehr hiſtoriſch gewordene Erſcheinung, und auch von 
der Handweberei wird man in nicht mehr allzu ferner Zeit ſchließlich dasſelbe ſagen können; 
immerhin finden im ganzen, dem Bezirk Glatz zugeteilten Waldenburger Kreiſe noch 80 Hand— 
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weberfamilien, dem neueſten Bericht der Wanderwebeunterrichtsſtelle zufolge, auf leinene 
und halbleinene Artikel Beſchäftigung. Den Charakter als Hauptproduktionsplatz für leinene 
Erzeugniſſe hat die Stadt Waldenburg zur Zeit verloren; es herrſcht in ihr weitaus die 
Montaninduſtrie vor, und in den induſtriereichen Ortſchaften des Kreiſes, ſo insbeſondere 
in Wüſtegiersdorf, Tannhauſen, Wüſtewaltersdorf, Charlottenbrunn, Friedland (Bez. Breslau) 
und Steingrund hat eine großartig angelegte Baumwollinduſtrie ihr Betätigungsfeld. Auch 
die Wolleninduſtrie (Kammgarnſpinnerei Dinglinger in Ober-Wüſtegiersdorf) ift ſporadiſch 
vertreten. Weltfirmen wie die Meyer Kauffmann Textilwerke A.-G., welche im Vorjahr 1924 
bereits auf ein hundertjähriges Beſtehen zurückblicken konnte, dann die Websky, Hartmann 
& Wieſen A.-G. u. a. repräſentieren großzügig ihre ältere Schweſterinduſtrie, das ehrſame 
alte Leinengewerbe, das von der Ebene her immer näher an das Rieſengebirge heranrüdte, 
und heute in Landeshut (Stadt und Kreis) mit zwei Spinnereien und mehr als 5000 
mechaniſchen Webſtühlen ſeinen zentralen Produktionsort gefunden hat. 

So ſchufen Kapital und Technik im Verein mit dem raſtloſen Fleiß und der Intelligenz 
wagemutiger Unternehmer auf moderner Grundlage eine neue, allerdings allenthalben 
dislozierte Textilinduſtrie, die ſich würdig an die anderen großen vaterländiſchen Erwerbs— 
zweige der ſchleſiſchen Bevölkerung angliedert! — 
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Das Elektrizitätswerk und die elektriſche Straßenbahn 
Von Betriebsdirektor W. Seyffert. 


A. Einleitung. Als ich vor 28 Jahren von Berlin nach Waldenburg gekommen war, 
um bei der Errichtung des Kraftwerkes und der Leitungsanlagen für die Verſorgung des 
Waldenburger Induſtriegebietes und der Nachbarkreiſe mit elektriſchem Strom für Licht- und 
Kraftzwecke als Ingenieur tätig zu fein, hatte die Petroleumlampe als künſtliche Beleuchtungs— 
art in den Haushaltungen des Mittel- und Arbeiterſtandes, ſowie in den Werkſtätten der 
kleineren Gewerbebetriebe und des Handwerkes die unbedingte Vorherrſchaft. Die Gas- 
beleuchtung war hauptſächlich in den Läden, Gaſthöfen, größeren Fabriken und beſſeren 
Wohnungen zu finden; als Straßenbeleuchtung beſtand ſie aus Gaslaternen mit Schnitt— 
brennern und verbreitete in den Dunkelſtunden wenig Licht, ſo daß ſelbſt die Hauptſtraßen und 
Plätze, beſonders wenn abends die Schaufenſter-Beleuchtung fortgefallen war, im Halbdunkel 
lagen und einen trüben Eindruck machten. 

Die Erzeugung von Kraft für größere gewerbliche und induſtrielle Unternehmungen 
erfolgte durch Dampfmaſchinen oder Gasmotore, während das Kleingewerbe meiſtens ohne 
motoriſche Kraft war, alſo als Handwerk in des Wortes weitgehendſter Bedeutung betrieben 
wurde. Der elektriſche Strom für Licht- und Kraftzwecke wurde auf einzelnen Gruben, in 
induſtriellen Werken und in der Kuranlage des Bades Salzbrunn für den eigenen Bedarf 
erzeugt; verkaufsweiſe wurde dagegen Elektrizität nur in Altwaſſer abgegeben. Hier hatte der 
Schloſſermeiſter Wunder auf ſeinem Grundſtück neben der evangeliſchen Kirche eine kleine 
Stromerzeugungsanlage, von einer Dampfmaſchine angetrieben, von 110 Volt Gleichſtrom 
nebſt Akkumulatoren-Batterie 1892 errichtet, um einen beſchränkten Kreis von Abnehmern in 
der nächſten Umgebung durch ein kleines Leitungsnetz mit Strom zu verſorgen. 

Des weiteren fehlte es an einem bequemen und billigen öffentlichen Verkehrsmittel zwiſchen 
der Kreisſtadt und den umliegenden Ortſchaften mit ihren induſtriellen Anlagen und Kohlen- 
gruben, deren dichte Bevölkerung den Weg von und nach der Stadt Waldenburg nur zu Fuß 
oder zu Wagen mit erheblichem Zeitaufwand machen konnte, ſofern nicht eine Eifenbahn- 
verbindung vorhanden war. Es wurde daher von allen Bevölkerungsſchichten lebhaft begrüßt, 
als dem Direktor Georg Schwidtal in Altwaſſer nach Einreichung und Genehmigung der 
diesbezüglichen Projekte die Konzeſſion zum Bau einer elektriſchen Straßenbahn erteilt wurde, 
die den Verkehr zwiſchen der Kreisſtadt und den Ortſchaften im Umkreiſe derſelben vermitteln 
ſollte. Der Gedanke, mit der hierfür erforderlichen Maſchinenſtation gleichzeitig auch eine 
Anlage zur Erzeugung von elektriſchem Strom zur Abgabe von Licht und Kraft zu ſchaffen, 
lag um ſo näher, als auf den Steinkohlengruben ſogenannter Rohſtaub anfiel, der zwar nach 
außerhalb zu damaliger Zeit ſchwer verkäuflich war, aber in der Nähe verfeuert ein billiges 
und gutes Brennmaterial abgab. 

Für die Durchführung dieſer Pläne wurde eine Aktiengeſellſchaft gegründet, die den Namen 
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„Niederſchleſiſche Elektrizitäts- und Kleinbahn A. G.“ (vom Volksmunde „Neukag“ genannt) 
erhielt, zu deſſen Vorſtand der Ingenieur Artur Gärtner berufen wurde. 

Die in Frage kommenden Behörden brachten dem neuen Unternehmen lebhaftes Intereſſe 
entgegen und unterſtützten Vor- und Ausführungsarbeiten in weitgehendſter Weiſe; beſonders 
ſoll hierbei des Landrates S harmer vom Kreiſe und des 1. Bürgermeiſters Mieß ner 
von der Stadt Waldenburg in damaliger Zeit gedacht werden, die erkannten, von welcher 
Bedeutung das für die damalige Zeit äußerſt großzügig angelegte Unternehmen war, um die 
kulturellen und wirtſchaftlichen Verhältniſſe in Stadt und Kreis Waldenburg, ſowie darüber 
hinaus zu heben. 

Es wurde dann Mitte 1896 unverzüglich mit dem Bau des Kraftwerkes in der Nähe des 
unteren Bahnhofes Waldenburg und der Leitungsanlagen für die Stadt und den Kreis 
Waldenburg begonnen. Dieſe Arbeiten wurden im Laufe des Jahres 1897 ſo gefördert, daß 
am 15. Februar 1898 der Probebetrieb mit den für die Licht- und Krafterzeugung aufgeſtellten 
Maſchinen aufgenommen wurde. Kurze Zeit darauf erhielt die Stadt Waldenburg den erſten 
Strom, und nach Fertigſtellung der 10 KkV-Leitungen wurde in demſelben Jahre die Strom: 
lieferung nach der Stadt Freiburg und einer Reihe anderer Ortſchaften, ſowie nach dem 22 km 
entfernten Bahnhof Königszelt aufgenommen. 

Obwohl die damaligen Maſchinen nebſt Keſſel ſeit mehreren Jahren, ebenſo wie zwei einige 
Jahre ſpäter aufgeſtellte Maſchinenaggregate von zuſammen 1600 KVA-Leiſtung, längſt zwei 
größeren Turbogeneratoren haben Platz machen müſſen, ſo iſt es doch von einem gewiſſen 
Intereſſe zu erfahren, mit welchen Betriebsmitteln damals der Betrieb eröffnet wurde. Es 
waren dies drei ſtehende Verbund-Dampfmaſchinen für acht Atm. Überdruck von der Carls- 
hütte in Altwaſſer mit einer Oberflächen-Kondenſations-Anlage, die direkt mit zwei Dreh— 
ſtrommaſchinen 3100 Volt zu je 300 KVA-Leiſtung für Licht und Kraft bzw. einer Gleichſtrom— 
maſchine für 550 Volt und 230 KVA für den Straßenbahnbetrieb gekuppelt waren. Eine 
vierte gleich große Dampfmaſchine war mit je einer Drehſtrom- und Gleichſtrommaſchine direkt 
gekuppelt und diente ſo als gemeinſchaftliche Reſerve für beide Betriebe. Der hierfür erforder— 
liche Dampf wurde in ebenfalls von der Carlshütte gelieferten ſechs kombinierten Cornwall- 
Röhrenkeſſeln von neun Atm. Überdruck und je 185 qm Heizfläche (teilweiſe mit Überhitzern 
ausgerüſtet) erzeugt, wofür zum Abzug der Rauchgaſe ein 60 Meter hoher Schornſtein mit 
einer oberen lichten Weite von 2,5 Meter errichtet wurde. 

Der Inſtallationswert am 30. Juni 1898 betrug insgeſamt 543 kW für Licht und 
64 Motore mit 296 kW Verbrauch für Kraft. 

Im September 1898 wurde dann der Betrieb der Straßenbahn von Waldenburg über 
Altwaſſer nach Nieder-Salzbrunn und nach Nieder-Hermsdorf eröffnet. Im März 1899 folgte 
die Strecke Waldenburg dittersbach, und erft im September 1907 wurde die Straßenbahn— 
linie über Weißſtein nach Bad Salzbrunn in Betrieb genommen. 

Die Abgabe an Licht und Kraft nahm im Laufe der Jahre ſtändig zu, wodurch weſentliche 
Erweiterungen des Kraftwerkes und der Leitungsanlagen erforderlich wurden. Die nach— 
ſtehenden Abſchnitte ſollen nun den heutigen Stand des Unternehmens kurz in ſeinen Einzel— 
heiten: Kraftwerk, Leitungsnetz, Verbindung mit anderen Werken und Straßenbahn ſchildern, 
während einige ſtatiſtiſche Angaben über die Anſchlußbewegung der Licht- und Kraftabgabe, 
ſowie über den Straßenbahnverkehr am Schluß dieſer Abhandlung gemacht ſind. 
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B. Das Kraftwerk. Wenn man die große Maſchinenhalle des Kraftwerks Walden— 
burg betritt, ſo fällt dem Beſucher unter den dort befindlichen Dampf-Turbogeneratoren die 
einzige Dampfmaſchine auf, welche ein impoſantes Zeugnis von dem Maſchinenbau der 
früheren Jahre ablegt. Es iſt eine ſogenannte Tandem-Verbunddampfmaſchine mit Ventil⸗ 
ſteuerung von 2000 i. P. S. der Carlshütte, welche direkt gekuppelt ift mit einem Drehſtrom⸗ 
Generator der Siemens⸗Schuckert⸗Werke 1321 KW Leiſtung, Leiſtungsfaktor cos. 9 — 0,8, 
100 Umdrehungen / Min. und 3100 Volt Spannung. Konſtruktiv ift bei dieſer Maſchine hervor— 
zuheben, daß kein beſonderes Schwungrad vorhanden iſt, ſondern daß hierfür das Magnetrad 
der Drehſtrommaſchine, zwiſchen den beiden Dampfmaſchinen auf der Hauptwelle 
aufgeſetzt, dient. 

Dieſe Dampfmaſchine, die früher mit 8 Atm. Überdruck betrieben wurde, erhält, nachdem 
die 9 Atm. Keſſelanlage abgebaut iſt, jetzt Dampf von 13 Atm. Überdruck, ebenſo wie die 
Dampfturbinen. Die für den Turbinenbetrieb erforderliche Überhitzung des Dampfes auf 325° 
wird durch einen in die Friſchdampfleitung vor der Dampfmaſchine eingebauten Dampfkühler 
der Firma Franz Seiffert & Co. A. G., Berlin, auf 220° herabgemindert, da die Dampfmaſchine 
mit ſo hoher Temperatur wie die Turbinen nicht arbeiten kann. 

Außer dieſer aus dem Jahre 1905 ſtammenden Dampfmaſchine ſind an älteren Maſchinen 
noch zwei Turbo-Generatoren vorhanden, deren Dampfteile (Syſtem Zölly) von der Görlitzer 
Maſchinenbau-Aktiengeſellſchaft ſtammen, während der elektriſche Teil von den Siemens— 
Schuckert⸗Werken geliefert wurde. Der im Jahre 1908 zuerſt aufgeſtellte Turbo-Generator 
leiſtet bei 12 Atm. Eintrittsſpannung, 1500 minutlichen Umdrehungen, 3100 Volt Betriebs- 
ſpannung und einem Leiſtungsfaktor von cos. = 2,8 2000 kW, während das einige Jahre 
ſpäter aufgeſtellte Aggregat unter ſonſt gleichen Daten 2670 KW erzeugen kann. 

Dieſe drei erwähnten Maſchinen werden aber heute nur als Reſerve und Spitzenmaſchinen 
benutzt; ihr Dampfverbrauch iſt relativ hoch und ihre Leiſtung klein. Die weiteren beiden 
Drehitrom-Turbogeneratoren find erft nach dem Kriege aufgeſtellt worden; fie find die eigent- 
lichen Betriebsmaſchinen und leiſten bei 3000 Umdrehungen in der Minute, 12 Atm. Eintritts⸗ 
ſpannung, 3100 Volt Betriebsſpannung und einem Leiſtungsfaktor von cos. = 0,7 je 
6000 kW. Der Dampfteil, Syſtem Zölly, ſtammt von der Mafchinenfabrit A. G. Augsburg- 
Nürnberg, der elektriſche Teil von den Siemens-Schuckert-Werken; ſie ſind moderner Bauart 
und arbeiten mit günſtigem Dampfverbrauch. 

Jede der erwähnten Maſchinen beſitzt eine beſondere Oberflächen-Kondenſations-Anlage, 
in welcher der Abdampf der Turbinen zu Kondenſat niedergeſchlagen und als einwandfreies 
Speiſewaſſer den Baſſins des Keſſelhauſes zugeleitet wird. Da das für dieſen Zweck erforder— 
liche Kühlwaſſer in den natürlichen Waſſerläufen nicht ausreichend vorhanden iſt, ſind vier 
Rückkühlanlagen in Form von Kaminkühlern mit einer ſtündlichen Leiſtung von zuſammen 
7000 cbm aufgeſtellt. Die Kühlwaſſerpumpen der Kondenſationsanlagen ſorgen für den 
Kreislauf dieſes Kühlwaſſers in denſelben. Das warme Kühlwaſſer wird nach Verlaſſen der 
Kondenſatoren auf die Kaminkühler zur Abkühlung gedrückt, und es wird dann das abgekühlte 
Waſſer wieder den Oberflächen-Kondenſatoren zugeführt. Hierbei geht durch Verdunſtung 
und Ablaſſen Kühlwaſſer verloren, welches durch friſches Waſſer erſetzt werden muß. Dieſes 
Zuſatzwaſſer wird einer Reinigung von mechaniſchem Schmutz und einer Enthärtung von den 
temporären Härtebildnern (Karbonathärte) vorher unterworfen, da ſonſt die Rohre der 
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Kondenſatoren verſchmutzen und die Wände Anſatz von Keſſelſtein erhalten würden, wodurch 
das Vakuum verringert und der Dampfverbrauch der Turbinen vergrößert wird. 

Wir verlaſſen nun zunächſt die Maſchinenhalle und begeben uns in das Keſſelhaus, wo der 
erforderliche Dampf mit 13 Atm. Überdruck und 350 Causſchließlich auf Waſſerrohrkeſſeln, die 
bis auf zwei von den Deutſchen Babcock- und Wilcox-Werken gebaut ſind, erzeugt wird. 
Die erſten dieſer Keſſel ſtammen aus dem Jahre 1908 und find für die Verfeuerung von Gtein- 
kohlenſchlamm auf Schrägroſten eingerichtet, während die weiteren Keſſel mit Wanderroſten 
verſehen find, auf denen Steinkohlen-Waſchſtaub oder auch Rohſtaub verbrannt werden kann. 

Es ſind im ganzen aufgeſtellt: 

5 Waſſerrohrkeſſel mit Schrägroſten, 1600 qm Heizfläche, 

4 Waſſerrohrkeſſel mit Wanderroſten ohne Unterwind, 1380 qm Heigzfläche, 

2 Hochleiſtungskeſſel mit Wanderroſten ohne Unterwind, 1000 qm Heizfläche. 

Ein weiterer Höchſtleiſtungskeſſel beſitzt eine ſogenannte Kohlenſtaubfeuerung, um 
Rohſtaub ohne Roſt verfeuern zu können. 

Sämtliche Keſſel ſind mit entſprechenden Überhitzern verſehen. 

Die Kohlenſtaubfeuerung beſteht im weſentlichen aus einem Kohlenzerſtäuber und der 
Brennkammer mit dem Slbrenner. Vor der Mühle des Kohlenzerſtäubers befindet ſich eine 
fein regulierbare Aufgabevorrichtung und eine Magnettrommel, um das Eindringen von 
Eiſenteilen in die Mühle zu verhindern. Die letztere, mit einem Grob- und Feinmahlraum 
ausgerüſtet, zermahlt das Material zu Staub von äußerſt großer Feinheit. Ein Haupt⸗ 
ventilator dient zur Miſchung des gemahlenen Staubes mit Luft und zum Befördern desſelben 
von der Mühle durch die Brenndüſen in die Brennkammer. Ein Zuſatzgebläſe ſaugt warme 
Luft aus der Ummantelung der Brennkammer und drückt dieſelbe regulierbar in den 
gemahlenen Staub hinein, um ihn zu trocknen und anzuwärmen. Der Antrieb der Mühle und 
der Ventilatoren erfolgt durch direkt gekuppelte Drehſtrom-Motore. In der Brennkammer 
befindet ſich zur Herbeiführung der Zündung des eingeblafenen Brennmaterials ein Ölbrenner, 
der in wirtſchaftlicher Weiſe arbeitet und dem das erforderliche Ol aus einem in der Nähe befind— 
lichen Behälter zufließt. Die Schlacke bietet keine Schwierigkeiten, da dieſelbe nicht flüſſig anfällt 
und daher ein Feſtbacken an den Wänden der Brennkammer nicht ſtattfindet. Das Abziehen der 
Schlacke erfolgt ſtörungsfrei in granuliertem Zuſtande. Der Kohlenſäuregehalt der Abgaſe 
beträgt 15—16%. Die Ausmauerung der Brennkammer, in welcher ſehr hohe Temperaturen 
auftreten, erfolgt, um eine möglichſt lange Lebensdauer derſelben zu haben, mit beſonders 
hergeſtellten höchſt feuerfeſten Schamotteſteinen. 

Die Vorteile der Kohlenſtaubfeuerung liegen in der einfachen Bedienung bei gut geſchultem 
Perſonal, kurzer Anheizfriſt und leichter Anpaſſungsfähigkeit an ſchwankende Keſſelbelaſtungen, 
was bei Spitzenbelaſtung von großer Bedeutung iſt. Dazu kommt die Verwendbarkeit eines 
Kohlenmaterials, das auf mechaniſchen Roſten nicht verbrannt werden kann. Dieſer Keſſel mit 
der Kohlenſtaubfeuerung wird daher hauptſächlich bei Spitzenlaſt während der Höchſtbelaſtungs— 
zeit des Kraftwerks benutzt. 

Es ſoll noch bemerkt werden, daß die Leiſtungsfähigkeit der geſamten Keſſelanlage dem 
Dampfverbrauch der in der Maſchinenhalle aufgeſtellten Maſchinen ſo angepaßt iſt, daß ſelbſt 
zu Zeiten der höchſten Stromabgabe immer noch eine ausreichende Reſerve an Keſſeln vor- 
handen iſt. 
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Als Keſſelſpeiſewaſſer wird neben dem zurückgewonnenen Kondenſat Leitungswaſſer 
verwendet, das einem Enthärtungsverfahren zur Beſeitigung der Gips- und Karbonathärte 
unterzogen wird, um die Bildung von Keſſelſtein an den Wandungen der Waſſerrohre zu 
verhindern. 

Das geſamte Brennmaterial wird vermittels einer elektriſch betriebenen Schmalſpurbahn 
direkt von den Schlammteichen bzw. den Bunkern des Fürſtlich Pleßſchen Tiefbaues herangeholt 
und mittels Elektro-Hängebahn, VBecherwerk und Transportband in einen vor den Keſſeln 
gelegenen Bunker mit getrennten Abteilungen für Schlamm, Rohſtaub und Waſchſtaub 
gebracht. 

Die Keſſelſpeiſung erfolgt durch Hochdruck-Zentrifugalpumpen, von denen die mit Dreh— 
ſtrommotoren direkt gekuppelten Pumpen, von der Carlshütte geliefert, für Spitzenlaſt und 
Reſerve dienen. Die mit kleinen Dampfturbinen direkt gekuppelten Zentrifugalpumpen der 
Maffei⸗Schwartzkopf-Werke find dauernd in Betrieb. Hierbei findet der Abdampf der Turbinen 
zu Heizungszwecken für Büro- und Wohnräume und zum Anwärmen von Speiſewaſſer Ber- 
wendung. Waſſermeſſer kontrollieren die Leiſtung der Dampfkeſſel, und Kohlenſäureanzeiger 
dienen der Überwachung einer wirtſchaftlichen Verbrennung der Kohle auf den Roſten. Das 
Keſſelſpeiſewaſſer wird von den Pumpen aus den großen Waſſerbehälter-Anlagen geſaugt und 
dann durch Vorwärmer, welche von den abziehenden Rauchgaſen umſpült werden, und wo 
das Speiſewaſſer auf ungefähr 110° erwärmt wird, in die Keſſel gedrückt. Zwei Schornſteine 
und mehrere Anlagen für künſtlichen Zug ſorgen für die Abführung der Rauchgaſe. 

Zwiſchen den Keſſeln und den Turbinen in der Maſchinenhalle befinden ſich die von der 
Firma Franz Seiffert & Co. A.⸗G. gelieferten Rohrleitungs-Anlagen, welche als Ringſyſtem 
ſo angeordnet ſind, daß bei irgendeiner Störung an einem Teil derſelben die Dampfzufuhr nach 
der Maſchinenhalle für alle Maſchinen nicht unterbrochen wird. 

Kehrt man in die Maſchinenhalle zurück, ſo fällt die an der einen Giebelſeite derſelben 
befindliche Maſchinenſchaltwand, erhöht auf einer Bühne angeordnet, auf. Hier befinden ſich 
neben den ſelbſttätigen Maſchinenſchaltern die Meßinſtrumente für Feſtſtellung der Leiſtung 
in kW und der Stromſtärken, des Leiſtungsfaktors und der Spannung. Die Zuſammen— 
ſchaltung und Verſtellung der Umdrehungszahlen der einzelnen Maſchinen erfolgt mittels 
Parallel⸗Schaltvorrichtungen, die von der Schalttafel aus bedient werden. 

Der an den Sammelſchienen zuſammengeführte Strom wird nun den Verteilungsanlagen 
zugeführt, und zwar ſind hierfür drei Syſteme im Kraftwerk vorhanden: 

1. Das 3150 Volt unterirdiſche Kabelnetz, in welches der von den Maſchinen erzeugte 
Strom direkt geleitet wird. 

2. Das 10 000 Volt-Netz, welches zum größten Teil aus Freileitungen und zum kleineren 
Teil aus unterirdiſchen Kabeln beſteht, bei welchem die Maſchinenſpannung von 3150 Volt 
unter Zwiſchenſchaltung von drei Transformatoren mit einer Geſamtleiſtung von 6000 kVA 
auf 10 000 bis 11 000 Volt erhöht wird. 

3. Bei dem 30 000 Volt⸗Netz wird die Maſchinenſpannung von 3150 Volt ebenfalls unter 
Zwiſchenſchaltung von drei Transformatoren von zuſammen 4500 kVA auf 30 000 Volt erhöht. 

Der von den einzelnen Drehſtrom-Generatoren erzeugte Strom und der von den Turbinen 
verbrauchte Dampf wird durch Elektrizitätszähler bzw. Waſſermeſſer, die das Kondenſat 
meſſen, feſtgeſtellt. Hierdurch wird eine genaue Kontrolle über Leiſtung und Verbrauch erzielt. 
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Für jedes der drei Syſteme der Stromverteilung ſind Leiſtungs- und Stromzeiger ſo eingebaut, 
daß die in den einzelnen Syſtemen verbrauchten Leiſtungen und Ströme insgeſamt feſtgeſtellt 
werden können. Eine ſelbſttätige Spannungsregulierung ermöglicht es, daß eine konſtante 
und richtige Spannung an den Sammelſchienen des Kraftwerks herrſcht. 

Was die Verteilungsanlagen ſelbſt anbelangt, ſo ſind dieſelben in moderner Weiſe 
ausgeſtaltet, und es befindet ſich vor jedem Abzweig ein ſelbſttätiger Ausſchalter, der bei 
Störungen und Überlaſtungen nach Zeiteinſtellung die betreffende Fernleitung ausſchaltet. 
Außerdem geben Stromzeiger an, wie hoch die betreffende Abzweigleitung belaſtet iſt. Die 
Verteilungsſchienen beſtehen aus Kupfer und ſind auf Stütziſolatoren befeſtigt. Die einzelnen 
Abzweigleitungen enden in feuerfeſten Zellen aus Duromaterial. 

Gegen Blitz- und Überſpannungsgefahr ſind entſprechende Vorkehrungen in Form von 
Hörnerableitern in Sterndreieckanordnung als Feinſchutz an den Sammelſchienen und als 
Grobſchutz in Sternſchaltung für jede Freileitung angebracht. Dieſer Schutz ſoll den Eintritt 
von Überſpannungen in das Kraftwerk verhindern, wobei noch ſogenannte Droſſelſpulen vor 
den 10 KkV-Leitungen und den Transformatoren 3150 zu 10 bzw. 30 kV vorhanden find, um 
die in dem Leitungsnetz etwa auftretenden Überſpannungswellen infolge ihrer Induktivität 
zurückzuwerfen und über den Überſpannungsſchutz zur Erde abzuleiten. 

C. Leitungsanlagen. Die Stadt Waldenburg, Waldenburg-Altwaſſer und die ihr 
benachbarten Ortſchaften Ober-Waldenburg, Nieder-Hermsdorf, Dittersbach, Weißſtein, Nieder— 
Salzbrunn, Konradsthal und Ober-Salzbrunn erhalten die Stromzufuhr durch unterirdiſche 
Hochſpannungskabel Drehſtrom 3150 Volt. Die Kabel beſtehen aus drei mit Jute umſponnenen 
Kupferadern, um welche ein gemeinſamer Bleimantel gepreßt iſt. Es folgt dann eine weitere 
Juteumſpinnung und gegen mechaniſche Beſchädigungen eine Armierung mit Bandeiſen. Die 
hierauf befindliche Jute iſt dann mit Teer überzogen. Die Kabel ſind in den Straßendämmen 
und Bürgerſteigen unterirdiſch in einem Graben von 60 om Tiefe verlegt. 

Das zweite Syſtem umfaßt die 10 KkV-Freileitungen, die die weiterliegenden Ortſchaften 
mit Strom verſehen ſollen. Es handelt ſich hierbei 

1. um die Fernleitung in der Richtung Freiburg —Königszelt Gräben bei Striegau— 
Bolkenhain bzw. Kalthaus, Kr. Jauer, 

2. um die Fernleitung Richtung Charlottenbrunn über Bärsdorf—Kynau nach dem 
Kraftwerk Breitenhain, bzw. nach Nieder-Wüſtegiersdorf, 

3. um die Fernleitung Langwaltersdorf—Görbersdorf— Friedland, Bez. Breslau, 

4. um die Leitung, welche die in Altwaſſer und Kolonie Sandberg befindliche Induſtrie 
(Thielſche Porzellanfabrik und Spiegelhütte) mit Strom verſorgt, und die in nächſter 
Zeit bis zur Stadt Freiburg verlängert werden ſoll, 

5. um die Fernleitung in der Richtung nach der Abendröthegrube bei Rothenbach. Dieſe 
ift über Gablau—Alt⸗Reichenau mit der unter 1. angegebenen Fernleitung Freiburg — 
Gräben bei Striegau als Ringleitung verbunden, wo ſie bei der Ortſchaft Oelſe, Kr. 
Striegau, zuſammentrifft. 

6. Von Rothenbach aus geht in der Richtung nach dem Kreiſe Landeshut zur Verſorgung 
des dortigen Kreiſes, ſowie des ſüdlichen Teiles des Kreiſes Bolkenhain eine weitere 
10 kV-Leitung. Hieraus ergibt fih, daß das Verſorgungsgebiet die Kreiſe Walden- 
burg, Landeshut, Bolkenhain und einige Teile der Kreiſe Schweidnitz und Striegau 
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und eine kleine Ecke im Kreiſe Jauer bei den Steinbrüchen von Kalthaus umfaßt. Die 
Freileitungen ſind teils auf Holz-, teils auf Eiſenmaſten mit entſprechenden Iſolatoren 
verlegt, und es gehen von ihnen Abzweige ab, um die einzelnen Ortſchaften mit Strom 
zu verſorgen. 

In den Ortſchaften des erſten Ausbaues Freiburg, Charlottenbrunn, Nieder-Wüſtegiers— 
dorf, Tannhauſen, Donnerau, Friedland, Görbersdorf enden die 10 000 Volt-Freileitungen in 
vor den Ortſchaften gelegenen Haupttransformatorſtationen, von welchen ein unterirdiſches 
3000 Volt⸗Verteilungsnetz in dieſelben geht, da man die Einführung von oberirdiſchen Leitungen 
in die Ortſchaften vermeiden wollte, und unterirdiſche 10000 Volt-Kabel noch nicht betriebs— 
ſicher waren. Dieſes Mittelſpannungsnetz iſt dann ſpäter bei den größeren Ortſchaften und 
Städten fortgefallen, und es erfolgt ebenſo, wie bei dem Anſchluß der Landgemeinden, die 
Zuleitung direkt zu den Verteilungstransformatoren, teilweiſe unter Verwendung von unter— 
irdiſchen 10 000 Volt⸗Kabeln. 

Die unterirdiſchen Kabel von 3000 und 10 000 Volt und die Freileitungen enden dann in 
den Transformatorenſtationen, die als eiſerne Säulen bei 3000 Volt und gemauerten Häuschen 
bei beiden Spannungen ausgeführt ſind, oder ſich auch, beſonders bei induſtriellen Anſchlüſſen, 
in beſonderen Räumen der in Frage kommenden Konſumenten befinden. Der hochgeſpannte 
Strom wird durch die Transformatoren in die Gebrauchsſpannung von 3 X 120 und 3 X 220 
Volt in den älteren Ortſchaften umgeformt, während in neuerer Zeit ausſchließlich hierzu 
3 X 380 Volt mit neutralem Leiter verwendet wird. Hierbei wird die Beleuchtung zwiſchen 
einem Außenleiter und dem neutralen Leiter mit 220 Volt angeſchloſſen, während die Motoren 
mit 380 Volt zwiſchen den Außenleitern betrieben werden. Die Transformatorenſtationen 
enthalten außer den Transformatoren ſelbſt auf der Hoch- und Niederſpannungsſeite die 
erforderlichen Schalter, Sicherungen, Überſpannungseinrichtungen uſw. Von denſelben gehen 
dann die Niederſpannungs-Verteilungsleitungen aus, welche, abgeſehen von einigen Haupt— 
ſtraßen in Waldenburg und einigen anderen Ortſchaften, wo unterirdiſche Kabel liegen, aus— 
ſchließlich als Freileitungen an Holz- und Eiſenmaſten oder auch an an den Häuſern befeſtigten 
Konſolen mit Iſolatoren verſehen verlegt ſind. Von dem Verteilungsnetz aus führen die Haus— 
anſchlüſſe in die Häuſer, wo ſich dann die Hausanſchlußſicherungen und Zähler befinden, hinter 
denen dann die Hausinſtallation ihren Anfang nimmt. 

D. Verbindung mit anderen Kraftwerken. Von weſentlicher Bedeutung 
für die Neukag war es, als im Jahre 1907 mit dem Provinzialverband von Schleſien ein Vertrag 
bezüglich eines Stromaustauſches zwiſchen den an den Talſperren bei Markliſſa, Kr. Lauban, 
und Mauer, Kr. Löwenberg, zu errichtenden Waſſerkraft-Elektrizitätswerken und dem Dampf- 
kraftwerk Waldenburg abgeſchloſſen wurde. Um die geforderte Leiſtung übertragen zu können, 
wurde eine 30 KV-Leitung von 18 km Länge über Rothenbach bis nach Vogelsdorf bei Landes— 
hut von der Neukag gebaut, die auf Holz- bzw. Eiſenmaſten mit entſprechenden Iſolatoren 
verlegt wurde. In Rothenbach und Landeshut wurden Schaltſtationen errichtet, in welchen ſich 
Transformatoren mit dem Überſetzungsverhältnis 30 000 : 10 000 Volt befinden, um von dieſen 
aus das daſelbſt befindliche Abſatzgebiet mit der Mittelſpannung von 10 kV verſorgen zu 
können (ſ. auch Abſatz C Fernleitungen unter Nr. 5 und 6). Die Stromübergabe an das 
Provinzialelektrizitätswerk erfolgt in Vogelsdorf mit 30 KV, von wo aus dann bis Mauer das 
Provinzialelektrizitätswerk die Leitungsanlagen zu errichten hatte. 
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Die Bedeutung dieſer Verbindung, die ſich im Laufe der Jahre als äußerſt zweckdienlich 
erwieſen hat, liegt darin, daß das Provinzialelektrizitätswerk für die waſſerarmen Zeiten den 
Zuſatzſtrom von Waldenburg bezieht, jo daß ein beſonderes Dampfkraftwerk als Reſerve- und 
Spitzenleiſtung bei den Talſperren nicht erforderlich iſt. Bei Waſſerreichtum wird der über— 
ſchüſſige Strom zu jeder Tages- und Nachtzeit von Waldenburg abgenommen. 

Weitere fünf Jahre ſpäter wurde auf derſelben Grundlage eine 30 KV-Verbindungsleitung 
zwiſchen dem an der Talſperre bei Breitenhain errichteten Kraftwerk und dem Kraftwerk von 
Waldenburg unter teilweiſer Benutzung eines 30 000 Volt-Kabels in Betrieb genommen. 

Die Intereſſengemeinſchaft mit der Elektrizitätswerk Schleſien A. G. Breslau brachte es 
mit ſich, daß von Mölke bei Ludwigsdorf, Kr. Neurode, über Wüſtewaltersdorf eine 40 kV: 
Leitung ebenfalls nach Breitenhain während der Kriegszeit verlegt wurde. 

Da in dem Bezirk der Neukag nur 30 KV-Spannung herrſcht, und da die Anlagen derſelben 
durch Pachtvertrag jetzt vom E. W. Schleſien betrieben werden, ſo ſoll in nächſter Zeit innerhalb 
des ganzen Gebietes die Spannung von 40 kV durch Umbau der Leitungen und der Trans— 
formatorenſtationen eingeführt werden, wodurch bei günſtigeren Spannungs- und Verluſt⸗ 
Verhältniſſen eine größere Leiſtung zwiſchen den Dampf- und Waſſerkraftwerken übertragen 
werden kann. 

Der Vollſtändigkeit halber fei noch erwähnt, daß vom Waldenburger Kraftwerk aus Hod- 
ſpannungs-Verbindungsleitungen zu den benachbarten Gruben gehen, um auch hier eine gegen- 
ſeitige Unterſtützung zu gewährleiſten. 

E. Die Waldenburger Kreisbahn. Die Waldenburger Kreisbahn mit den 
vorher ſchon angegebenen Linien iſt ſowohl in wirtſchaftlicher Beziehung, als auch durch den 
Ausflugs- und Fremdenverkehr für den Kreis Waldenburg von großer Bedeutung geworden, 
Die Geſamtlänge der Bahn beträgt z. Z. 19,2 km. Die Linien find fo ausgebildet, daß die eine 
durchgehend vom Bahnhof Nieder-Salzbrunn nach dem Ende der Ortſchaft Nieder-Hermsdorf 
läuft, während die zweite den Staatsbahnhof Dittersbach mit dem Bade Salzbrunn verbindet. 
Der Schnittpunkt dieſer beiden Linien, der Vierhäuſerplatz, hat ſich dadurch zu einem Verkehrs- 
zentrum der Stadt Waldenburg ausgebildet. 

Durch die Betriebseröffnung der Straßenbahn iſt der zahlreichen Arbeiterbevölkerung im 
Kreiſe Waldenburg ein bequemes und billiges Beförderungsmittel gegeben worden, da der 
größte Teil der Waldenburger Arbeiterſchaft, beſonders auf den Gruben, außerhalb wohnt. 
Im Intereſſe der Arbeiterſchaft geht daher auch der erſte Wagen von den Vierhäuſern nach 
allen Richtungen ſchon um 4 Uhr morgens ab. Ein billiger Arbeiter-Wochenkarten-Tarif ſorgt 
dafür, daß die Benutzung des Verkehrsmittels für die Arbeiterſchaft erſchwingbar iſt. 

Für die übrige Bevölkerung ift die Verbindung nach den Bahnhöfen Waldenburg-Alt⸗ 
waſſer und Dittersbach von Wichtigkeit, da der ſogenannte „Obere Bahnhof Waldenburg“ 
unbequem zur Stadt liegt. Für den Ausflugsverkehr in das Waldenburger Bergland verkürzt 
die Straßenbahn den Anmarſch bis an die Berge, ſo daß der Touriſt und Ausflügler mit friſchen 
Kräften von den Halteſtellen der Straßenbahn ſeine Wanderungen in das eigentliche Bergland 
vornehmen kann. Von der Endſtation bei dem Staatsbahnhof Nieder-Salzbrunn gelangt man 
in kurzer Zeit nach dem ſchönen Fürſtenſteiner Grunde, und von den letzten Halteſtellen auf 
der Straßenbahnſtrecke nach Bahnhof Dittersbach kann man die Wanderungen nach den 
Ausflugs⸗, Rur- und Badeorten des Kreiſes, wie z. B. Steingrund, Charlottenbrunn, Friedland, 
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Görbersdorf antreten. Die Stadt Gottesberg und die Ortſchaft Fellhammer kann man in kurzer 
Zeit von der Endſtation der Straßenbahn in Nieder-Hermsdorf erreichen, von wo aus auch der 
800 Meter hohe Hochwald, der Beherrſcher des Waldenburger Berglandes, ſich in kurzer Zeit 
erſteigen läßt. Ein beſonders großer Verkehr iſt hauptſächlich während der Badeſaiſon auf 
der Straßenbahn nach dem Bade Salzbrunn. Auch dieſe Strecke dient dem Ausflugsverkehr 
nach dem Hochwald und ſeinen ſchönen Waldwegen am Fuße desſelben. Die angemeſſenen 
Fahrpreiſe haben bei der Waldenburger Straßenbahn ein reges Verkehrsleben entwickelt, das 
ſeinen Höhepunkt an ſchönen Sonntagen der beſſeren Jahreszeit findet. 

Die Durchführung des Betriebes erfolgt während des größeren Teiles der Betriebszeit 
viertelſtündlich, und werden bei ſtärkerem Verkehr die Motorwagen mit Anhängewagen 
verſehen oder auch Einſatzzüge abgelaſſen. Der Wagenpark beſteht z. Z. aus 23 Motorwagen 
und 22 Anhängewagen, von denen die erſteren den Strom für die Motoren aus der Oberleitung 
mittels Scherenſtromabnehmer für Bügelbetrieb erhalten. Auf dem Grundſtück des Kraftwerks 
befinden ſich die Wagenhalle ſowie die Reparaturwerkſtätten für die Wagen und deren Zubehör. 

Während der beſſeren Jahreszeit geſtaltet ſich der Betrieb der Kreisbahn verhältnismäßig 
einfach. Der ſcharfe Winter unſeres Berglandes kann aber durch Schneeverwehungen 
Schwierigkeiten in den Betrieb hineinbringen. Um die Gleisanlagen ſchnell reinigen zu können, 
ſind eine Schneefegemaſchine und zwei Schneepflüge vorhanden, die neben der Menſchenkraft 
die Schneemaſſen von den Gleiſen hinwegbringen. 

F. Statiſtiſche Angaben und Schlußwort. Die Entwicklung des Walden— 
burger Kraftwerks zeigt ſich am beſten aus der nachſtehenden Zuſammenſtellung, in welcher für 
eine Reihe von Jahren der Inſtallationswert für Licht und Kraft und die an der Schalttafel 
abgegebenen kWh verzeichnet find. Es dürfte dieſen Angaben nur noch hinzuzufügen fein, daß 
Ende Dezember 1924 insgeſamt in den vorn angegebenen Kreiſen direkt verſorgt wurden: 
5 Städte, 77 Landgemeinden mit 11 Kolonien, 33 Gutsbezirke. Durch Stromwiederverkäufer 
werden verſorgt: 4 Städte, 92 Landgemeinden mit 15 Kolonien, 39 Gutsbezirke. Die Anzahl 
der Stromwiederverkäufer beträgt 68, davon ſind 48 Genoſſenſchaften, 3 Stadtgemeinden, 
11 Landgemeinden, 4 Zweckverbände und 2 Privatunternehmer. 


1. Licht⸗ und Kraft⸗ Abteilung. 


6 Haggi POET ie Gefamt- ander Schalttafel 
eſch.-Jahr] Beleuchtung in kW 
in kW Anzahl | in PS | Eiern anſchlußwert | abgeg. kWh 
1899 761 99 — 578 | 1384 3941542 
1902 1295,550 204 — 1533, 780 2829,330 4730791 
1905 2180,367 533 — 2835,899 5016, 266 7042283 
1908 3 463,968 586 — 5 760,530 9 224,498 13910750 
1911 4314,971 1771 12758,4 11109,942 15424,913 26717504 
1914 5399,811 2612 16433,0 14466,636 19866,447 25123627 
1917 6157,221 2895 19326,0 16826,824 22984,045 30769219 
1920 7287,226 3201 21907,0 19235,424 26 522.650 36607285 
1923 8818,284 5001 34302,0 30699,284 39517,568 54628 900 
1924 ult. 9 269,690 5888 41 325,0 36 611.680 45881,370 58938991 


Dez. 
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2. Bahn⸗ Abteilung. 


i Gefahrene Beförderte 
e Wagenfilometer| Perſonen 


1899 474 650,60 1355593 


1902 885 772,20 2597534 
1905 824771.— 2986 420 
1908 1060 874,— 4083574 
1911 1217165.— 4930391 
1914 1561 430,— 5673499 
1917 1475598, — 6587052 
1920 1837 672,— 10279205 
1923 1116 133,— 6257395 
1924 ult. 1182300, — 6102783 
De. 


Die Leitungen der Bahn find aus den gefahrenen Wagenkilometern und den beförderten 
Perſonen zu erkennen. 

Die vorſtehenden Zeilen zeigen, daß die elektriſche Stromabgabe für die Stadt und den 
Kreis Waldenburg, ſowie für die umliegenden Kreiſe für Induſtrie, Kleingewerbe, Handwerk 
und Landwirtſchaft unentbehrlich geworden iſt und auch immer ſein wird. Die elektriſche 
Beleuchtung hat die Petroleumlampe faſt vollkommen verdrängt, da ſie in den kleinſten 
Wohnungen heute benutzt wird, und ohne den Elektromotor könnte das Handwerk ſeinen 
Betrieb wirtſchaftlich nicht mehr führen. 

Die Straßenbahn erfüllt ebenfalls die ihr bei der Gründung geſtellten Aufgaben eines 
wichtigen Verkehrsmittels, welches noch weitere Bedeutung dadurch gewinnt, daß in der 
nächſten Zeit vom Ring aus nach der Neuſtadt eine Abzweiglinie gebaut wird, wodurch die 
Bewohner der Neuſtadt und auch des Ortsteiles Waldenburg-Ober-Altwaſſer eine bequeme 
Verbindung nach der Altſtadt erhalten. 


Die Gaszentrale Niederſchleſien 
Von Direktor W. Ferbers. 


Bisher verſorgten die Gaswerke im engeren Bereiche einzelner Ortſchaften die Haus— 
haltungen mit Gas zu Leucht- und Kochzwecken, der Induſtrie lieferten ſie in der Hauptſache 
Kraftgas. Zu dieſen wichtigen Aufgaben ſind in neuerer Zeit neue Anforderungen an die 
Gaswerke herangetreten, welche die Entwicklung der Technik und die Anſprüche der Volkswirt: 
ſchaft mit ſich brachten. Hierzu gehört vor allen Dingen die Verwendung des Gaſes zu 
gewerblichen und induſtriellen Feuerungen, ſowie zur Raumheizung. Die Gaswerke entwickeln 
ſich mehr und mehr zu Wärmezentralen, deren Verſorgungsbereich ſich über einen größeren 
Kreis von Ortſchaften erſtreckt, weil auf dieſem Wege die denkbar wirtſchaftlichſte Auswertung 
der Kohle ermöglicht wird. Der Allgemeinheit iſt es noch wenig bekannt, daß dieſe Entwicklung 
der Gasverſorgung auch in Deutſchland ſchon einige Zeit vor dem Kriege eingeſetzt hat und 
daß die zentrale Erzeugung des Gaſes in Verbindung mit der Übertragung großer Energie— 
mengen auf weite Entfernungen ſich heute ſehr wohl meſſen kann mit der Übertragung 
elektriſcher Energiemengen durch die Elektrizitäts-Überlandzentralen. Nach dem Vorbilde im 
rheiniſch-weſtfäliſchen Induſtriegebiet ſind in verſchiedenen Gegenden Deutſchlands, ſo auch im 
Waldenburger Induſtriegebiet, große Gasfernverſorgungs-Zentralen entſtanden. 

Der durchſchnittliche Heizwert des e (Stein⸗ 

kohlengas) beträgt . . . . 4500 WE je Kubikmeter, 
aus der elektriſchen Energieform erhält man 864 WE je Kilowattſtunde. 

Aus dem Vergleich des Heizwertes von 1 cbm Gas und 1 KWSt. elektriſchen Strom ergibt 
ſich die überragende Bedeutung des Steinkohlengaſes für die zentrale Wärmeverſorgung. 

Die Gewinnung und Ausnutzung des Kokereigaſes, bei welcher die Kohle die denkbar 
vollkommenſte und faſt reſtloſe Verwendung findet, gibt in Verbindung mit der Ferngas— 
verſorgung die Möglichkeit, zur Herabminderung des Eiſenbahn- und Achstransportes in 
erheblichem Umfange beizutragen. Im Kokereiverfahren wird nicht nur die Kohle in einen 
veredelten feſten Brennſtoff, den Koks, verwandelt, der insbeſondere für Hüttenzwecke Ver— 
wendung findet, auch die hochwertigen Produkte, wie Teer mit ſeiner Unzahl wertvoller 
Beſtandteile, ferner Ammoniak, Benzol, Teeröl, Naphthalin uſw. werden bei dieſem Verfahren 
aus der Kohle gewonnen und den ſich auf dieſen Erzeugniſſen aufbauenden chemiſchen 
Induſtrien verfügbar gemacht. Das gewonnene Benzol erſetzt uns in erheblichem Ausmaße 
das ausländiſche Benzin für Kraftwagen und Motorbetriebe, die, neben dem zu Düngezwecken 
verwandten ſchwefelſauren Ammoniak, nicht zuletzt auch für unſere Landwirtſchaft immer mehr 
an Bedeutung gewinnen. 

Das im Kokereiprozeß gewonnene Gas wird durch die Fernverſorgung den verbrauchenden 
Induſtrien und Haushaltungen zugeführt, um dort an Stelle der Kohle als hochwertiger und 
ſparſamer Brennſtoff Verwendung zu finden. 


Waldenburg i. Schl. 17 
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Die Ferngasverſorgung iſt weſentlich eine Frage des Brennſtofftransportes. Würde an 
Stelle der im Jahre 1923 in den deutſchen Induſtriegebieten von den Kokereigasfernverſorgungs— 
zentralen den Verbrauchern in Form von Gas zugeführten Energiemengen Steinkohlen 
verfeuert worden ſein, ſo hätten an Stelle der durch die Rohrleitungen beförderten 265 
Millionen cbm Koksofengas mehr als 1 Million Tonnen Steinkohlen auf der Eiſenbahn und 


VERSORGUNGSGEBIET 


der 


GASZENTRALE NIEDERSCHLESIEN 
WALDENBURG-ALTWASSER 


Freiburg 
We ©, = 


Fürslenslein 


Behelterstah * 1 > Schönbrunn 6 
) — 
Obiebichau 


J 


, Selzbrunn 


a erst otion 


2 Seitendorf 
i erster O 


eee 
sniegt 


4 Altwasser 
IS 8 Dillmannsdorr 
WALDENBURG ` 


Reußendorf 


Bärsdor, 9 
rollen. 


B 75 eusdorf 


Tae ee, x 
5 


rn 


o ene RR... eO Zedlilzh eide 


i ie Erta erstat ion 
Behdllersialion 2 hüstegiersdort 
Heceruckleitung * “O 
Niederdruckleitung 

— Eisenbahnen 


Goszenteale Miederschlesien 
Waldenburg Ailvasser 
um Mara MES 


Die Gaszentrale Niederjchlefien 259 


den Straßen transportiert werden müſſen. Hierzu wären 2000 Eiſenbahnzüge erforderlich 
geweſen, von denen jeder 500 Tonnen Kohle hätte fahren müſſen. Man erhält ein Bild davon, 
welche Bedeutung die Gasfernverſorgung ſchon jetzt, wo ſie erſt am Anfange ihrer Entwicklung 
ſteht, für die Volkswirtſchaft hat, wenn man ſich vorſtellt, welcher Aufwand an Menſchen und 
Material dazu gehört, um dieſe Kohlenmengen über Stadt und Land an die einzelnen Ver— 


Glaſurofen mit Gasfeuerung für keramiſche Zwecke 


brauchsſtellen zu bringen und ſie dort nutzbar zu machen. Der Transport des gasförmigen 
Brennſtoffes iſt billiger und wirtſchaftlicher als der Transport feſter Brennſtoffe, nebenher 
werden dabei weſentliche Erſparniſſe an Abnutzung von Verkehrsmitteln, Straßenunter— 
haltungen uſw. gemacht. 

Die Verteilung großer Wärmemengen durch die Gaszentralen gewährt der Induſtrie, die 
fih bisher in großem Umfange auf die Kohlenbezirke zuſammendrängte — hier im Walden- 
burger Kohlenbezirk beiſpielsweiſe die Porzellan- und Spiegelglasinduſtrie —, die Möglichkeit, 
ſich über das Land zu verteilen. Für die ſozialen Verhältniſſe, für die Lage des Arbeiters, 
kann dieſes von größter Bedeutung werden, weil die Arbeiter ſich dann auf dem Lande ſeßhaft 
machen können. 

Die Verwendung der ſtets betriebsfertigen Gasfeuerung in gewerblichen und induſtriellen 
Feuerungen ermöglicht nicht nur einen ſauberen Betrieb, ſie bedeutet eine erhebliche Erſparnis 
an Arbeitslöhnen und Anlagekoſten, ſie ermöglicht ferner die genaue Innehaltung beſtimmter 
Temperaturen, wie dieſes für die Wirtſchaftlichkeit der Herſtellung (bei gewiſſen Fabrifations- 
methoden, Qualitätsverbeſſerungen und Erſparnis an Ausſchußware) außerordentlich wichtig 
iſt. Die Anlagekoſten für die Feuerungen werden geringer, weil die Gasfeuerung weniger 
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Raum beanſprucht als die Feuerungseinrichtung für feſte Brennſtoffe, auch ſind Lagerräume 
für den Brennſtoff nicht mehr erforderlich und können, wenn vorhanden, anderweitig ausgenutzt 
werden. Eine Bedienung der Feuerung ſelbſt iſt nach dem Anzünden und Einregulieren der 
Gasbrenner nicht mehr erforderlich, die Arbeitskraft, welche früher das Heizen beſorgte, kann 


Gas⸗Schmiedefeuer 


zu anderen Arbeiten verwendet werden oder eine große Anzahl von Einzelfeuerſtätten gleich- 
zeitig beaufſichtigen. Da ſich der Gaspreis den für induſtrielle Zwecke verbrauchten beträchtlichen 
Gasmengen entſprechend niedrig ſtellt, ift die Gasfeuerung, bei Berückſichtigung der mit ihr 
verbundenen Vorteile, durchaus wirtſchaftlich im Vergleich zur Kohlenfeuerung. 

Die Belieferung der Gemeinden und Fabriken mit Gas iſt im Waldenburger Induſtrie⸗ 
bezirk durch die Gaszentrale Niederſchleſien (Aktien-Geſellſchaft für Gas und Elektrizität Köln) 
einheitlich durchgeführt, nur die Stadt Waldenburg bezieht für die Altſtadt ihr Gas direkt von 
der Kokerei. Die Gaszentrale Niederſchleſien entnimmt auf Grund eines Abkommens mit der 
Fuchsgrube das Gas von den Koksöfen auf dem Juliusſchacht, ſie erbaute auf dem Gelände 
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der Grube neben den Koksöfen im Jahre 1911 eine Gasreinigungs- und Aufbereitungsanlage, 
welche die gleichen Einrichtungen aufweiſt wie die eines großen, modernen Gaswerkes. In 
den Jahren 1919 bis 1921 wurden dieſe Anlagen ausgebaut und erweitert und — entſprechend 
der Notwendigkeit, die ſich nach dem Kriege ergeben hat — zur Sicherung eines ununter— 


Stoff⸗Sengmaſchine mit Gasbrenner 


brochenen Betriebes auch in Streikfällen neben dem bereits beſtehenden Gasbehälter ein 
waſſerloſer Gasbehälter errichtet, der imſtande ift, eine ganze Tagesproduktion Gas aufzu— 
nehmen. Ferner erbaute die Gaszentrale eine Zentral-Generatorenanlage, die täglich 135 
Millionen Wärmeeinheiten in Form von kaltem Generatorgas erzeugen kann. Über den 
Drehroſtgeneratoren iſt ein Brennſtoffbunker angeordnet, mit einem Faſſungsraum für 
48ſtündigen Betrieb. Dieſe Generatorenanlage dient zur Streikreſerve, fie ermöglicht es, das 
zur Beheizung einer entſprechenden Anzahl Koksöfen erforderliche Schwachgas zu erzeugen 
und dadurch die ſonſt zur Unterfeuerung gebrauchten Koksofengasmengen freizumachen. So 
iſt es möglich, mit nur ganz wenigen Arbeitern die Beheizung der für die Gasverſorgung 
erforderlichen Koksöfen im Streikfalle aufrechtzuerhalten, es iſt alſo jede nur denkbare 
Sicherheit gegen Betriebsunterbrechungen gegeben. 

Das in den Koksöfen erzeugte Gas wird in der Apparatenanlage gereinigt und gelangt 
in die beiden Gasbehälter, aus denen es von Kolbenkompreſſoren abgeſaugt und mit einem 
normalen Betriebsdruck von 1 Atm., der bei Bedarf auf 3 Atm. und mehr geſteigert werden 
kann, in die aus Stahlrohr beſtehenden Fernrohrleitungen gedrückt wird. Für die Zeiten 
geringerer Abgabe arbeiten an Stelle der Kolbenkompreſſoren kleinere Kapſelradgebläſe. Zum 
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Antrieb der Kolbenkompreſſoren dienen ein Gasmotor und ein Elektromotor von gleicher 
Kraftleiſtung, in Betrieb iſt immer nur einer der beiden Motoren, der andere ſteht in Reſerve. 

Die Fernleitung führt in ihrem erſten Teile über ſtark grubenbrüchiges Gelände, die 
geſchweißten Stahlrohrleitungen ſind hier mit Stopfbüchſen verſehen, welche es der Leitung 
ermöglichen, den Bewegungen des Untergrundes weitgehend zu folgen. Zur Sicherung einer 
ununterbrochenen Gasförderung für alle Fälle ſind die Hauptrohrleitungen auf der Bruchſtrecke 


Wurſtkeſſel mit Gasfeuer 


doppelt ausgeführt, ſo daß bei etwaigen Beſchädigungen der einen Leitung der Betrieb auf 
die Reſerveleitung umgeſchaltet werden kann. 

Soweit in den Ortſchaften Gasbehälter vorhanden ſind, wird das Gas aus der Fernleitung 
dieſen Behältern zugeführt. Aus den Gasbehältern gelangt das Gas in die Niederdruck— 
rohrnetze, durch welche es den Verbrauchern in der üblichen Weiſe zugeführt wird. In den 
kleineren Ortſchaften ſind keine Gasbehälter aufgeſtellt, dort gelangt das Gas aus den 
Hochdruckleitungen in Hochdruckregler — die in Litfaßſäulen oder Schächten untergebracht 
find —, dieſe mindern den Druck auf den normalen Verteilungsdruck herab, mit welchem das 
Gas dann durch die Niederdruckrohrnetze den Verbrauchsſtellen zuſtrömt. In gleicher Weiſe 
erhalten die angeſchloſſenen Fabrikbetriebe das von ihnen zu induſtriellen Zwecken verwendete 
Gas geliefert. 

Außer dem Stadtteil Waldenburg-Altwaſſer ſind zur Zeit die Städte Gottesberg, Freiburg 
und Schweidnitz, ſowie etwa 30 Ortſchaften der Kreiſe Waldenburg und Schweidnitz an die 
Koksofengasverſorgung angeſchloſſen. Dieſe Zentraliſierung der Gasverſorgung ermöglichte 
es, bisher neun Gaswerke, die als Einzelbetriebe Gas erzeugten, ſtillzulegen; die Behälter dieſer 
Gaswerke werden weiter benutzt und ermöglichen die Aufſpeicherung einer weiteren Tages— 
produktion (eine Tagesproduktion wird ſchon in den Behältern auf der Kokerei aufgeſpeichert), 
damit iſt eine weitere Reſerve für die Sicherung einer ununterbrochenen Gasverſorgung bei 
etwaigen Betriebsſtörungen oder Streiks geſchaffen. Die Möglichkeit der leichten Aufſpeicherung 
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großer Energiemengen iſt ein Vorzug der Gasverſorgung gegenüber anderen bekannten 
Energieverſorgungen. 

Die Gasverwendung im Haushalt zum Kochen, Braten, Backen, Plätten, zur Befeuerung 
von Waſchkeſſeln, ſowie zur Raumheizung uſw. iſt in den von der Gaszentrale Niederſchleſien 
verſorgten Orten ſehr umfangreich, es gibt in dieſen Ortſchaften wohl kaum ein Haus, das 
nicht an die Gasverſorgung angeſchloſſen wäre, auch die Arbeiterwohnungen des Bergbau— 
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und Induſtriegebietes ſind hiervon nicht ausgeſchloſſen. Die arbeitende Bevölkerung macht 
ſich die Vorzüge der Gasküche ausgiebig zunutze. Während früher die Arbeiterfrau bei 
Benutzung des Kohlenherdes ſpät in der Nacht oder in der Morgenfrühe, wenn der Mann 
von der Schicht kommt oder zur Arbeit gehen muß, aufſtehen mußte, falls der Mann warmes 
Eſſen bekommen ſollte, ermöglicht ihr die Verwendung des Gaskochers eine ungeſtörte Nacht- 
ruhe, denn ſie ſtellt das zu kochende oder zu erwärmende Eſſen abends ihrem Manne auf den 
Gaskocher zurecht, der Mann braucht bei der Heimkehr bzw. vor dem Weggange nur den 
Gaskocher anzuzünden, um in wenigen Minuten warmes Eſſen zu haben. Hauptſächlich 
dieſem Umſtande iſt es zuzuſchreiben, daß auch die Deputatkohlen beziehenden Bergleute faſt 
durchweg Gaskocher in ihren Wohnungen im Gebrauch haben. 

Aber nicht nur die geplagte Hausfrau bedient ſich in immer zunehmendem Maße des 
Gasfeuers, auch die Induſtrie wendet ſich mehr und mehr der Gasfeuerung zu. Vorzugsweiſe 
verwenden folgende Induſtrien in ausgedehntem Maße Kokereigas zur Krafterzeugung und 
zu Feuerungszwecken: 
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Tertilinduftrie, Glasinduſtrie, Maſchinenfabriken und Kleineiſeninduſtrie, Porzellan- 
induftrie, Drahtweberei und Verzinkereien, Metallwaren- und Uhrenfabriken, Nahrungsmittel- 
induſtrie, Bade- und Brunnenbetriebe, Druckereien uſw. 

Folgende Gewerbe und Handwerke verwenden Gas: Schneider, Wäſchereien und 
Plättereien, Bäcker⸗ und Konditoreien, Hotels und Fleiſchereien. 

Für Glasbläſereien und zur Herſtellung von Glasproben, Bijouteriewaren uſw. in 
Fabrikbetrieben und Heimarbeit liegen durch die Koksofengasfernverſorgung die Verhältniſſe 
beſonders günſtig, dies führte zu Beſtrebungen, dieſe Induſtrie, die im benachbarten Böhmen 
ſtark vertreten iſt, auch im Waldenburger Gebiet anzuſiedeln. 

Die Allgemeinheit in unſerem deutſchen Vaterlande, dem durch den Verſailler Raubvertrag 
wichtige und ergiebige Kohlengebiete in Oberſchleſien und an der Saar entriſſen wurden, iſt 
ſehr daran intereſſiert, daß mit den uns verbliebenen Kohlenvorräten Haus gehalten wird, 
daß alſo die Kohlen ſo verarbeitet werden, daß alle in ihr enthaltenen Wertſtoffe erhalten 
bleiben und daß ferner der Nutzeffekt der Beheizung auf das beſtmöglichſte geſteigert wird. 
Die Koksofengas-Zentralen geben mit ihrem auf weiten Gebieten verteilten, veredelten 
Brennſtoff dem Feuerungsingenieur und Heizungstechniker ein Mittel in die Hand, durch die 
Gasfeuerung im Haushalt, Gewerbe und Induſtrie dieſen Anforderungen in vollkommenſter 
Weiſe zu entſprechen. 

Mit dem Ausbau von Kokereien zu Wärme-Fernverſorgungszentralen iſt eine Entwicklung 
der Gasfeuerung angebahnt, welche die rohe und unvollſtändige, daher unwirtſchaftliche 
Verbrennung der Kohle auf dem Roſt in Einzelfeuerungen mehr und mehr zurückdrängen wird. 


Der Kanalifationsverband für das 
Laiſebachgebiet in Schleſien 
Von Betriebsdirektor Th. Blech. 


Der Waldenburger Induſtriebezirk wird von zwei Haupttälern, dem Tal des Laiſebaches 
und dem Tal des Hermsdorfer Waſſers, durchſchnitten. Beide Bachläufe vereinen ſich im 
Stadtbezirk Waldenburg, und zwar in unmittelbarer Nähe des Elektrizitätswerkes. Der 
Bach führt von dem Zuſammenlauf ab den Namen: der Hellebach. Am Laiſebach liegen 
nacheinander die ein völlig zuſammenhängendes Bau-, Wohn- und Entwäſſerungsgebiet 
bildenden Gemeinden Dittersbach, Ober-Waldenburg und die Stadt Waldenburg. Am 
Hermsdorfer Waſſer die Gemeinde Nieder-Hermsdorf und am Hellebach die ebenfalls ein 
zuſammenhängendes Bau- und Wohngebiet bildenden Ortſchaften Kolonie Neu-Weißſtein, 
die ehemalige Gemeinde Altwaſſer, die im Jahre 1919 zu der Stadt Waldenburg eingemeindet 
worden iſt, und die zu der Gemeinde Ober-Salzbrunn gehörige Kolonie Sandberg. 

Am 1. Dezember 1905 zählten dieſe Ortſchaften an Einwohnern: 


Die Stadt Waldenburg . . . e 
Die Gemeinde Altwaſſer einſchl. Outsbesirt ( ett Hnganenort zur 

Stadt Waldenburg) ; 492 
Die Gemeinde Dittersbach .. E 
Die Gemeinde Ober-Waldenburg einſchl. Gutsbezirt 988 
Die Gemeinde Nieder-Hermsdorf ohne Kolonie Fellhammer-Grenze 10 682 
Die Kolonie Neu-Weißſtein . FFF 
Die Kolonie Sandberg (bis zur Wilhelmshütte) „ E E 


zuſammen: 64447 

Der Laiſebach, ehemals ein munteres Gebirgsbächlein, wurde durch die Zunahme der 
Induſtrie, durch die Erweiterung des Kohlenbergbaues und durch die damit Hand in Hand 
gehende Bevölkerungszunahme allmählich zu einem offenen Entwäſſerungskanal, zumal die 
an dem Bach gelegenen Ortſchaften keine Kanaliſation beſaßen und der weitaus größte Teil 
der hauswirtſchaftlichen Abwäſſer ungeklärt dem Bach zugeführt wurde. Die üblen Aus— 
dünſtungen, die von dem verunreinigten Bachwaſſer ausgingen, hatten ſchon am Ende des 
vorigen Jahrhunderts die Stadt Waldenburg veranlaßt, den Laiſebach dort, wo ſeine Ufer 
am dichteſten bebaut waren, zu kanaliſieren bzw. zu überbrücken. Trotz dieſer Maßnahmen 
wurden die Verhältniſſe infolge der Zunahme der Bevölkerung immer ſchlimmer. Ein auf 
Grund örtlicher Beſichtigung erſtattetes Gutachten der damaligen Königlichen Verſuchs- und 
Prüfungsanſtalt in Berlin, der jetzigen Landesanſtalt für Waſſer-, Boden- und Lufthygiene 
in Berlin⸗Dahlem vom 18. März 1903 ſtellte feſt, daß der Laiſebach und der Hellebach in der 
Tat nichts anderes darſtellen, als einen großen Schmutzwaſſergraben. Der Leiter des 
hygieniſchen Inſtituts in Breslau erklärte auf Grund einer chemiſchen Analyſe, daß die 
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Beſchaffenheit der Breslauer Kanaljauche immer noch beſſer ſei als dieſes Waſſer. Diefe 
ſchlechte Beſchaffenheit des Bachwaſſers machte ſich noch weit unterhalb der vorgenannten 
Ortſchaften, insbeſondere in dem als Ausflugsort beliebten und landſchaftlich hervorragend 
gelegenen Fürſtenſteiner Grunde, empfindlich bemerkbar. Sie barg auch große ſanitäre 
Gefahren in ſich, ſo daß von allen Sachverſtändigen übereinſtimmend eine Beſeitigung dieſes 
Übelſtandes dringend gefordert wurde. Es iſt erklärlich, daß unter dieſen Umſtänden auch 
die Landespolizeibehörde Abhilfe verlangte. Eine Abhilfe konnte nach Lage der Sache 
nur in einer gründlichen Kanaliſation der genannten Ortſchaften beſtehen, der ſich allerdings 
ein Teil der in Betracht kommenden Gemeinden wegen der dadurch entſtehenden großen 
Koſten widerſetzte. 

Um zunächſt ein generelles Projekt für die beabſichtigte Kanaliſation zu erlangen, 
beauftragte der Kreisausſchuß auf Grund des Kreistagsbeſchluſſes vom 19. Dezember 1903 
die Firma Knoch & Kallmeyer in Halle mit der Ausarbeitung eines generellen Projektes 
und Koſtenüberſchlages. Im Juli 1904 wurde dieſes Projekt abgeliefert. Es erhielt mit 
einigen teils auf Anregung der Aufſichts-Inſtanzen, teils auf Wunſch der beteiligten Ort- 
ſchaften erfolgten Abänderungen die landespolizeiliche Genehmigung. Die Koſten waren 
auf 1250 000 Mark veranſchlagt. Die Ausführung des Projektes ließ ſich nur durch einen 
von den beteiligten Ortſchaften zu bildenden Zweckverband ermöglichen, und iſt es vor allen 
Dingen der unermüdlichen und geſchickten Vermittlertätigkeit des Königlichen Landrats 
Scharmer zu danken, daß dieſer Zweckverband gebildet wurde. Ein auf Grund der ſtatt— 
gefundenen Beſprechungen und ſchriftlichen Verhandlungen ausgearbeiteter Satzungsentwurf 
fand im allgemeinen die Zuſtimmung der beteiligten Ortſchaften. Nachdem die Verhandlungen 
über die zu dem Bau der Kanaliſation zu erwartenden Beihilfen abgeſchloſſen waren, erklärten 
nacheinander ſämtliche beteiligten Ortſchaften, die Stadt Waldenburg auf Grund des 
Stadtverordnetenbeſchluſſes vom 14. Februar 1906 ihren Beitritt zu dem zu bildenden 
Zweckverband. Der Zweckverband erhielt den Namen „Kanaliſationsverband für das 
Laiſebachgebiet“. 

Da mit einer Beihilfe von ſeiten des Staates und der Provinz nicht zu rechnen war, 
beſchloß der Kreistag des Kreiſes Waldenburg in der Sitzung am 14. Februar 1906, dem 
Kanaliſationsverbande eine Kreisbeihilfe in Höhe von 300 000 Mark für die Kanaliſation 
des Laiſebachgebietes zur Verfügung zu ſtellen. Eine gleich hohe Beihilfe gewährte Seine 
Durchlaucht der Herzog von Pleß, der namentlich wegen des Beſitzes der Herrſchaft Fürſtenſtein 
an der Beſeitigung der Verunreinigung des Hellebaches intereſſiert war, dem Kanaliſations— 
verbande zur Ausführung der beabſichtigten Kanaliſation. 

Auf Grund eines Antrages wurden dem Kanaliſationsverbande durch Allerhöchſte 
Kabinettsorder vom 20. März 1907 die Rechte einer öffentlichen Körperſchaft beigelegt. 

Nachdem nunmehr der Kanaliſationsverband gegründet war, wurde im Sommer 1907 mit 
der Ausführung des von der Firma Knoch & Kallmeyer in Halle inzwiſchen eingegangenen 
Spezialprojektes begonnen. Das Projekt für die Entwäſſerung des Gebietes der Stadt 
Waldenburg iſt von der Waſſerwerksverwaltung der Stadt Waldenburg ſelbſt ausgearbeitet 
worden und wurde von der Firma Knoch & Kallmeyer nachgeprüft. 

Bei der Entwäſſerung des Laiſebachgebietes kommen durchweg nur die Wirtſchaftsabwäſſer 
der Haushaltungen, die Abgänge der Abortanlagen und die Abwäſſer der induſtriellen 
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Anlagen und Gewerbebetriebe zur Abführung. Behufs grundlegender Annahme für die 
Berechnung der gegenwärtigen und zukünftig zu erwartenden Abwäſſermengen wurden in 
allen beteiligten Gemeinden Erhebungen über die Dichtigkeit der Bebauung, den Waſſer— 
verbrauch und die Abwäſſermengen der gewerblichen Betriebe angeſtellt. Alle in Betracht 
kommenden Ortſchaften, mit Ausnahme der Stadt Waldenburg, ſind unregelmäßig meiſt nur 


Verwaltungs- und Betriebsgebäude 


im Straßenzuge teils beiderſeits, teils auch nur einſeitig, meiſt mit hohen Mietshäuſern bebaut, 
da eine Bebauung in die Tiefe mit Rückſicht auf die meiſt ſchroffen Talwände ausgeſchloſſen 
erſcheint. Aus dieſem Grunde iſt bei den Landgemeinden nicht, wie ſonſt allgemein üblich, mit 
einer Bevölkerungsdichte auf einen Hektar bebaute Fläche, ſondern mit einer Bevölkerungszahl 
auf das laufende Meter Straßenlänge gerechnet worden. Zur Zeit entfallen auf einen Meter 
Straßenſtrecke mit beiderſeitiger Bebauung etwa zwei Köpfe. Mit Rückſicht auf einen 
weiteren Ausbau und zunehmende Bevölkerungsdichte wurden der Berechnung zugrunde 
gelegt: 

Bei einer einſeitigen Bebauung zwei Köpfe, bei einer beiderſeitigen Bebauung vier Köpfe 
pro laufende Meter Straßenſtrecke. 
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Bei einer durchſchnittlichen Grundſtückstiefe von etwa 40 m entſpricht vorſtehende 
Annahme einer Einwohnerzahl von 500 Köpfen pro Hektar, eine Zahl, die mit Rückſicht auf 
die zahlreich vorhandenen vier- und fünfſtöckigen Häuſer nicht zu hoch gegriffen ſein dürfte. 
In der Stadt Waldenburg, welche in einer Ausweitung des Laiſebachgebietes auf hügeligem 
Gelände erbaut iſt, herrſcht meiſt eine geſchloſſene ſtädtiſche Bebauung vor. Für dieſes Gebiet 
wurden angenommen: 

a) Für die geſchloſſene Altſtadt 450 Einwohner pro Hektar und 

b) für die äußeren zum Teil wenig, zum Teil noch gar nicht bebauten Stadtteile 

300 Einwohner pro Hektar. 

Über den Waſſerverbrauch waren nur für die Stadt Waldenburg ſichere Angaben zu 
erhalten. Dieſe Stadt beſitzt eine ausgiebige Waſſerleitung und gibt zum Teil Waſſer an die 
benachbarten Landgemeinden ab. Der Verbrauch ſtellte ſich, da Waſſermeſſer damals nicht 
eingeführt waren, ziemlich hoch, nämlich auf 70 Liter pro Kopf und Tag. Die Landgemeinden 
leiden dagegen an Waſſermangel und der Verbrauch pro Kopf und Tag ſchwankt zwiſchen 15 
und 25 Liter. Hier wurde noch vielfach das Waſſer des Dorfbaches zum Reinigen der Wäſche, 
Gerätſchaften und anderem benutzt. 

Der durch Anlage von Erweiterungen der Waſſerverſorgung und durch die Anlage einer 
Kanaliſation gewöhnlich eintretenden Steigerung des Waſſerverbrauches wird durch Annahme 
eines Waſſerverbrauches von 100 Liter pro Kopf und Tag bei der Berechnung der Kanal— 
weiten genügend Rechnung getragen. Unter der weiteren Annahme, daß von der geſamten 
Tageswaſſermenge etwa 70% innerhalb 10 Stunden dem Kanal zufließen, ergibt ſich pro 
Kopf eine Zuflußmenge von durchſchnittlich 700 Stundenlitern, welche von dem Kanal 
aufzunehmen ſind. Bei der Berechnung der Kanalprofile iſt die größte Füllung der Kanäle 
mit / des Querſchnittes angenommen, welcher Annahme bei dem jetzigen Stande der 
Bevölkerung und Induſtrie etwa eine halbe Füllung entſpricht. Es iſt daher einer 
Vergrößerung der Ortſchaften und einem Anwachſen der Induſtrie bis nahezu auf das Doppelte 
Rechnung getragen. 

Für die Kanaliſation des Laiſebachgebietes ſind durchweg kreisrunde, glaſierte Tonrohre 
erſter Güte gewählt worden, weil bei den in Frage kommenden, meiſt kleinen Rohrdurchmeſſern 
Tonrohre nicht weſentlich teurer, wohl aber erheblich feſter und widerſtandsfähiger ſind als 
Zementrohre. Insbeſondere widerſtehen fie der Einwirkung von Säuren, was bei Zement- 
rohren nicht immer der Fall iſt. Aus dieſem Grunde werden auch bei den größeren 
Durchmeſſern trotz des hier erheblichen Preisunterſchiedes gleichfalls Tonrohre bevorzugt. 

Eine Ausnahme iſt nur im letzten Teile des Hermsdorfer Hauptkanals gemacht worden, 
wo wegen der Bergunſicherheit eiſenarmierte Zementrohre (Monierrohre) Verwendung 
gefunden haben. Dieſe ſind zum Schutze gegen Säureangriffe mit einem ſtarken Aſphaltüber— 
zug verſehen. 

Bei allen Bach- und Bahnkreuzungen kamen gußeiſerne, normale Muffenrohre zur 
Verwendung, welche allen etwaigen äußeren Angriffen genügend Widerſtand bieten. Die 
Dichtung der Rohre erfolgte wegen der Erhaltung der Beweglichkeit, welche mit Rückſicht auf 
die teilweiſe auftretende Bergunſicherheit erwünſcht iſt, nur mit Teerſtrick und heißem 
Aſphaltkitt. Die gußeiſernen Rohre wurden mit Teerſtrick und Weichblei, die Betonrohre mit 
Eiſeneinlagen mit Muffen aus gleichem Material gedichtet. Die einzelnen Leitungsſtrecken 
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des Kanalnetzes find geradlinig angeordnet. Wo ſich ihre Richtung ändert, wo zwei oder 
mehrere Leitungen miteinander zu verbinden ſind, ferner, wo die gerade Strecke länger als 
60 bis 80 m ift, find Einſteigeſchächte vorgeſehen. 

Um Anſammlungen von Schlamm und damit verbundene Gerüche in den Kanälen zu 
verhüten, ſind Spüleinrichtungen an den Endpunkten der einzelnen Kanalſtrecken angeordnet, 
die entweder als Spüleinläſſe oder als ſelbſttätige Spülanlagen in Verbindung mit der Orts— 
waſſerleitung ausgebildet ſind. 

Als Lage für die Kläranlage wurde ein etwa 600 m unterhalb der letzten Häuſer von 
Altwaſſer bzw. Sandberg belegenes, dem damaligen Herzog von Pleß gehöriges Grundſtück 
gewählt, welches auf der Weſtſeite, auf der Seitendorfer Chauſſee und dem dahinterliegenden 
Eiſenbahndamm, auf der Oſtſeite von dem Hellebach und dem unmittelbar auf dem jenſeitigen 
Ufer anſteigenden Felſenhang begrenzt wird. Das Gelände liegt in dem tief eingeſchnittenen 
Tale des Hellebaches geſchützt gegen Wind und von den nächſten bebauten Teilen von Altwaſſer, 
Sandberg und Seitendorf ſo weit entfernt, daß Geruchsbeläſtigungen dorthin nicht gelangen 
können. Eine beſſere Nutzbarmachung des Grundſtückes wurde durch eine Begradigung des 
vielfach gewundenen Laufes des Hellebaches und entſprechenden Ankauf des jenſeitigen 
Geländes bewirkt. Da auf dieſem Grundſtück nicht die geſamte Reinigungsanlage unter— 
gebracht werden konnte, und es namentlich auch an Raum für eine Erweiterung fehlte, wurde 
noch ein weiter unterhalb belegenes, der Eiſenbahnverwaltung gehöriges Grundſtück 
erworben, auf welchem ſich der alte verlaſſene Bahnkörper der früheren Freiburger Bahn 
befand. Das hinzugekaufte Grundſtück grenzt unmittelbar nördlich an das erſterwähnte an 
und iſt von dieſem nur durch die Seitendorfer Chauſſee getrennt. Es wird auf der Weſtſeite 
durch den Damm der Reichsbahn und auf der Oſtſeite durch den Hellebach begrenzt. 

Da die Reinigung des Waſſers bei der geringen Waſſerführung der Vorflut eine ſehr 
ausgiebige ſein muß, wurde die zu ſchaffende Kläranlage in zwei Hauptſtufen, in eine 
mechaniſche und eine biologiſche, errichtet. Der Hauptſammler des Kanalnetzes verläuft an 
der Seitendorfer Chauſſee an der weſtlichen Seite im Böſchungsfuße der Reichsbahn und 
mündet durch einen Düker in den Einlaufſchacht auf der Kläranlage. Dieſer Einlaufſchacht ift 
als grobe Vorreinigung ausgebildet und beſteht aus zwei parallel geſchalteten Kammern, von 
denen jeweils eine in Betrieb iſt, während die andere zum Zwecke der Reinigung ausgeſchaltet 
wird. Vor dem Einlauf zu dieſen Kammern iſt ein Grobrechen aufgeſtellt, der von Hand aus 
bedient wird. Hier werden die von dem Abwaſſer mitgeführten groben Schwimm- und Sink⸗ 
ſtoffe zurückgehalten, während die feineren Sinkſtoffe in der groben Vorreinigung zur 
Ablagerung kommen. Von der groben Vorreinigung wird das Abwaſſer den Faulbecken zu— 
geführt. Die Faulbeckenanlage beſteht aus drei nebeneinander angeordneten Becken, von denen 
jedes eine Länge von 54 m und eine Breite von 13,5 m beſitzt. Der Länge nach ſind die 
Beckenſohlen in vier Abteilungen von quadratiſchem Grundriß geteilt, von denen jede mit 
einer trichterförmigen Vertiefung verſehen iſt, die zum Anſammeln des ſich abſetzenden 
Schlammes beſtimmt iſt. Die Tiefe der Becken bis zum Waſſerſpiegel beträgt 3 m. Für den 
koniſchen Unterteil kommen noch weitere 3 m hinzu. Die Sohlenfläche beſitzt eine Neigung von 
1:2, wodurch die ſelbſttätige Abwärtsbewegung des Schlammes beim Herauspumpen 
begünſtigt wird. An den tiefſten Punkten der Sohle befindet ſich ein Sumpf, in welchen die 
Schlammſaugeleitung mit einem Auffangtrichter endet. Am vorderen und hinteren Ende der 
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drei Faulbecken find Tauchwände in Monier-Konſtruktion über die ganze Beckenbreite aus— 
geführt, welche Einſtrömungen verhindern und die Bildung und Erhaltung einer Schwimm— 
decke befördern ſollen. Auf Grund der im Laufe des Betriebes gemachten Erfahrungen wird 
die Faulbeckenanlage nicht zum Ausfaulen des Waſſers verwendet, da ſich gezeigt hat, daß bei 
der chemiſchen Zuſammenſetzung des Abwaſſers eine Friſchwaſſerklärung beſſere Erfolge 
hervorbringt. Im Betriebe wird daher eines der drei Becken als Abſitzbecken verwendet, 
während das mittlere Becken als Schlammſammelbecken dient, das dritte Becken gilt als 
Reſerve und wird dann als Abſitzbecken in Betrieb genommen, wenn das erſte Becken zum 
Zwecke der Reinigung ausgeſchaltet wird. Die ſich während des Betriebes im erſten bzw. 
dritten Becken abſetzenden Schlammengen werden unter Waſſer abgeſaugt und nach dem 
zweiten Becken, dem Schlammſammelbecken, hineingedrückt, wo dieſelben ſo lange lagern, bis 
ſie an die Landwirtſchaft zu Dungzwecken abgegeben werden. Nachdem die Abwäſſer das 
Abſitzbecken durchfloſſen haben, ſtrömen dieſelben in einen Verteilungsſchacht, der mit einer 
Unterbrechervorrichtung verſehen iſt. Von hier gelangen die zum weitaus größten Teile ihrer 
feinen Schwimm- und Sinkſtoffe befreiten Abwäſſer auf die Tropfkörperanlage. Dieſelbe 
beſteht zur Zeit aus acht Körpern von je 20 m Durchmeſſer und 1,50 bis 1,80 m Höhe. Die 
Verteilung des Abwaſſers auf die Tropfkörperoberfläche erfolgt durch Drehſprinkler, die nach 
dem Prinzip des Rückſtoßes ſelbſttätig arbeiten, und eine gleichmäßige Verteilung des Waſſers 
auf die geſamte Oberfläche gewährleiſten. Der Betrieb der Tropfkörper iſt ein inter— 
mittierender, um eine kräftige Durchlüftung zu erzielen, und zwar werden dieſelben von der 
in Verbindung mit der Beckenanlage errichteten Unterbrechervorrichtung derart beſchickt, daß 
die Tropfkörper bei normalem Betriebe jeweils während acht Minuten mit Abwaſſer beſprengt 
werden; alsdann tritt ſelbſttätig eine Pauſe von zirka zwölf Minuten ein, während der ſich 
das an der Unterbrechung befindliche Sammelbaſſin wieder mit Abwaſſer anfüllt. Die 
einzelnen Zeitſpannen der Beſprengung und der Lüftung der Tropfkörper hängen mit der 
jeweils zufließenden Abwaſſermenge zuſammen, ſo daß bei ſtärkerem Zulauf die Lüftungs— 
pauſe kürzer iſt, als bei einem ſchwachen Zulauf. Die Tropfkörper beſtehen aus poröſer 
Keſſelſchlacke und ſind auf einer Betonſohle aufgebaut und im Innern mit Lüftungsrohren 
verſehen. Auf der Sohle der Körper ſind aus hochgeſtellten Ziegelſteinen radial angeordnete 
Abflußkanäle vorgeſehen, die in die um die Tropfkörper herumgeführte Sammelrinne aus— 
münden. Das auf die Tropfkörper, die mit einer feinen Deckſchicht aus Schlackengrus verſehen 
ſind, verſprengte Abwaſſer ſickert durch die Maſſe des Körpers hindurch und wird hierbei in 
einem biologiſchen Prozeß ſeiner Fäulnisfähigkeit beraubt. Von den Abflußrinnen der Tropf— 
körper gelangt das Abwaſſer durch einen gemeinſamen Rohrkanal nach dem Nachklärbecken, 
in dem alle aus den Tropfkörpern mitgeriſſenen feinen Schwimm- und Sinkſtoffe zurüd- 
gehalten werden. Das Nachklärbecken beſteht aus zwei nebeneinander geſchalteten Becken von 
je 10 m Länge und 4 m Breite bei einer mittleren Waffertiefe von 1,5 m. Der Ein- und Uus- 
tritt erfolgt wie bei den Faulbecken durch Überfälle und find auch in dem Nachklärbecken zur 
Vermeidung von Strömungen Tauchwände eingebaut worden. Nach dem Durchfließen des 
Nachklärbeckens gelangen die geklärten Abwaſſer durch eine Ablaufleitung unmittelbar in den 
Vorfluter, der oberhalb der Chauſſeebrücke an der Seitendorfer Chauſſee angeordnet iſt. 

Die in den Schlammſammelbecken angeſammelten Vorräte an Schlamm werden gegen 
eine geringe Entſchädigung an die Landwirtſchaft zu Dungzwecken abgegeben und von dieſer 
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ſehr gern genommen, ſo daß zeitweiſe ein Mangel an genügend dickflüſſigem Schlamm eintritt. 
Für die Schlammbewegung iſt im Maſchinenhaus eine Kompreſſoranlage aufgeſtellt, die durch 
einen 20 P. S.⸗Elektromotor in Betrieb geſetzt wird. Sobald aus einem der Abſitzbecken der 
Schlamm in das Sammelbecken überführt werden ſoll, wird derſelbe aus den Sohlentrichtern 
der Beckenanlage in einen im Keſſelhauſe vorhandenen Druckkeſſel von 5 cbm Inhalt angeſaugt 
und durch Hebelumſtellung von dort in das Schlammſammelbecken hineingedrückt. Auf dieſe 
Weiſe iſt es möglich, den Schlamm während des Betriebes dem Sammelbecken zuzuführen. 
Nach einer längeren Benutzung eines Abſitzbeckens wird dasſelbe ausgeſchaltet. Das in dem— 
ſelben befindliche Waſſer wird durch eine Zentrifugalpumpe dem im Betrieb befindlichen 
Abſitzbecken zugeführt und die in der Schwimmdecke und in den Sohlentrichtern ſich 
angeſammelten Schlammaſſen werden in der vorbeſchriebenen Art in das Sammelbecken 
gedrückt. Für die Abgabe des Schlammes an die Landwirte iſt eine beſondere Pumpſtation 
errichtet derart, daß der Schlamm in den Druckkeſſel im Maſchinenhaus gehoben und von 
dort in eine Leitung, die direkt in die Schlammwagen ausmündet, hineingedrückt wird. Der 
in dem Nachklärbecken anfallende feine Schlamm wird auf gleiche Art in den Druckkeſſel 
angeſaugt und der Landwirtſchaft zugängig gemacht. 

Die Kläranlage erfüllt in allen Teilen die erſte Bedingung, die an eine derartige Anlage zu 
ſtellen iſt, daß das Waſſer, das dem Vorfluter zugeführt wird, nicht mehr die Fähigkeit beſitzt, 
in Fäulnis überzutreten. Zur Feſtſtellung einer regelmäßigen und einwandsfreien Funktion 
der Anlage werden täglich Abwaſſerproben genommen, die auf ihre Fäulnisfähigkeit durch die 
Methylenblauprobe im Brutofen und durch einfache Azetatpapierproben unterſucht werden. 

Der weitaus größte Teil des Kanalnetzes, der erforderlichen Hausanſchlußleitungen und 
der größte Teil der Kläranlage waren nach einer achtzehnmonatigen Bauzeit ſoweit vor— 
geſchritten, daß am 10. Dezember 1908 die Inbetriebnahme der Kläranlage erfolgen konnte. 
Vei der durch die Aufſichtsbehörde vorgenommenen Abnahme wurden Anſtände nicht erhoben, 
ſo daß ſeit dieſem Tage die Anlage ununterbrochen in Betrieb geweſen iſt. 

Die Baukoſten für die geſamte Anlage haben insgeſamt 1773 334,55 Mark betragen. 
Davon entfallen auf die Kläranlage einſchließlich des Grunderwerbs 309 927,11 Mark. 

Die Koſten der geſamten Anlage ſind gedeckt worden durch eine Anleihe von der 


Provinzialhilfskaſſe in Breslau in Höhe von 500 000 Mark 
eine ene 300000 „ 
eine Beihilfe des Fürſten von Plfe ffn 300000 „ 
durch Beiträge der Verbands mitgliedern 625 000 „ 


zuſammen: 1 725 000 Mark, 
während der Reſt aus laufenden Mitteln gedeckt worden iſt. 

Nach völliger Inbetriebnahme der geſamten Anlage wurde die Kläranlage alljährlich von 
den Kommiſſaren des Herrn Regierungspräſidenten einer eingehenden Reviſion unterzogen 
und vielfach Waſſerproben entnommen, um die dauernde gute Funktion der Anlage zu prüfen. 
Hierbei haben ſich im Laufe der Jahre weſentliche Anſtände nicht ergeben, nur wurde auf 
Veranlaſſung eines Gutachtens der Königlichen Landesanſtalt für Waſſer- und Abwaſſer⸗ 
reinigung die Abdeckung der Faulbeckenanlage zur Herabminderung der Geruchsbeläſtigungen 
nachträglich verlangt. Dieſe Arbeiten wurden im Jahre 1909 ausgeführt. 
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Die täglich auf der Kläranlage zu reinigende Abwaſſermenge beträgt im Jahresdurch— 
ſchnitt 4000 cbm pro Tag. Die Anzahl der an die Landwirtſchaft abgegebenen Schlammengen 
ſchwankt jährlich zwiſchen 4000 bis 4500 Fuhren von je 1 cbm Inhalt. 

Auf Beſchluß des Verbandsausſchuſſes vom 12. Oktober 1907 wurde dem Betriebsbüro 
des Kanaliſationsverbandes eine Inſtallations-Abteilung angegliedert, die ſich mit der 
Anfertigung von Ent- und Bewäſſerungsprojekten und mit der Ausführung von Ent- und 
Bewäſſerungsanlagen befaſſen ſollte. 

Dieſe Abteilung hat trotz der Kriegsjahre ſich von Jahr zu Jahr ſtärker entwickelt, ſo daß 
feit dem Jahre 1920 die Überſchüſſe der Inſtallationsabteilung jo groß waren, daß neben Rüde 
lagen für die Erweiterung der Betriebsanlagen auch die geſamten Koſten des Betriebes von 
den Überſchüſſen gedeckt werden konnten. Infolge der vielfach zuſammenhängenden Arbeiten 
zwiſchen Ent- und Bewäſſerung und Zentralheizung wurde der Abteilung im Jahre 1922 eine 
Unterabteilung für die Ausführung von Zentralheizungen angegliedert, die ſich recht gut 
eingeführt hat und dauernd mit größeren und kleineren Aufträgen verſehen iſt. Die von der 
Inſtallationsabteilung ausgeführten Arbeiten find faft durchweg nur innerhalb des Verbands- 
gebietes zur Ausführung gekommen. 

Die im Hauſe Bäckerſtraße Nr. 8 mietsweiſe innegehabten Räume des Betriebsbüros 
erwieſen ſich im Laufe der Jahre, fortſchreitend mit einer ſtärkeren Beſchäftigung der 
Inſtallationsabteilung, als zu klein. Vor allen Dingen machte fih das Fehlen eines Aus— 
ſtellungsraumes für die Ausſtattungsgegenſtände der Inſtallationsabteilung und einer genügend 
großen Werkſtatt für die erforderlichen Reparaturen unangenehm bemerkbar. Nach längeren 
Verhandlungen wurde im Jahre 1923 von der Stadtgemeinde Waldenburg ein geeignetes 
Grundſtück in der Auenſtraße, gegenüber der Evangeliſchen Volksſchule, käuflich erworben. 
Der Verbandsausſchuß gab in feiner Sitzung am 1. Auguſt 1923 feine Zuſtimmung zu dem 
Ankauf des Grundſtückes und bewilligte gleichzeitig die Mittel zur Errichtung eines neuen 
Verwaltungs- und Betriebsgebäudes für den Kanaliſationsverband. In der Zeit vom 
15. Auguſt 1923 bis 1. Juni 1924 wurde das Verwaltungsgebäude nach den Entwürfen und 
unter der Bauleitung des Herrn Architekten Pietrusky ausgeführt. In dem Neubau befinden 
fih im Erdgeſchoß die Ausſtellungsräume, die Lagerverwaltung und die Montage-Inſpektion, 
während im erſten Stockwerk die Büroräume für die Betriebsabteilung und für die 
Inſtallationsabteilung untergebracht ſind. Im zweiten und dritten Stockwerk ſind Wohnungen 
für die verheirateten Beamten des Kanaliſationsverbandes geſchaffen worden. Im Anſchluß 
an den Neubau wurde auf dem Hofe des Grundſtückes eine geräumige Werkſtatt mit Auf— 
enthaltsraum und Autogarage errichtet. Die Lagerräume find auf der Rückſeite des Border- 
gebäudes in zwei Stockwerken überſichtlich untergebracht. 

Die Kaſſengeſchäfte des Kanaliſationsverbandes werden, ſoweit es die Betriebsabteilung 
angeht, auf Grund der Verbandsſatzungen von der Stadthauptkaſſe in Waldenburg erledigt, 
während die Inſtallationsabteilung ihre Kaſſengeſchäfte nach kaufmänniſchen Grundſätzen 
ſelbſt bearbeitet. 

Die Reviſion und Aufnahme der geſamten Lagerbeſtände und die Prüfung der Verbands— 
kaſſen erfolgt alljährlich durch die Schleſiſche Treuhand- und Vermögens⸗Verwaltungs⸗Aktien⸗ 
geſellſchaft in Breslau. 


Der Zweckverband für das höhere, mittlere und gewerbliche 
Schulweſen im Waldenburger Induſtriegebiet 


Der „Krankenhausverband“ Waldenburg 
und der Wohlfahrtsamtsverband 


Von Stadtrat Behrens. 


Das Zweckverbandsgeſetz vom 19. Juli 1911 — Preußiſche Gef. S. Seite 115 — ſieht vor, 
daß Städte, Landgemeinden, Gutsbezirke, Bürgermeiſtereien, Amter und Landkreiſe behufs 
Erfüllung einzelner kommunaler Aufgaben jeder Art miteinander zu Zweckverbänden 
verbunden werden können. 

Von der hierdurch gegebenen Möglichkeit iſt in Waldenburg verſchiedentlich Gebrauch 
gemacht worden, und zwar ſind in dieſer Hinſicht beſonders zu nennen: 


a) der Zweckverband für das höhere, mittlere und gewerbliche Schulweſen im 
Waldenburger Induſtriegebiet, 


b) der Krankenhausverband, 
c) der Wohlfahrtsamtsverband. 


Die Notwendigkeit und Zweckmäßigkeit des Zuſammenſchluſſes von größeren Verbänden 
zu Zweckverbänden ergab ſich für Waldenburg ganz von ſelbſt, wenn man berückſichtigt, daß 
die Stadt Waldenburg den Mittelort für ein weit ausgedehntes Induſtriegebiet bildet, deſſen 
einzelne Teile von der Stadt Waldenburg durch Eiſenbahnlinien, elektriſche Straßenbahnen 
und Kraftwagen leicht erreicht werden können. Daraus folgte, daß nicht nur die höheren 
Schulen der Stadt Waldenburg auch von den zahlreichen, dicht bevölkerten Nachbargemeinden, 
die zum Teil unmittelbar mit der Stadt Waldenburg zuſammenhängen, ſtark beſucht werden, 
ſo daß eine einheitliche Regelung aller ſie betreffenden Fragen dringend notwendig wurde, 
ſondern daß auch die Errichtung eines gemeinſchaftlichen Krankenhauſes und die Vereinheit— 
lichung der geſamten Wohlfahrtspflege ſich als wünſchenswert herausſtellte. 


A. Der Zweckverband für das höhere, mittlere und gewerbliche 
Schulweſen im Waldenburger Induſtriegebiet. 


Die Koſten für das höhere Schulweſen im ganzen Waldenburger Induſtriebezirk ſind zum 
Beiſpiel bis zur Gründung des Zweckverbandes im weſentlichen von der Stadt Waldenburg 
allein getragen worden. Lediglich zu den Koſten der Realſchule erhielt die Stadt vom Qand- 
kreiſe im Jahre 1920 eine Beihilfe von 14000 Mark jährlich, und eine Anzahl von Gemeinden 
zahlte der Stadt Beiträge zu den Koſten des Gymnaſiums, des Lyzeums, der Realſchule und 
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der Gewerbeſchule, deren Geſamtbetrag im Jahre 1920 auf etwa 65 000 Mark zu ſchätzen war. 
An Staatsbeihilfen erhielt die Stadt im Jahre 1920 


a) für das Gymnaſiuuumnmm 22 000 Mark 
Pie dos eff!!! 8 6000 „ 
c) für die Gewerbeſchullek . ME. 6600 „ 


Nach Abzug der Kreisbeihilfe für die Realſchule it der Staatsbeihilfen für Gymnaſium, 
Lyzeum und Gewerbeſchule und ſämtlicher Einnahmen dieſer Anſtalten hätte die Stadt für 
das Jahr 1921 aufbringen müſſen: 


a) für das Gymnafium . >. : . . . . 335 000 Mark 
fur das VOpum orna 299900 
far die Reach, eg DANN y 
d) für die Gewerbeſchullle 181 600 „ 


zuſammen: 1020600 Mark. 
Dabei waren nicht eingerechnet die Beträge für Verzinſung des Baukapitals, Mietswerte 
und Verwaltungskoſten für Gymnaſium und Lyzeum, ſowie Ruhegehälter und Witwengelder. 
Von den Schulkindern, die die ſtädtiſchen höheren Schulen beſuchten, waren im Jahre 1920 


beim Gymnafium . . . . . 125 einheimiſche, 105 auswärtige 
beim Qgaeum - - s 3329 I 171 n 
bei der Realfhule. . . . . 162 be 150 à 
bei der Gewerbeſchubke . 79 N 50 N 


Der Prozentſatz der auswärtigen Schüler war alſo ſehr hoch. Es wäre der Stadt auf die 
Dauer unmöglich geweſen, die erforderlichen Zuſchüſſe zu leiſten, abgeſehen davon, daß es ihr 
nicht zuzumuten war. 

Wäre nicht durch Schaffung des Zweckverbandes die Tragung der Laſten breiteren 
Schultern auferlegt worden, ſo hätten die Parallelſyſteme an Lyzeum und Realſchule nicht 
nur abgebaut, ſondern baldigſt aufgelöſt werden müſſen. Es hätten dann auswärtige Schüler 
und Schülerinnen in ſehr erheblicher Zahl zurückgewieſen werden müſſen, und es wäre auch einer 
ſehr großen Zahl von Schülern und Schülerinnen aus auswärtigen Gemeinden die Möglichkeit 
genommen worden, die ſtädtiſchen höheren Schulen weiter zu beſuchen. Bei der Gewerbeſchule 
mußte die völlige Auflöſung in Erwägung gezogen werden. 

Trotz erheblicher Widerſtände iſt dann im Jahre 1922 die Gründung des Zweckverbandes 
für das höhere, mittlere und gewerbliche Schulweſen im Waldenburger Induſtriegebiet nicht 
ohne erhebliche Opfer ſeitens der Stadt erreicht worden. Die Verwaltung des Zweckverbandes 
hat ihren Sitz in Waldenburg, das Verbandsgebiet umfaßt das Gebiet der Mitglieder in 
ſeinem jeweiligen Umfange. Verbandsvorſteher iſt der Oberbürgermeiſter von Waldenburg. 
Sein Vertreter wird vom Verbandsausſchuß gewählt. Zweck des Verbandes iſt, alle in den 
Verbandsgemeinden beſtehenden höheren und gehobenen Schulen und die Gewerbeſchule in 
Waldenburg zu übernehmen und dauernd zu unterhalten. Der Verband ſoll ferner nach 
Bedarf ſonſtige Schulen der genannten Art, insbeſondere alle erforderlichen ſich an die Volks— 
ſchulen anſchließenden ſog. Aufbauſchulen, Mittel-, Gewerbe-, Fach- und Fortbildungsſchulen 
errichten oder übernehmen und dauernd unterhalten. 

Das Nähere über die Verfaſſung und Verwaltung des Zweckverbandes enthält die Satzung. 
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B. Die Errichtung eines Zweckverbandes für das Krankenhaus 
und für das Wohlfahrtsamt 


iſt in dem Vertrage vom 17. Oktober 1923 vorgeſehen, der das Ausſcheiden der Stadt Walden— 
burg aus dem Landkreiſe regelt. Schon damals beſtanden Satzungsentwürfe für dieſe 
Zweckverbände. Endgültig wurden noch im Jahre 1923 beide Zweckverbände, der „Kranken— 
hausverband Waldenburg“ und der „Wohlfahrtsamtsverband Waldenburg“, durch überein— 
ſtimmende Beſchlüſſe des Kreistages und der Stadtverordneten-Verſammlung gebildet und ihre 
Satzungen am 26. Oktober 1923 vom Bezirksausſchuß beſtätigt. 

Der Krankenhausverband hat die Aufgabe, das im Stadtkreiſe Waldenburg belegene 
Kreiskrankenhaus nebſt ſeinen etwaigen künftigen Erweiterungen zu übernehmen und dauernd 
zu unterhalten. 

Der Wohlfahrtsamtsverband dient dazu, das vom Landkreiſe eingerichtete Kreiswohl— 
fahrtsamt zu übernehmen und als gemeinſames Wohlfahrtsamt für den Stadtkreis und den 
Landkreis zu betreiben. 

Beide Verwaltungen haben ihren Sitz in Waldenburg, bei beiden iſt das Verbandsgebiet 
gleich dem Gebiet der Verbandsmitglieder, beide werden nach außen durch den Verbands— 
vorſteher vertreten. 

Der Verbandsausſchuß beſteht bei jedem von beiden Verbänden aus elf Abgeordneten der 
Verbandsmitglieder. Ihm gehören als Verbandsvorſteher der Vorſitzende des Kreisausſchuſſes 
und als ſein ſtändiger Stellvertreter der Oberbürgermeiſter der Stadt Waldenburg oder ein 
von ihm beſtelltes Magiſtratsmitglied an. Der Oberbürgermeiſter bzw. das von ihm beſtellte 
Magiſtratsmitglied werden in Behinderungsfällen durch den ſtellvertretenden Vorſitzenden des 
Kreisausſchuſſes vertreten, der dann Sitz und Stimme im Verbandsausſchuß hat. 

Von den übrigen Abgeordneten und deren Erſatzmännern wählt beim Krankenhaus— 
verband der Landkreis fünf und der Stadtkreis vier Abgeordnete und Erſatzmänner und beim 
Wohlfahrtsamtsverband der Landkreis ſechs und der Stadtkreis drei Abgeordnete und 
Erſatzmänner. 

Die beim Krankenhausverband vorgeſehene Zuſammenſetzung des Verbandsausſchuſſes 
beruht auf der Annahme, daß auf den Stadtkreis etwa 40 vom Hundert der jährlichen Uus- 
gaben des Zweckverbandes entfallen werden. Von drei zu drei Jahren kann aber jeder von 
beiden Kreiſen verlangen, daß die Zuſammenſetzung des Verbandsausſchuſſes entſprechend dem 
Verhältnis neu geregelt wird, in dem die jährlichen Ausgaben des Zweckverbandes auf den 
Stadtkreis und den Landkreis umgelegt werden. Ahnlich ift bei dem Wohlfahrtsamtsverband 
eine Anderung der Zahl der Verbandsmitglieder vorgeſehen, ſofern die Zahl der Einwohner 
des Stadtkreiſes oder des Landkreiſes ſich derart ändert, daß die bisherige Verteilung der 
Abgeordnetenzahl nicht mehr als gerechtfertigt erſcheint. Die Verſchiedenheit des Zahlen— 
verhältniſſes der für die einzelnen Zweckverbände vom Landkreiſe und vom Stadtkreiſe zu 
ſtellenden Abgeordneten hat ihren Grund alſo darin, daß beim Krankenhausverband die Ver— 
teilung der Laſten für die Zahl der Verbandsabgeordneten maßgebend ſein ſoll, beim 
Wohlfahrtsamtsverband dagegen die Einwohnerzahl. 

Die Wahlen erfolgen nach dem Verhältniswahlſyſtem, und zwar auf vier Jahre. Zu den 
Sitzungen des Krankenhausverbandsausſchuſſes ift der leitende Arzt des Kreiskrankenhauſes, 


** 
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zu denen des Wohlfahrtsamtsverbandes der Leiter des Wohlfahrtsamtes mit beratender 
Stimme zuzuziehen. 

Dem Krankenhausverband hat der Landkreis das Kreiskrankenhaus nebſt allem Zubehör, 
dem Wohlfahrtsamtsverband alles Inventar des bisherigen Kreiswohlfahrtsamtes gegen 
Koſtenerſtattung übereignet. 

Die Ausgaben der Zweckverbände werden, ſoweit ſie nicht durch eigene Einnahmen gedeckt 
ſind, durch Beiträge der Verbandsmitglieder aufgebracht, deren Höhe alljährlich bei der 
Beratung des Haushaltsplanes feſtgeſetzt wird. Der Stadtkreis hat ſich das Recht vorbehalten, 
durch den Oberbürgermeiſter oder ſeinen Beauftragten jederzeit Einſicht in die Akten und 
Rechnungen beider Zweckverbände zu nehmen, das Kreiskrankenhaus und die Einrichtungen 
des Wohlfahrtsamtsverbandes zu beſichtigen und von den Beamten und Angeſtellten beider 
Zweckverbände in allen den Zweckverband betreffenden Angelegenheiten Auskunft zu verlangen. 

Die Abänderung der Satzung und die Auflöſung der Verbände iſt erſchwert dadurch, daß 
für die entſprechenden Beſchlüſſe eine qualifizierte Mehrheit vorgeſchrieben iſt. 

Die Zweckverbände haben bisher zur allgemeinen Zufriedenheit gearbeitet. 

Durch Vertrag vom 8. Mai 1924 haben die Vertragsparteien dem Krankenhausverband 
einen Geldbetrag mit der Aufgabe überwieſen, im Anſchluß an das Kreiskrankenhaus bald» 
möglichſt ein Entbindungsheim und eine Säuglingsklinik zu errichten. Die Einweihung beider 
Anſtalten iſt am 30. September 1925 erfolgt. 

Es iſt anzunehmen, daß die Verhältniſſe des Induſtriebezirks in naher Zukunft die 
Schaffung weiterer Zweckverbände erfordern werden, wodurch ein großer Teil der von den 
Gemeinden im Geſamtintereſſe zu leiſtenden Arbeit auf den Zweckverband und ſeinen Vorſtand 
abgewälzt, andererſeits aber die notwendige Vereinheitlichung der Verwaltung und damit 
auch eine erhebliche Koſtenerſparnis erreicht wird. 


Die Stadt Waldenburg bei Ausbruch und während 
des Krieges 


Von Verwaltungs-Inſpektor Kalkbrenner. 


Am 31. Juli 1914 nachmittags wurden in unſerer Stadt die Bekanntmachungen des 
kommandierenden Generals angeſchlagen, die verkündeten, daß für den Bezirk des VI. Armee— 
korps der Kriegszuſtand erklärt ſei. Am nächſten Tage, am 1. Auguſt 1914, kurz nach 6 Uhr 
abends traf der Mobilmachungsbefehl hier ein. Nun erlebten wir auch in Waldenburg, wie 
überall in unſerem Vaterlande, das Aufflammen jener Begeiſterung, die unſeren Feinden ein 
bis auf den letzten Mann einiges Volk zeigte. Eine ernſt, aber begeiſtert geſtimmte Menge 
durchzog, vaterländiſche Lieder ſingend, die Straßen unſerer Stadt. Zahlreiche Waldenburger 
Bürger wanderten bereits nach dem Bahnhof und füllten die von Waldenburg abfahrenden 
Züge, um ſich zu ihren Truppenteilen zu begeben. 

Der 2. Auguſt 1914 galt als erſter Mobilmachungstag, und an dieſem begann das 
Mobilmachungsgeſchäft. Auf dem Schützenhausplatze an der Auenſtraße erfolgte die Bildung 
des Landſturmbataillons Waldenburg, das bereits zwei Tage ſpäter, am 4. Auguſt, in einer 
Stärke von 1050 Mann (einjchließlich der Offiziere) nach der zur Feſtung auszubauenden 
Stadt Breslau abging. Im Bezirkskommando (etzt ſtädtiſches Verwaltungsgebäude am 
Marſtallweg) erfolgte die Einziehung der Reſerviſten und Landwehrmänner und auf der 
Viehweide die Aushebung der Pferde für den Heeresbedarf. 

Am 3. Auguſt 1914 traf ein Wachtkommando, 3 Offiziere und 110 Mannſchaften vom 
Reſ.⸗Inf.⸗Regt. 11 aus Schweidnitz, zur Aufrechterhaltung der Ruhe und Ordnung in unſerer 
Stadt ein. Die Hauptwache des Kommandos, 40 Mann ſtark, wurde im Bezirkskommando 
untergebracht. 

In den nächſten Tagen marſchierte ein Mannſchaftstransport nach dem andern unter den 
Klängen der Waldenburger Bergkapelle nach dem Bahnhof, um von dort nach ſeinem 
Beſtimmungsorte abzugehen. Am 9. Auguſt wurde das Wachtkommando durch Mannſchaften 
vom Erſatz-Bataillon des Reſ.-Inf.⸗Regt. 11 abgelöſt. Die Mobilmachung ging in unſerer 
Stadt ohne die geringſte Störung vor ſich. 

Der Kriegsausbruch hatte aber allenthalben eine Anderung der Lebensverhältniſſe mit ſich 
gebracht, und es traten infolgedeſſen bei uns dieſelben Erſcheinungen auf, wie ſie in faſt allen 
Städten Deutſchlands in den erſten Tagen nach Ausbruch des Krieges aufgetreten ſind. Die 
hieſigen Sparkaſſen wurden von ihren Sparern förmlich geſtürmt, denn es wurde allgemein 
die Schließung dieſer Kaſſen befürchtet. Nachdem aber die Bevölkerung durch die Behörden 
darüber aufgeklärt worden war, daß die Sparkaſſen auch während des Krieges geöffnet bleiben, 
ließ dieſer Anſturm bald wieder nach, und die abgehobenen Gelder wurden zum größten Teil 
wieder eingezahlt. Auch trat in der Bevölkerung die Neigung zutage, nur Gold als Zahlungs— 
mittel anzunehmen. Papiergeld wurde vielfach zurückgewieſen oder bald wieder in Gold auf 
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der Reichsbank umgewechſelt. Die Folge davon war ein gewiſſer Mangel an Zahlungsmitteln, 
der namentlich den hieſigen Gruben an den Lohntagen Schwierigkeiten bereitete, ſo daß dieſe 
genötigt waren, Gutſcheine (dieſe wurden übrigens ſpäter und werden heute noch von 
Sammlern ſehr begehrt) herſtellen zu laſſen und ihren Arbeitern die Löhne zum Teil in 
Gutſcheinen auszuzahlen. Nachdem durch amtliche Bekanntmachungen der Behörden 
darauf hingewieſen worden war, daß das Papiergeld ein geſetzliches Zahlungsmittel und 
niemand berechtigt ſei, es zurückzuweiſen, ließ auch dieſe Erſcheinung bald wieder nach. Einen 
eigenartigen Anblick gewährten auch die hieſigen Lebensmittelgeſchäfte, da von der Bevölkerung 
eine allgemeine Lebensmittelteuerung befürchtet wurde. Viele Haushaltungen verſorgten ſich 
mit Lebensmitteln für Wochen und Monate, und die Folge davon war, daß viele Artikel in 
den Geſchäften knapp wurden oder völlig ausverkauft waren. So wurde zum Beiſpiel Mehl 
nur noch fünfpfundweiſe verabfolgt. Auch trat eine Verteuerung des Mehles um 5 Pfennige 
je Pfund innerhalb eines Tages ein. Bei einigen Stellen in unſerer Stadt kam es auch zu 
Entlaſſungen von Arbeitern und Angeſtellten. Bald aber lenkte das wirtſchaftliche Leben 
wieder in geordnete Bahnen und das entlaſſene Perſonal fand teils in ſeinen alten Stellungen, 
teils anderweitig wieder Beſchäftigung. 

Die Zenſur der Preſſe hinſichtlich aller militäriſchen Nachrichten wurde vom General— 
kommando angeordnet, und auch die hieſigen Tageszeitungen mußten vor ihrem Erſcheinen die 
Zenſur paſſieren. Da aber die Waldenburger Preſſe eine muſterhafte Haltung bewahrte, was 
übrigens während des ganzen Krieges der Fall geweſen iſt, hat ſich nur in ganz vereinzelten 
und unbedeutenden Fällen ein Anlaß zu Beanſtandungen ergeben. 

Die Unterſtützung der Angehörigen der zum Kriegsdienſt einberufenen Mannſchaften 
wurde durch das Geſetz vom 4. Auguſt 1914 neu geregelt. Die ſtädtiſchen Körperſchaften von 
Waldenburg hatten aber bereits vor dem Erſcheinen dieſes Geſetzes einen Betrag von 20 000 
Mark zur Unterſtützung der Angehörigen der in das Feld ziehenden Krieger bewilligt. Mit 
dieſem Beſchluß, der ſofort durch Anbringung von Plakaten in der Stadt befannt- 
gemacht wurde, iſt ſicher manchem hinausziehenden Krieger eine große Sorge abgenommen 
worden, denn er hatte doch dadurch den Beweis erhalten, daß ſeine Heimatſtadt ſeine 
zurückbleibenden Angehörigen vor der Not bewahren würde. Auch einige hieſige Wohl— 
tätigkeitsvereine ſchufen bald ſegensreiche Kriegsfürſorgeeinrichtungen, indem fie Näh- und 
Strickſtuben ins Leben riefen, in denen Frauen und Mädchen mit Näh- und Strickarbeiten 
gegen Bezahlung beſchäftigt wurden. Die verfertigten Gegenſtände wurden zum Teil für 
Rechnung der Heeresverwaltung hergeſtellt, kamen aber auch zum Teil den bedürftigen 
Angehörigen von Kriegsteilnehmern zugute. Im ſpäteren Verlauf des Krieges machte ſich 
dann die Errichtung einer beſonderen ſtädtiſchen „Kriegsfürſorgeſtelle“ notwendig. Dieſe ſetzte 
ſich aus vier Abteilungen zuſammen, und zwar: 

1. der Fürſorgeſtelle für Kriegsverletzte und ihre Angehörige, 

2. der Fürſorgeſtelle für ſonſtige aus dem Heeresdienſt entlaſſene Kriegsteilnehmer und 

ihre Angehörige, 

3. der Fürſorgeſtelle für die Hinterbliebenen der im Heeresdienſt geſtorbenen Kriegs— 

teilnehmer, 

4. die Fürſorgeſtelle für die im Vaterländiſchen Hilfsdienſt ſtehenden Männer und Frauen 

und deren Angehörige. 
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Die Kriegsfürſorgeſtelle nahm, mit Ausnahme der Abteilung J, deren Errichtung vom 
Ausſchuß für die Kriegsverletztenfürſorge in der Provinz Schleſien nicht genehmigt wurde, ihre 
Tätigkeit bald nach der Gründung auf. \ 

Im Rathauſe wurde eine Sammelſtelle für Liebesgaben eingerichtet und die Bevölkerung 
aufgefordert, für die Zwecke der Kriegswohlfahrtspflege Geld, ſowie Gold, Silber und 
andere Metalle, Kleidungsſtücke, Lebensmittel und ſonſtige Bedarfsgegenſtände zu ſpenden, 
und alle Kreiſe der Bevölkerung zeigten eine große Opferwilligkeit. Der alte Ausſpruch „Gold 
gab ich für Eiſen“ bewahrheitete ſich von neuem. Manch altes, liebgewordenes Familienerbſtück 
und mancher Kunſtgegenſtand wurde auf dem Altar des Vaterlandes geopfert. 

Durch die inzwiſchen erfolgten zahlreichen Einziehungen zum Heeresdienſt trat im Stadt» 
bezirk ein Mangel an Arbeitskräften, beſonders auf den Gruben ein, der trotz der Beſchäftigung 
von zahlreichen weiblichen Arbeitskräften (uniformierte Eiſenbahn- und Straßenbahnſchaffne— 
rinnen, Briefträgerinnen uſw. waren ſchon überall zu ſehen) und Jugendlichen nicht aus» 
geglichen werden konnte. Es wurde deshalb ein ſtädtiſcher Arbeitsnachweis gegründet, der 
Angebot und Nachfrage innerhalb des Stadtbezirks regeln ſollte. Durch dieſen Arbeitsnachweis 
wurden zunächſt Erwachſene ſowie Schüler und Schülerinnen der hieſigen Schulen als frei» 
willige Erntehelfer angeworben und auf das Land geſchickt. Später wurden mit Hilfe des 
Arbeitsnachweiſes 5 Schanzarbeiter-Transporte, insgeſamt 570 Mann umfaſſend, nach Weft- 
preußen und Ruſſiſch-Polen ausgeführt. 

Am Schluſſe des Jahres 1914 wurde in Waldenburg ein Reſervelazarett errichtet, das ſich 
in folgende Abteilungen gliederte: 


Knappſchaftslaza rette... Belegungsſtärke 100 Betten, 
Kreiskrankenhauuun s. Belegungsſtärke 60 Betten, 
Klinik Dr. Eppen. Belegungsſtärke 30 Betten, 


und weitere vier Abteilungen in den Nachbargemeinden. In der „Herberge zur Heimat“ jetzt 
Gaſthaus zum Edelſtein) war ein Kriegsgefangenenlazarett untergebracht. Am 20. Juli 1916 
wurde das Reſervelazarett wieder aufgelöſt. Nur das Kriegsgefangenenlazarett und zwei 
Vereinslazarette in der Umgegend blieben noch beſtehen, und dieſe wurden dem Reſervelazarett 
Freiburg angegliedert. 

Da ſich die Preiſe einer Reihe von Lebensmitteln ganz erheblich ſteigerten, wurde von der 
Stadtverwaltung von der ihr durch Geſetz erteilten Ermächtigung, für wichtige Nahrungsmittel 
und Gebrauchsgegenſtände Höchſtpreiſe feſtzuſetzen, Gebrauch gemacht, und zwar zunächſt für 
Backwaren, Kartoffeln und Fleiſch. Die Preiſe für Kolonialwaren wurden von Zeit zu Zeit 
mit dem Allgemeinen Rabattſparverein (jetzt Einkaufsverein der Kolonialwarenhändler) 
vereinbart. Ende Januar 1915 wurde dann den Städten die Beſchaffung von Fleiſchdauerwaren 
zur Pflicht gemacht. Der hieſige Magiſtrat beſchaffte zufolge dieſer Anordnung etwa 650 Ztr. 
Speck, 120 Ztr. Schinken und 15 Ztr. Schweinebäuche, die in den Kühlräumen des Schlacht— 
hofes aufbewahrt wurden. Damit war aber zugleich der Anfang zur behördlichen Lebens- 
mittelbewirtſchaftung getan, denn bald darauf folgte die Beſchaffung von 1500 Jtr. Speife- 
kartoffeln und die Einführung der erſten örtlichen Brotbücher (ſpäter Brotkarten), worauf es 
für die Perſon ein ſogenanntes Kriegskartoffelbrot im Gewicht von 2 kg für die Woche gab, 
das wohl allen noch in „guter“ Erinnerung ſein dürfte. 


280 Waldenburg in Schlefien 


Da ſich aber nicht nur eine Knappheit an Lebensmitteln bemerkbar machte, ſondern auch 
ein Futtermittelmangel eintrat, ging man dazu über, die Küchenabfälle in den Haushaltungen 
zu ſammeln. In jedem Hausgrundſtück mußte zufolge einer Polizeiverordnung ein beſonderer 
Behälter zur Aufnahme der Küchenabfälle aufgeſtellt werden. Viehhalter konnten ſich dieſe 
Abfälle abholen, mußten ſich aber vorher auf dem Rathauſe einen Ausweis ausſtellen laſſen 
und einen Geldbetrag als Sicherheit für pünktliche und regelmäßige Abholung der Abfälle 
hinterlegen. 

Mehrmals hat auch die Stadt Waldenburg während des Krieges militäriſche Ein- 
quartierung erhalten. Schon im November 1914 mußte ſie mehr als 1000 jugendliche Land⸗ 
ſturmpflichtige, die wegen des drohenden Einfalls der Ruſſen in Poſen vom Bezirkskommando 
Rawitſch nach hier überwieſen worden waren, aufnehmen. Die Unterbringung erfolgte in 
Maſſenquartieren. 

Als Wahrzeichen des Krieges hatten die ſtädtiſchen Körperſchaften durch einen Künſtler 
einen Bergmann herſtellen laſſen, der in der Mitte des jetzigen Rathausplatzes in einem 
Pavillon Aufſtellung fand. Die Nagelung des Bergmanns wurde am 1. April 1915 durch eine 
ſchlichte Feier eingeleitet. 

Die Beteiligung an der Nagelung war eine ſehr rege. Der Erlös aus der Nagelung wurde 
der ſtädtiſchen Kriegsfürſorgeſtelle zur Verwendung überwieſen. Später wurde dann der 
eiſerne Bergmann im Rathauſe (Treppenaufgang) aufgeſtellt, und jetzt befindet er ſich im 
Waldenburger Heimatsmuſeum in der Bäckerſtraße. Der Pavillon, in dem ſich der Bergmann 
während der Nagelung befand, hat in den ſtädtiſchen Parkanlagen (Aufgang nach der Schiller 
höhe von der Auenſtraße aus) einen guten Platz gefunden. 

Auch eine Papierwoche wurde in unſerer Stadt abgehalten, die einen anſehnlichen Erlös 
brachte. Derſelbe iſt ebenfalls für Kriegswohlfahrtszwecke verwandt worden. 

Bereits im Jahre 1915 wurden im hieſigen Induſtriegebiet und in den Nachbarkreiſen Neu— 
rode und Landeshut über 1000 Kriegsgefangene (Ruſſen, Serben, Rumänen und Franzoſen) 
beſchäftigt. Dies führte zur Bildung eines militäriſchen Wachtkommandos in Waldenburg. 
Das Kommando war urſprünglich 30 Mann ſtark und gehörte dem 4. Garniſon-Bataillon 
VI. Armeekorps Breslau an. Die Mannſchaften des Kommandos gehörten den 4 Kompanien 
des Bataillons und dem 10. Landſturm-Bataillon 636 Breslau an und waren größtenteils 
hieſige Bürger. Die Zahl der nach hier überwieſenen Kriegsgefangenen ſtieg aber fortgeſetzt, ſo daß 
im Jahre 1918 im hieſigen Revier insgeſamt etwa 6000 Kriegsgefangene vorhanden waren. 
Davon wurden auf den Gruben etwa 4000 Ruſſen, Serben und Rumänen beſchäftigt, in der 
Induſtrie etwa 100 Franzoſen, Serben und einige Engländer, alle übrigen waren in der Qand- 
wirtſchaft tätig. Das Wachtkommando wurde entſprechend der großen Zahl von Gefangenen 
auf 200 Mann verſtärkt und wurde Anfang 1918 Kompanie. Das Geſchäftszimmer der 
Kompanie befand ſich in den Räumen der „Gorkauer Bierhalle“ in der Schälſtraße. 

Ende September 1915 wurde in Waldenburg eine Preisprüfungsſtelle errichtet, die 
urſprünglich 13 Mitglieder umfaßte. Später wurden noch 4 weibliche Mitglieder hinzugewählt, 
ſo daß der Preisprüfungsſtelle im ganzen 17 Mitglieder angehörten. Der Preisprüfungsſtelle 
lag ob: 
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1. die Ermittlung angemeſſener Preiſe, 

2. die Unterſtützung der behördlichen Stellen bei der Überwachung des Handels, der Preiſe ꝛc., 

3. die Erſtattung von Gutachten über die Angemeſſenheit von Preiſen, 

4. die Aufklärung der Bevölkerung über die Preisentwicklung und deren Urſachen. 

Die Verſorgung der Einwohner mit Lebensmitteln, vor allem mit Brot, Mehl und 
Kartoffeln geſtaltete ſich im Laufe des Krieges immer ſchwieriger. Man ſchenkte daher der Frage 
der Maſſenſpeiſung auch in unſerer Stadt bereits erhöhte Aufmerkſamkeit. Am 14. Auguſt 
1916 wurde dann in der Gewerbe- und Handelsſchule für Mädchen in der Mühlenſtraße eine 
ſtädtiſche Kriegsküche eröffnet. Das Waſchen, Schälen und Schneiden der von der Kriegs— 
küche benötigten großen Mengen an Kartoffeln, Rüben uſw. erfolgte mittels Maſchinen im 
Waldenburger Brauhaus (jetzt Gorkauer Sozietäts-Brauerei) in der Auenſtraße. Die Zahl der 
Teilnehmer an der Maſſenſpeiſung war bei Eröffnung der Küche bereits eine große, und ſie 
ſteigerte ſich fortgeſetzt, ſo daß ſpäter nur noch die minderbemittelte Bevölkerung zur Speiſung 
zugelaſſen werden konnte. Es machte ſich auch daher bald die Errichtung einer zweiten Küche 
notwendig, und das geſchah auch im Januar 1917 in der evangeliſchen Volksſchule in der Auen— 
ſtraße. Von nun an wurde zu gleicher Zeit an zwei Stellen warmes Mittageſſen verabfolgt. 
Von Mai 1917 ab fand dann außerdem noch abends in der Kriegsküche in der Gewerbe- und 
Handelsſchule die Abgabe von warmem Eſſen ſtatt. Infolge der aber immer unzureichender 
werdenden Verſorgung der Einwohner mit Lebensmitteln wandten ſich immer mehr Perſonen 
der Maſſenſpeiſung zu, ſo daß im Juni 1918 etwa 2000 Liter warmes Eſſen täglich durch die 
Kriegsküchen verabfolgt wurden. Der Preis für ein Liter Eſſen betrug bei Eröffnung der 
Küche 30 Pf. und ſtieg dann nach und nach auf 75 Pf. Im ſtädtiſchen Reſtaurant „Schützenhaus“ 
(inzw. eingegangen) erhielten außerdem 60 bedürftige Schulkinder Mittageſſen, in den Volks⸗ 
ſchulen 150 unterernährte Kinder Milch koſtenfrei verabfolgt. Auch wurden von den hieſigen 
Kinderhorten gegen 300 Kinder beköſtigt. 

Die Beſchickung des Waldenburger Wochenmarktes war während des Krieges ſehr gering. 
Die auf dem Markte erſchienenen wenigen Gemüſegroßhändler aus dem Nachbarkreiſe 
Schweidnitz wurden ſchon in den früheſten Morgenſtunden von den Vorkoſthändlern aus der 
Stadt, vor allem aber von den aus der Umgegend, beſtürmt und ausgekauft, ſo daß 
von dem mitgebrachten Gemüſe nur ſehr geringe Mengen für den eigentlichen Kleinverkauf auf 
dem Wochenmarkte übrigblieben. Wenn dann die Waldenburger Hausfrauen, die übrigens 
während des Krieges ein ſchweres Los zu ertragen hatten, man erinnere ſich nur an die Jagd 
nach den wenigen Lebensmitteln, das lange Warten vor den Verkaufsſtellen, das Zuſammen— 
halten der vielen auf mehrere Wochen und Monate Gültigkeit habenden Lebensmittelkarten 
(Butter- und Fettkarten, Fleiſchkarten, Kartoffelkarten, Milchkarten, Zuckermarken, Eierkarten, 
Kindernährmittelkarten, Kaffee-Erſatzmarken, Einfuhrzuſatzmarken, Obſt- und Gemüſekarten, 
Petroleumkarten, Spiritusmarken und ſo fort) auf dem Markte ihre Einkäufe tätigen wollten, 
fanden ſie meiſt nur leere Körbe vor. Um dieſem Übelſtand einigermaßen abzuhelfen, wurde 
von der Stadtverwaltung unter Zuhilfenahme der Polizeiorgane von den auf dem Wochen— 
markte erſchienenen Gemüſegroßhändlern ein Teil des mitgebrachten Gemüſes vorweg auf— 
gekauft und einige Stunden ſpäter an die Bevölkerung in einer auf dem Markte errichteten 
ſtädtiſchen Verkaufsſtelle in kleinen Mengen abgegeben. Dadurch wurde erreicht, daß 
menigſtens ein Teil von dem hereingebrachten Gemüſe der hieſigen Bevölkerung erhalten blieb. 
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Die Abhaltung eines Wochenmarktes in Waldenburg-Neuſtadt wurde infolge zu geringer 
Beſchickung während des Krieges eingeſtellt. 

Im November 1916 machte ſich ein immer fühlbarer werdender Mangel an Kleingeld 
bemerkbar, der größtenteils darauf zurückzuführen war, daß die im Umlauf befindlichen Nitel- 
münzen im Werte von 5 und 10 Pf. und die Silbermünzen im Werte von 50 Pf. von der 
Bevölkerung, vor allem von der Landbevölkerung, zurückgehalten und gehamſtert wurden. 
Die hieſigen Induſtriewerke, Gewerbetreibenden und die ſtädtiſchen Kaſſen hatten unter dieſem 
Kleingeldmangel ſehr zu leiden. Unterm 4. Dezember 1916 wurde aus dieſem Grunde vom 
Magiſtrat die Beſchaffung von Papiernotgeld beſchloſſen. Aber erſt nach mehrmaligen Anträgen 
wurde vom Herrn Regierungspräſidenten in Breslau der Stadtverwaltung die Genehmigung 
zur Herausgabe von Notgeld erteilt, und zwar unter der ausdrücklichen Bedingung, daß für 
das zur Ausgabe gelangende Notgeld eine entſprechende Sicherheit bei der hieſigen Reichsbank— 
nebenſtelle hinterlegt wurde. Alsbald nach Erteilung der Genehmigung wurde die Firma 
„Domels Erben“ (inzwiſchen eingegangen) mit der Herſtellung von 20000 Stück 10 Pf.⸗ 
Scheinen und 10 000 Stück 50 Pf.⸗Scheinen beauftragt. Mit der Ausgabe dieſer Scheine 
konnte aber erſt im Mai 1917 begonnen werden. Die Notgeldſcheine waren bald nach ihrer 
Ausgabe im geſamten Waldenburger Induſtriegebiet und darüber hinaus als Zahlungsmittel 
im Umlauf, ſo daß im eigentlichen Stadtbezirk der Kleingeldmangel trotz der Herausgabe von 
Notgeld immer noch nicht ganz behoben war. Im Auguſt 1918 machte ſich eine neue Notgeld— 
ausgabe notwendig, und es wurden weitere 6000 Stück Notgeldſcheine à 50 Pf. und 10 000 
Notgeldſcheine à 10 Pf. in den Verkehr gebracht. Damit war der Bedarf an kleinen Zahlungs- 
mitteln bis auf weiteres gedeckt. 

Auf Grund des Geſetzes über den Vaterländiſchen Hilfsdienſt vom 5. Dezember 1916 wurde 
ein Einberufungs- und Schlichtungsausſchuß gebildet und dem hieſigen Bezirkskommando 
angegliedert. Der Einberufungsausſchuß hatte etwa 13 000 Hilfsdienſtpflichtige zu kontrollieren 
und es konnte durch ihn eine erhebliche Zahl von Arbeitskräften der Kriegsinduſtrie zugeführt 
werden. Der Schlichtungsausſchuß begann ſeine Tätigkeit im Februar 1917. Hervorzuheben 
aus feiner Tätigkeit find die am 25. Mai und 1. Juni 1917 in der Beſchwerdeſache der Arbeiter- 
ausſchüſſe der conf. Fuchs- und Davidgrube, der Glückhilf-Friedenshoffnungsgrube und der 
Schleſiſchen Kohlen- und Kokswerke wegen Lohndifferenzen mit den Verwaltungen dieſer 
Gruben ſtattgefundenen Verhandlungen. Anfang Juli 1918 brachen erneut erhebliche Lohn— 
ſtreitigkeiten zwiſchen den Bergarbeitern und den Grubenverwaltungen aus, die ſogar einen 
5 tägigen Streik der Belegſchaft der conj. Fürſtenſteiner Gruben zur Folge hatten. Da aber 
von den ſtreikenden Bergarbeitern auch eine ausreichendere und billigere Verſorgung mit 
Lebensmitteln gefordert wurde, konnte der Streik auch als Lebensmittelſtreik angeſehen werden. 
Infolge der tatſächlichen Knappheit an Lebensmitteln hatte der Streik aber in bezug auf beſſere 
Verſorgung nur einen unbedeutenden Erfolg. Die am 2., 4. und 5. Juli 1918 unter dem Vorſitz 
des Erſten Bürgermeiſters Dr. Erdmann ſtattgefundenen vielſtündigen Verhandlungen vor dem 
Schlichtungsausſchuß führten zu einem Vergleich der Parteien. 

Aber nicht nur die Verſorgung der Einwohnerſchaft mit Lebensmitteln war inzwiſchen 
völlig unzureichend geworden, ſondern auch die Verſorgung mit Textilwaren, Wollwaren, 
Kleidungsſtücken, Schuhwerk uſw. Es wurde daher eine ſtädtiſche Bekleidungsſtelle ins Leben 
gerufen, der die Verſorgung der Bewohner mit den genannten Bedarfsgegenſtänden oblag. Der 
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ſtädtiſchen Bekleidungsſtelle wurde ſpäter noch die vom Kreiſe Waldenburg unterm 15. April 
1917 errichtete Altbekleidungsſtelle angegliedert. Dieſe Einrichtungen haben weſentlich dazu 
beigetragen, daß die Bevölkerung, vor allem die minderbemittelte Bevölkerung, wenigſtens mit 
den allernotwendigſten Kleidungsſtücken, Schuhwerk uſw. verſorgt werden konnte. 

Nachdem bereits im Juli 1915 zur Sicherſtellung von Kriegsbedarf die Beſchlagnahme von 
fertigen, gebrauchten und ungebrauchten Gegenſtänden aus Kupfer, Meſſing und Reinnickel 
erfolgt war, wurde durch Verordnung vom 1. März 1917 die Beſchlagnahme, Enteignung und 
Ablieferung der Glocken angeordnet. Die hieſigen Kirchgemeinden waren zufolge dieſer 
Anordnung verpflichtet, die Glocken ihrer Kirchen von den Bauwerken entfernen zu laſſen und 
zur Ablieferung zu bringen. Am 11. Juni 1917 klangen die Glocken der evangeliſchen Kirche, 
die bis dahin Freud und Leid der Einwohner mit ihren Tönen begleitet hatten, das letztemal 
über unſere Stadt. Eine große Menſchenmenge hatte fich zum Glockenabſchied gegen 8 Uhr 
abends vor der Kirche eingefunden. Choräle, von der Waldenburger Bergkapelle vom Turme 
herab geblaſen, wechſelten mit dem Läuten der Glocken ab. Die größte Glocke blieb der 
Kirche als Läuteglocke erhalten, da ſie nach dem Gutachten eines Sachverſtändigen einen 
Kunſtwert beſaß. Die Glockenabſchiedsfeier der katholiſchen Kirche fand am 23. Juli 1917 im 
Anſchluß an die Kriegsandacht ſtatt. Eine Segensandacht und ein letztes Läuten aller Glocken 
beſchloſſen die eindrucksvolle Feier. Am 25. Juli 1917 wurden die Abmontierungsarbeiten in 
Angriff genommen, und dieſe bildeten, da ſie von der Friedländer-, Gerber- und Mühlenſtraße 
aus gut ſichtbar waren, das Schauobjekt eines zahlreichen Publikums. Als Läuteglocke blieb 
der Kirche nur die kleinſte Glocke (Totenglocke) erhalten. 

Trotzdem die Stadt Waldenburg im Zentrum eines Steinkohlengebietes liegt, mußte 
zufolge einer Anordnung des Reichskommiſſars für Kohlenverteilung auch in unſerer Stadt eine 
Ortskohlenſtelle eingerichtet werden, die die Verſorgung der Haushaltungen, Anſtalten, gewerb— 
lichen Betriebe uſw. mit Kohlen, Briketts, Koks uſw. zu regeln hatte. Später wurde vom 
Magiſtrat eine Verordnung über Hausbrandkohle für die Stadt Waldenburg erlaſſen. Danach 
durften die hieſigen Gruben Kohlen uſw., ausgenommen die Mengen, die an Deputatkohlen— 
empfänger verabfolgt wurden, nur gegen Bezugsſcheine der Ortskohlenſtelle abgeben. Infolge 
des Wagenmangels während des Krieges war auf den hieſigen Gruben der Kohlenabſatz mittels 
Achsverkehrs ein großer. Tagtäglich kamen von weit her ganze Karawanen, oft zwanzig und 
mehr Pferdegeſpanne, auf die hieſigen Gruben, um Kohlen abzuholen. 

So mußte infolge der langen Dauer des Krieges eine Maßnahme nach der anderen von 
den zuſtändigen Behörden getroffen werden. Faſt jede neue Kriegsmaßnahme brachte aber 
für die Bevölkerung neue Erſchwerniſſe mit ſich. Die Ernährungsſchwierigkeiten ſteigerten ſich 
ebenfalls von Woche zu Woche ganz erheblich. Die hieſige Bevölkerung verlangte daher, teil— 
weiſe recht ſtürmiſch, von den zuſtändigen Stellen, Magiſtrat und Landratsamt (Kreis— 
verteilungsſtelle) Lebensmittel (Kartoffeln, Brot, Fett uſw.). Trotz Tag- und Nachtarbeit waren 
aber die genannten Behörden zeitweiſe nicht imſtande, die unbedingt notwendigen Lebens— 
mittel in ausreichenden Mengen für die Bevölkerung heranzuſchaffen, da die Lieferkreiſe, die 
der Stadt zugeteilt waren, verſagten und auch verſagen mußten, da ſie infolge der überall, vor 
allem in den Großſtädten, herrſchenden Not zeitweiſe auf Anordnung der Provinzialſtellen an 
andere Städte Lebensmittel zu liefern hatten. 

Der Weltkrieg 1914 bis 1918 war ſomit für die Bewohner der Stadt Waldenburg eine Zeit 
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der ſchwerſten Prüfung. Zunächſt jei daran erinnert, welche Aufregungen unſere Stadt durch— 
lebte, als unſerer Heimatprovinz der Einfall des Feindes drohte. Unſagbare Entbehrungen 
in bezug auf Ernährung hat ſich gerade die hieſige Bevölkerung, deren größter Teil ſchwere 
und gefahrvolle Grubenarbeit unter Tage verrichten mußte, auferlegen müſſen. Andere Müh— 
ſeligkeiten und Opfer blieben ihr nicht erſpart. 583 Einwohner haben den Heldentod erlitten. 
Eine erſchreckend hohe Zahl, wenn man bedenkt, daß die Gemeinde Altwaſſer erſt nach dem 
Kriege nach Waldenburg eingemeindet worden iſt. Aber zum Ruhme der hieſigen Bevölkerung 
kann gejagt werden, daß fie trotz aller Opfer, Aufregungen, Entbehrungen und Mühſeligkeiten, 
die ihr der Krieg auferlegte, eine muſterhafte Haltung während desſelben bewahrt hat. 


Vom Waldenburger Notgeld und der Notgeldzeit 


Ein Bildausſchnitt aus Deulſchlands traurigſter Zeit. 
Von Stadtrat Difreiter. 


Jahrelang galt der bedruckte Papierfetzen, der irgendeine Ziffer aufzeigte und eine behörd- 
liche Unterſchrift trug, für gutes Geld. Bis eines ſchönen Tages die ganze Papierherrlichkeit 
zuſammenkrachte, nachdem ſie die Erſparniſſe ganzer Generationen zunichte gemacht, reiche 
Familien und Einzelperſonen in Bettler umgewandelt und Bettler, die ihre Ellenbogen rück— 
ſichtslos gebrauchten, an die Spitze brachte. Die Papiergeldflut, die ſich über neun Jahre — vom 
Kriegsbeginn 1914 bis Ende 1923 — über das deutſche Volk ergoſſen hat, brachte die 
ungeheuerlichſte Beſitzveränderung hervor, die man je kennen lernte. Einzig die Aſſignaten⸗ 
wirtſchaft der franzöſiſchen Revolutionszeit kann noch, als annähernder Maßſtab, in Betracht 
gezogen werden, wenn ſie auch weit, weit hinter der deutſchen Papiergeldflut von 1914—1923 
zurückbleibt. Was in dieſen neun Jahren an Volksvermögen vernichtet wurde, das kann in 
hundert Jahren nicht wieder aufgebaut werden. Die Verſchiebung des Beſitzes ift in einer 
geradezu unheimlichen Art und Weiſe in dieſen Jahren erfolgt und hat vergiftend auf weite 
Bevölkerungsſchichten eingewirkt. Wo wird das einſtmals enden? Werden wir uns, als Volk, 
wieder heraufarbeiten, oder wird die Verelendung und Verzweiflung, die heute weite Bolts- 
kreiſe ergriffen hat, zur volksvernichtenden Kataſtrophe führen, um im Chaos zu enden? Wer 
kann dieſe Fragen löſen! 

Doch darum handelt es ſich hier eigentlich nicht, zu philoſophieren, was werden kann, ſondern 
es gilt, an einem kleinen Bilde zu zeigen, wie in einer Mittelſtadt die Papiergeldwirtſchaft 
zwangsläufig fortzeugend neue Geldſcheine gebären mußte, nachdem der Staat mit der Geld- 
verausgabung vollkommen verſagte. 

Schon kurz nach Ausbruch des Krieges ſetzte die Geldknappheit hier ein, der die 
Verwaltungen der großen Werke im Bezirke unſerer Stabt ſowie der engeren Umgebung durch 
Ausgabe eigener Wertſcheine Abhilfe zu ſchaffen ſuchten. Den Anfang machte die Fürſtlich 
Pleßſche Verwaltung, die unterm 15. Auguft 1914 Gutſcheine über zehn Mark ausgab, die aber 
nur bis zum 29. Auguſt gültig waren. Dieſe Scheine — ſie waren auf gutem Büttenpapier im 
lithographiſchen Verfahren hergeſtellt — wurden abgelöſt durch verſchiedenfarbig gedruckte 
Scheine, lautend auf 1, 2, 5 und 10 Mark. Sie hatten Gültigkeit bis zum 20. September. 
Später verſchwand der Gültigkeitsvermerk, ſie hatten ſomit unbeſchränkte Zeit zur Einlöſung. 

Neben der fürſtlichen Verwaltung gaben in unſerem Induſtriebezirk gleichzeitig noch die 
Schleſiſchen Kohlen- und Kokswerke in Gottesberg Gutſcheine aus. Sie fingen damit an am 
20. Auguſt 1914, um am 16. Januar des folgenden Jahres mit der letzten Ausgabe heraus— 
zukommen. Ihre Scheine, die auf z. T. ſehr ſchlechtem Papier in einfachem Buchdruck hergeſtellt 
waren, lauteten gleichfalls auf 1, 2, 5, 10 Mark. Vom 20. Auguſt 1914 bis 16. Januar 1915 
brachten dieſe Werke mindeſtens 30 verſchiedene Scheine heraus, die ſich leider nicht vollſtändig 
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erhalten haben, denn trotz aller Mühen hat Schreiber diejes nur 23 Stück zuſammengebracht. 
Sie ſind heute, bis auf Einzelſtücke, vollkommen vergriffen. 

Die Verwaltung der Glückhilf-Friedenshoffnunggrube, in Nieder-Hermsdorf, hat fid) 
ebenfalls bemüht, durch Ausgabe von Gutſcheinen im Betrage von 1, 2, 5, 10 Mark dem Geld— 
mangel abzuhelfen; ebenſo die Verwaltung der conſ. Fuchsgrube in Neu-Weißſtein, die Gut— 
ſcheine von 50 Pf. und 1, 2, 5, 10 Mark herſtellen, aber nicht ausgeben ließ. Sie hat 
dieſe Scheine auch ſpäter nicht ausgegeben, ja ſelbſt in der ſchlimmſten Inflationszeit nicht 
einmal überdruckt oder aufgewertet. Sie blieben als Makulatur in der Verwaltung liegen. 
Vielleicht ſind ſie ſpäter, in der Zeit der Papiernot, eingeſtampft worden. Da waren ſie wirklich 
ihr Geld wert geworden. 

Außer dieſen Verwaltungen hat dann auch noch, 1916 und 1917, der Niederſchleſiſche Knapp— 
Ichaftsverein, deffen Verwaltung ihren Sitz in Waldenburg hat, dem Geldbedarf unſerer 
Bevölkerung durch Ausgabe von Gutſcheinen zu * Mark und zu 1, 2, 5 und 10 Mark Genüge 
zu tun verſucht. 

Alle dieſe privaten Ausgaben verſchwanden aber bald aus dem Verkehr, denn was fehlte, 
waren nicht unhandliche, hochwertige Geldſcheine, ſondern das kleine Geld, die Scheide— 
münze. Kupfer- und Nickelmünzen verſchwanden nach und nach vollſtändig aus dem Verkehr. 
Kupfer brauchte man zur Fertigung von Führungsringen an den Granaten, Nickel wurde 
in ähnlicher Weiſe verwertet, und übrig blieb für den Verkehr das leere Nichts. Als Erſatz bot 
man ſchlechte Eiſenmünzen, die unter den Händen verroſteten. Da half die Findigkeit der 
Gemeinden aus der Not, indem ſie ſich der Herſtellung von Kleingeldſcheinen zuwandten. Mit 
vielen Wenn und Aber bekamen ſie die amtliche Erlaubnis, Kleingeldſcheine auszugeben, weil 
bei deren Ausgabe offenbar nichts zu verdienen war. Selbſtlos, wie die Gemeindeverwaltungen 
nun einmal ſind, nahmen ſie ſich der Kleingeldnot an, und wenn ſie ſpäter, trotz allem und 
allem, auch hier es verſtanden haben, Geld zu verdienen, — die Regierungen ſind wahrhaftig 
nicht ſchuld daran geweſen. Im Gegenteil! Es geſchah ſehr gegen ihren Willen und ihre 
Abſichten. 

Der Kleingeldmangel in unſerer Stadt machte ſich beſonders fühlbar gegen Ende des 
Jahres 1916. Nach Beſeitigung aller möglichen Bedenken gelang es unſerer Stadtverwaltung, 
nachdem ſie am 4. Dezember 1916 den Beſchluß gefaßt hatte, zur Linderung der Kleingeldnot 
Papiernotgeld auszugeben, vom Regierungspräſidenten in Breslau die Erlaubnis zur ; 
Ausgabe zu erhalten. Um dieſe Genehmigung zu erhalten, bedurfte es aber mehrmalig 
erneuerter Anträge. Im Mai 1917 kamen dann endlich die erſten ſtädtiſchen Notgeldſcheine 
heraus, und zwar zu 10 und zu 50 Pf. Von den erſteren wurden 20 000, von den letzteren 
10 000 Stück hergeſtellt. Sie ſchwanden dahin, wie Butter an der Sonne, und in der Folge war 
es nicht anders. Die Stadt Waldenburg verſorgte in ſteigendem Maße den ganzen nieder— 
ſchleſiſchen Induſtriebezirk mit ihrem Notgeld, ſo daß im eigentlichen Stadtbezirk der Klein— 
geldmangel, trotz der dauernden und ſteigenden Notgeldausgaben, nie ganz behoben werden 
konnte. Jede neue Ausgabe verſchwand im Handumdrehen. 

Die Herſtellung des Notgeldes geſchah anfänglich in einfachſter Weiſe auf dem Wege des 
Buchdrucks. Man begnügte ſich mit der denkbar billigſten Herſtellung. Um die Druckkoſten zu 
decken, wurden ſogar Gebühren erhoben für die Hergabe des Notgeldes. Es iſt daher 
nicht zu verwundern, daß ſich erſt im Auguſt 1918, alſo mehr als ein Jahr nach der erſten 
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Ausgabe, eine zweite, kleine Ausgabe notwendig machte, und zwar wurden dieſes Mal 6000 
Stück zu 50 Pf. und 10 000 Stück zu 10 Pf. ausgegeben. Der Bedarf war wieder für ein Jahr 
gedeckt. 

Bis zur Mitte des Jahres 1919 genügten die vorgenannten zwei Ausgaben. Die nächſte 
Ausgabe erfolgte im Auguft d. J. und zwar wiederum nur in Stücken zu 10 und 50 Pf. Eine 
Neuerung gab es aber doch — das Muſter wurde verändert. Zum erſten- aber nicht zum 
letztenmal. Waldenburg ſollte bald auf dieſem Gebiet eine der führenden und meiſt geſcholtenen 
Städte werden. In der Sammlerwelt nämlich. Denn inzwiſchen war das Sammeln von Not— 
geld ein von ungezählten Tauſenden leidenſchaftlich betriebener Sport geworden, der naſe— 
rümpfend auf das Briefmarkenſammeln, als eine veraltete Geſchichte, herabſah. Dieſem 
Sammeleifer leiſteten die Gemeindeverwaltungen mit der Zeit zielbewußt Vorſchub. Denn bei 
dem Sammeln von Notgeld war etwas zu verdienen, — vor allem für die Gemeinde- und 
Stadtkaſſen. Das Notgeld, das in den Sammelkäſten verſchwand, war gefundenes Geld für 
die Ausgabeſtellen. Und dann lebten ſchließlich viele Tauſende von der Notgeldherſtellung. 
Doch an dieſen Umſtand haben die Verwaltungen weniger gedacht, ihnen lag das Hemd näher 
wie der Rock. 

Zu den Gemeinden, die — anfangs noch ſehr ſchüchtern, zum Schluſſe ſchon viel weniger 
ſchüchtern — zielbewußt den Sammelſport in den Dienſt ihrer Stadtkaſſe ſtellten, gehört auch 
unſere Stadt. Was wahr iſt, ſoll wahr bleiben. Das Dezernat über das Notgeldweſen wurde 
dem Schreiber dieſer Zeilen übertragen, nachdem er am 1. Juli 1919 als beſoldeter Stadtrat 
in den ſtädtiſchen Verwaltungsdienſt berufen worden war. Aus dem freien Berufsleben in den 
ſtädtiſchen Verwaltungsdienſt übergetreten, fühlte ſich der neue Herr frei von bürokratiſchen 
Hemmungen, wozu noch kam, daß der neue Notgeldmacher ſelber Sammler war. Das erklärt 
ſchließlich mancherlei. Da die Nachfrage nach den bereits eingezogenen und vernichteten Not— 
geldſcheinen in der Sammlerwelt immer größer, eifriger und dringender wurde, wurden kurz 
entſchloſſen die alten Scheine wieder neu- und nachgedruckt. In der Folge wurden aber gleich 
etliche Zehntauſend Stück von jeder Ausgabe zurückgeſtellt. Um in der Verſorgung der Sammler 
nicht behindert zu ſein. 

Waren die bisherigen Scheine kunſtloſe und ſehr einfach gehaltene Buchdrudarbeiten 
geweſen, ſo änderte ſich das Bild gar bald. Die Notgeldausgabeſtelle bemühte ſich lebhaft um 
die Förderung des Kunſtverſtändniſſes der großen Maſſe. Ohne dabei immer auf das nötige 
Verſtändnis zu ſtoßen. Obwohl viele dieſer Scheine auch heute noch, trotz geſteigertem Kunſt— 
verſtändnis, den unbefangenen Beſchauer entzücken, fanden ſie bei ihrem Erſcheinen keine 
Anerkennung, im Gegenteil, ſie wurden ſogar oftmals ſehr abfällig beſprochen. Ein biſſiger 
Kritikus verzierte z. B. die Randleiſte eines vielzackigen, expreſſioniſtiſch angehauchten, 
10⸗Pfennigſcheines mit der nicht ganz witzloſen Bemerkung: „An paar Hoaka dick und dünn, 
das is' Dikreiter'ſch Kunſt und Sinn“. Der Witzbold hat den Sammlern damit zu einem 
ſeltenen und viel begehrten Scheine verholfen, für den ſie ihm herzlich dankbar ſind, wenn ſie 
ihn kriegen. Leider kriegen ſie ihn nicht echt. Weil es nur etwa fünf oder ſechs Stück davon gibt. 

„Dikreiter'ſch Kunſt und Sinn“ hat ſich bei der Notgeldausgabe reichlich ausleben können. 
Zum Ruhme der Verwaltung — Magiſtrat wie Stadtverordneten-Verſammlung — muß 
geſagt werden: man ließ bei der Notgeldherſtellung dem künſtleriſchen Streben des Verantwort— 
lichen freien Lauf. Dank dieſem Umſtand hat die Stadt Waldenburg eine ganze Anzahl 
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hervorragend ſchöne Notgeldſätze herausgebracht. Zielbewußt wurde die Sammelwut bei der 
Notgeldausgabe in Betracht gezogen. Die Ausgaben mußten dauernd erneuert werden, denn 
der Bedarf erſtreckte ſich bis weit über die Grenzen des Induſtriegebietes, bis weit in den 
Kreis Neurode hinein, und jede neue Drucknotwendigkeit gab willkommene Gelegenheit, neue 
Scheine herſtellen zu laſſen. Für die Sammler gab das eine reiche Ernte, denn jede neue 
Ausgabe lockte zum Kaufe an. Waldenburg wurde bald berühmt in der Sammlerwelt. Sie 
ſchimpften wohl auch, die Sammler, — aber ſie kauften doch. 

Ein beſonders reiches Notgeldjahr war das Jahr 1920. Es erſtreckte ſich zunächſt auf 
Ausgaben von 1, 2 und 5 Pfennig. Eine neue Notgeldepidemie ſetzte ein: die Periode der 
Pfennigſcheine. Zu verdienen war dabei nicht viel, trotzdem iſt auch hier noch der 
Künſtler zu ſeinem Recht gekommen. Wie groß die Pfennignot in dieſer Zeit war, beleuchtet 
die Tatſache, daß die Wirtſchaftsabteilung des Stadtbauamtes, ohne langes Befragen der 
verantwortlichen Stellen, handſchriftliche (mit Kopierſtift geſchriebene) Scheine auf liniiertem 
Schreibpapier zu 1, 2 und 4 Pfennig herausgab. In der ſtädtiſchen Druckerei wurden gleichfalls 
kleine Gutſcheine für 1 und 2 Pfennig auf altem Aktenpapier hergeſtellt und daneben noch 
eine kleine Druckerei am Orte mit der Herſtellung von Pfennigſcheinen beſchäftigt. Ebenſo 
hat auch die Stadthauptkaſſe handſchriftliche Gutſcheine zu 1 und 2 Pfennig hergeſtellt. Die 
Jagd der Sammler nach dieſen handſchriftlichen Scheinen, die nur in geringer Zahl hergeſtellt 
wurden, war eine große — und vergebliche. 

Die Zahl der Pfennigſcheine, einſchließlich zweier bildhaften 5-Pfennigſcheine, die die 
Niederſchleſiſche Druckerei („Neues Tageblatt“) hergeſtellt hat, beträgt nicht weniger wie 
20 verſchiedene Ausgaben. Die ſchönſte Ausgabe der Kleingeldſcheine entſtammt der Blanken— 
ſteinſchen Druckerei. Es ſind kleine graphiſche Kunſtwerke zu 1, 2, 5 Pfennig, die mit zu den 
ſchönſten Kleingeldſcheinen Deutſchlands gehören. 

Den erſten künſtleriſch durchgeführten dreiteiligen Notgeldſatz, zu 10, 25 und 50 Pfennig, 
lieferte die Firma Flemming und Wiskott, A. G., in Glogau. Die Auflage betrug über 
3 000 000 Stück (drei Millionen) und hielt ein halbes Jahr vor. Sie trägt das Datum vom 
1. Februar 1920. Auf der Rückſeite zeigen alle drei Scheine das Relief der Bergarbeiter im 
Schachte von Meuniers „Denkmal der Arbeit“. 

Obwohl der 25-Pfennigſchein dieſer Ausgabe alsbald mit einer zweiten Auflage von 
10 000 Stück aufwartete, genügte die Menge der vorhandenen Scheine nicht dem wachſenden 
Bedürfniſſe, ſo daß ſich ſchon im Oktober eine neue 25-Pfennig-Ausgabe notwendig machte. 
Sie wurde in Buchdruck angefertigt, und zwar in fliegender Eile, wie das bei den meiſten 
unſerer Ausgaben geſchehen iſt. Trotzdem iſt der Schein ſehr gut ausgefallen. Er iſt ein 
reiner Geldſchein, ohne Bildſchmuck, der im Notgeld mehr und mehr überhandnahm und 
vielfach ausartete. Es geſchah auf dieſem Gebiete an mancher Stelle mehr, als der gute 
Geſchmack zulaſſen durfte. Ob Waldenburg auf dieſem Gebiete mit geſündigt hat, ſoll hier 
unentſchieden bleiben. Weil das Anſichtsſache iſt. 

Bei dieſem 25⸗Pfennigſchein ift zum erſten Male mit Bewußtſein für die Sammler 
gearbeitet worden. Der Schein wurde einfarbig, aber in vier verſchiedenen Farben gedruckt, 
und der Sammler mußte daher wohl oder übel viermal 25 Pfennige zahlen, wenn er den 
vollſtändigen Satz haben wollte. Das lohnte ſich beſſer als wie bei den Pfennigreihen, bei denen 
man Geld zuſetzte. In ähnlicher Weiſe wurde übrigens bei einer 10-Pfennig-Ausgabe vom 
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Auguſt 1921 verfahren, die in Bogen von zehn Stück hergeſtellt wurde. Jeder Schein enthielt 
einen beſonderen auf das Geld hinweiſenden Spruch. Das gab zehn verſchiedene Sprüche und 
damit für den Sammler die zwingende Notwendigkeit, zehnmal 10-Pfennigſcheine mit den zehn 
verſchiedenen Sprüchen zu kaufen. Worüber nicht überall ungetrübte Freude geherrſcht haben ſoll. 

Das Jahr 1920 war, wie ſchon geſagt, ein ſehr fruchtbares Notgeldjahr. Der Verkehr 
verſchlang Rieſenmengen von Notgeld, und mit Eifer und Verſtändnis wurde die Herſtellung 
neuer Ausgaben betrieben. Das lohnte fih. Der Sammler wollte möglichſt viele neue Aus» 
gaben, je mehr, je lieber. Beſonders beliebte Anläſſe zur Ausgabe von Notgeld waren Feſte 
und Jubiläen. Feſte feierten wir zwar in unſerer Stadt nicht, aber ein paar ſchöne Jubiläen 
gab's zu feiern. Am 19. September beging die Freiwillige Feuerwehr ihr 50jähriges Beſtehen, 
und zehn Tage ſpäter, am 29./30. September tat das ſtädtiſche Gymnaſium das gleiche. Man 
muß die Feſte feiern, wie ſie fallen. Was lag näher als die Ausgabe einer beſonderen 
Jubiläumsreihe. Je zwei Scheine für jedes Jubiläum, der Schein zu 50 Pfennig, war das 
Ergebnis des Nachdenkens. Die Scheine gingen ab wie warme Semmel und mußten 
wiederholt nachgedruckt werden. 

Weil das Jubiläumsgeſchäft ſo gut ging, wurde im nächſtfolgenden Jahr die Gelegenheit, 
ein drittes Jubiläum zu feiern, mutig beim Schopfe gepackt. Die Waldenburger Bergkapelle 
feierte am 16. Januar die Feier ihres 140jährigen Beſtehens. Warum ſollte man mit dem 
Feiern warten bis 1931, bis zum 150. Geburtstage? 1931 konnte man beſtimmt kein 
Jubiläumsnotgeld drucken. Ergebnis: Ein Schein zu 50 Pfennig in zwei verſchiedenen 
Farbausgaben. Das war billiger als zwei beſondere Ausgaben. Leider boten ſich von da 
ab keine weiteren Möglichkeiten mehr, Jubiläen mit Notgeldausgaben zu feiern. Dieſe Geld— 
quelle war verſtopft. Schade! 

Das Jahr 1921 ſollte aber ein ebenſo ergiebiges Notgeldjahr werden wie das Jahr 1920. 
Im Laufe des Sommers kamen drei neue Sätze heraus, die als die künſtleriſch wertvollſten 
der zahlreichen Waldenburger Ausgaben angeſprochen werden dürfen. Ihr Urheber iſt ein 
ſehr bekannter deutſcher Künſtler, der heute als Profeſſor an der ſtaatlichen Kunſtſchule zu 
Kaſſel wirkender Maler und Graphiker, Alfons Niemann, der damals in Breslau tätig war. 
Die Scheine, in den üblichen Werten von 10, 25, 50 Pfennig, ſind je in Form und Farbe 
voneinander unterſchieden. Sie huldigen ausnahmslos einem gemäßigten Expreſſionismus, 
und jedes Stück iſt ein kleines graphiſches Kunſtwerk für ſich. 

Die Kleingeldnot wuchs ſich in dieſem Jahre beſonders böſe aus in bezug auf den 
10⸗Pfennigſchein. Es konnten nicht genug Zehner gedruckt werden. Wiederum bot fih dem 
Talent der Serienerfindung die weiteſte Möglichkeit zur Entfaltung. Neben dem ſchon 
erwähnten Spruchſatz von zehn Stück wurden noch zwei 10-Pfennigſcheine hergeſtellt. 
Drei Druckereien arbeiteten gleichzeitig an der Herſtellung der Zehner, und zu vielen Zehn— 
tauſenden wurden ſie in den Verkehr geworfen. Das Reich verſagte bei uns dauernd in der 
Befriedigung des Geldbedarfs. Die Kreisverwaltung ließ ſich auch nicht bewegen, Geld 
auszugeben, und bei den Gemeinden lohnte es ſich ſchon gleich gar nicht. Wie das Beiſpiel 
der Stadt Gottesberg zeigte, die im Herbſt 1918 einen ſchüchternen Verſuch mit einer eigenen 
Notgeldausgabe gemacht hatte, aber bald wieder davon abkam. Erſt gegen Schluß der Notgeldzeit 
wiederholte ſie dieſen Verſuch, ebenſo wie das die Verwaltung von Bad Salzbrunn tat, die 
von Waldenburg gelernt hatte und die Feier des 700jährigen Beſtehens des Ortes, im Sommer 
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1921, mit einer ſchönen Notgeldausgabe nachhaltig in Erinnerung erhielt. Zwiſchenhindurch 
hatte auch die Verwaltung der Niederſchleſiſchen Kleinbahn-Aktien-Geſellſchaft (Neukag) für die 
Bedürfniſſe ihres Betriebes auf der Straßenbahn Gutſcheine zu 10 und 25 Pfennig ausgegeben, 
aber ohne nachhaltigen Erfolg. Sie gab dieſes Geſchäft bald wieder auf und begnügte ſich mit 
den ſtädtiſchen Scheinen. Auch die Ausgaben von Gottesberg und Bad Salzbrunn übten keine 
Entlaſtung für das Waldenburger Notgeld aus. So blieb der Stadtverwaltung, ob ſie wollte 
oder nicht, gar nichts anderes zu tun übrig, als ſie getan hat: Geld zu drucken bis zum 
Zuſammenbruch. Und das hat ſie redlich getan. Bis ans Ende. 

Den Schlußſtein der Kleingeldausgaben unſerer Stadt bildete eine zweite dreifache Aus— 
gabereihe. Die fortſchreitende Geldentwertung ließ dieſe drei Sätze aber nicht mehr richtig 
auswirken, obwohl der 10-Pfennigſchein wegfiel und ein 75-Pfennigſchein an ſeine Stelle kam. 
Die Pfennige rechneten bald nicht mehr mit. 

Am 15. November 1922 war das Ende des Kleinnotgeldes gekommen. Der Anfang vom 
Ende ſetzte ein. Genau ein Jahr ſpäter war der Zuſammenbruch der Nullenwirtſchaft da. 
Das Großnotgeld hatte raſcher abgewirtſchaftet als das Kleingeld. Auf nebenſtehendem Bilde 
bringen wir eine Zuſammenſtellung des Waldenburger Kleinnotgeldes. Es ſind einige 80 Stück. 

Welche Unmengen von Scheinen im Verkehr waren, ergibt ſich aus der Tatſache, daß allein 
ſchon bis Ende Januar 1920 1410000 Zehnerſcheine, 32 000 Fünfundzwanziger und 321 000 
Scheine zu 50 Pfennig im Umlauf waren. Der Bedarf war alſo ſeit Juli 1919 um die 
Kleinigkeit von mehr als ¼ Millionen Scheine geſteigert worden. Die Flemmingausgabe vom 
1. Februar 1920 verſuchte erſtmalig mit einer Rieſenauflage von zwei Millionen Zehnerſcheinen 
und je 500 000 Stück zu 25 und 50 Pfennig dem Verkehr auf längere Zeit Genüge zu tun. Die 
anderen Ausgaben, die ſich förmlich jagten, wieſen gleiche und noch höhere Rieſenmengen auf. 
Insgeſamt ſind Notgeldſcheine hergeſtellt und verbraucht worden: 


im Jahre 1920 für. . . . 701 602,41 Mark 
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zuſammen für 1191 528,14 Mark. 
Davon wurden eingelöſt: 


im Jahre 1920 für. . . .. 275 630,80 Mark 
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zufammen für 660 963,88 Mark. 

Der Bruttogewinn aus dem Kleinnotgeldgeſchäft betrug ſomit 530 564,26 Mark, wovon 
weit über die Hälfte von den Notgeldſammlern ſtammt. Die Stadtverwaltung konnte mit 
dieſem Geſchäft ſehr wohl zufrieden ſein. 

Ebenſo günſtig ſchloß das Geſchäft mit Porzellanmünzen ab, die Anfang Januar 1922 
zur Ausgabe kamen. Um den rieſenhaften Papiergeldverſchleiß einzudämmen, beſchäftigte ſich 
die Verwaltung ſchon feit Beginn des Jahres 1921 mit der Ausgabe von Porzellannotgeld— 
münzen, aber erſt nach einem Jahre kamen die Münzen zur Ausführung und Ausgabe. Auch 
hier ging man gleich ins Große. Nicht weniger wie ſieben verſchiedenartige Stücke wurden 
angefertigt. In der Kriſterſchen Porzellanfabrik wurden fünf Stück hergeſtellt zu 20 und 
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50 (2 Stück) Pfennig und zu 1 Mark (2 Stück); dazu kamen dann noch zwei Werte zu 2 und 
3 Mark, die der ſtaatlichen Porzellanmanufaktur zu Meißen entſtammten. 

Als Verkehrsmittel haben ſich die Porzellanmünzen nicht bewährt. Nur das 20-Pfennig⸗ 
Stück hat ſich hier und da einer beſonderen Vorliebe erfreut. Als die Knöpfe im Preiſe ſtiegen, 
gab es Leute, die herausfanden, daß ſich das 20 Pfennig-Stück aus Porzellan, mit Stoff über⸗ 
zogen, trefflich als Knopf eigne. Sie ſetzten ihre Gedanken in die Tat um, und auf dieſe Weiſe 
verſchwand das 20 Pfennig-Stüd aus dem Verkehr. Die Meißener Stücke kamen überhaupt 
nicht in den Verkehr, weil ſie ſofort von einem Händler zum Nennwert aufgekauft wurden, der 
auch den größten Teil der Kriſtermünzen auf dieſem Wege an ſich brachte. Der Nennwert der 
Münzen bezifferte ſich auf rund 93 000 Mark. Aus den Kriſterſchen Münzen erntete die Stadt 
20 000 Mark und aus den Meißener Münzen 18 000 Mark, nach Abzug aller Unkoſten. Doch 
was nutzten alle dieſe Summen, und wenn ſie noch ſo große waren, angeſichts des rieſenhaften 
Geldbedarfs in der Inflationszeit. Soviel wie nichts! Hier war alles Mühen vergebens, man 
ſchöpfte in ein bodenloſes Faß. Der Zuſammenbruch dieſer Geldwirtſchaft war unabwendbar. 
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Das Ende der Kleingeldſcheine bedeutete den Anfang der Großgeldſcheine. Die Pfennig- 
rechnerei war zu Ende. Breslau machte den Anfang mit der Ausgabe von Großgeldſcheinen 
zu 100, 500 und 1000 Mark und Waldenburg folgte ſchleunigſt nach, denn der Mangel an Geld— 
zeichen war hier nicht minder groß als in der Provinzhauptſtadt. Es war eine Zeit größter 
Geldknappheit. Der Währungsverfall ſetzte mit aller Schärfe ein. Bald ſollte er kataſtrophale 
Wirkungen auslöſen. Unterm 7. Oktober 1922 genehmigte der Reichsfinanzminiſter der Stadt 
Waldenburg die Ausgabe von Notgeld in den oben angegebenen Werten und zwar in einer 
Höhe von 100 Millionen Mark. Das war damals noch Geld. Die Scheine wurden am 
26. Oktober zunächſt mit einer Umlaufszeit von zwei Monaten in den Verkehr gebracht. Die 
Einlöſungsfriſt wurde ſpäter allgemein bis zum 5. Februar 1923 verlängert. Zur Ausgabe 
kamen 100 000 Stück zu 100 Mark, 70 300 zu 500 Mark und 54 400 zu 1000 Mark. Die erſte 
Inflationsperiode war damit beendet. Bald ſollte es aber ganz anders werden. Urplötzlich ſetzte 
Ende Juli und Anfang Auguſt 1923, dank der Ruhrinvaſion der Franzoſen und Belgier, eine 
neue Inflationswelle ein. Jetzt genügten aber nicht mehr 1000-Markſcheine, jetzt mußten es 
viel, viel höhere Werte ſein. Zuerſt begnügte man ſich mit dem Druck von Scheinen zu 20 000 
und 50 000 Mark. Das war Anfang Auguſt 1923. Aber jhon während des Druckes mußte 
man ſich überzeugen, daß 20 000 Mark kein Geld mehr war, mit dem man etwas anfangen 
konnte. Dieſe Scheine blieben zum großen Teil im Trefor liegen, um bald darauf als Auf- 
werteſcheine, mit 50 und 100 Milliarden Nennwert, ihre Auferſtehung zu feiern. Eile tat in 
dieſer Zeit immer Not. Man nohm daher die vorhandenen Scheine der erſten Großgeldaus— 
gabe und überdrudte fie kurzerhand mit den brauchbarſten Werten. Die aufgewerteten Scheine 
kamen bald nach den Scheinen zu 20 000 und 50 000 Mark heraus. Sie wurden auf 100 000, 
500 000 und 1000 000 Mark aufgewertet. Bald genügten auch dieſe Werte nicht mehr den 
Anſprüchen an „Kleingeld“. Es ging in immer raſenderer Fahrt dem Abgrund zu. An die 
Stelle der Millionen traten die Milliardenwerte. Die nutzlos in dem Trefor lagernden 20 000- 
Mark⸗Scheine wurden daher ebenfalls aufgewertet. Drei Druckereien mußten eine Woche 
hindurch Tag und Nacht arbeiten, um die neuen Aufdruckwerte zu ſchaffen. Jede Druckerei 
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wertete in einer anderen Farbe auf, und bald hatte die Stadt wieder „Geld wie Heu“. Die 
Aufdrucke lauteten auf 20, 50 und 100 Milliarden. Daneben ſorgte auch noch die Stadthaupt⸗ 
kaſſe für „Kleingeld“. Um Wechſelgeld zu haben, ließ fie in der ſtädtiſchen Druckerei, auf 
einfachem Karton, in Typendruck, Gutſcheine zu 5, 10 und 20 Milliarden drucken, die zu ihrer 
Gültigkeit die Unterſchrift zweier Kaſſenbeamten neben dem Amtsſiegel haben mußten. 

Alle dieſe Maßnahmen genügten aber bei weitem nicht, um dem Geldbedarf der Nullen— 
wirtſchaft Genüge zu tun. Um dieſen Bedarf zu decken, warf ſich die Großinduſtrie gleichfalls 
auf die Geldfabrikation. Sämtliche Induſtriewerke und Grubenverwaltungen des Walden— 
burger Induſtriegebiets — auch Kleininduſtrielle ſchlugen dieſen Weg ein — gaben eigenes 
Notgeld heraus. Das gleiche geſchah von ſeiten der Gemeinden Dittersbach und Nieder-Herms— 
dorf, ja jogar die Kreisverwaltung ſchwang ſich am Ende noch dazu auf, einen 100-Milliarden- 
ſchein auszugeben. Er war der ſchönſte aller Waldenburger Scheine, die in dieſer Zeit heraus— 
gekommen ſind. Alle anderen waren mehr oder weniger kunſtlos hergeſtellte Buchdruck— 
erzeugniſſe. Die Zeit reichte nicht mehr aus, um künſtleriſche Entwürfe einzuholen. Die 
Knappſchaftsverwaltung begnügte ſich ſogar mit Scheinen, die auf einem Vervielfältigungs⸗ 
apparat im eigenen Betrieb angefertigt wurden. Es mußte eben „Geld“ geſchaffen werden 
um jeden Preis, und da konnte man ſich nicht lange bedenken. Ungezählte Tauſende von 
bedruckten Papierfetzen, die Geldeswert vortäuſchten, flogen in der Luft herum. Aber 
merkwürdig: je mehr „Geld“ gemacht wurde, um ſo wertloſer wurde es, und immer größere 
Mengen mußten auf den Markt geworfen werden. Umſonſt! Die Null zeugte immer mehr Nullen. 
Die Milliarde wurde von der Billion abgelöſt, die Papiermark wurde immer wertloſer und 
ſchließlich kam der Zuſammenbruch. Als alle Spargelder, Hypotheken, Stiftungen, Reichs-, 
Staats⸗, Kriegs- und Gemeindeanleihen reſtlos verſchwunden waren, als allenthalben die 
Auflöſung drohte, da raffte man ſich in Berlin endlich zu ernſthaftem Tun auf und hielt ſich 
am Dollarkurſe — 4 Billionen Papiermark — ein Dollar S 4,20 Goldmark — feft. Man 
ſtabiliſierte, wie man ſo ſchön ſagt, die Mark, nachdem die Menge der kleinen Sparer, Arbeiter 
und Mittelſtand, alles verloren hatten, nachdem der Lohn des Arbeiters, die Gehälter der 
Angeſtellten und Beamten uſw. unter der Hand ſich in Nichts verwandelten. Warum man 
nicht ſtabiliſiert hatte, ehe alle Werte der kleinen Sparer vernichtet waren, darüber ließe ſich 
allerlei ſagen, doch iſt hier nicht der Ort dazu. Die Reichsregierung ſchuf über Nacht die 
Rentenbank mit der Rentenmark als wertbeſtändiges Geld und gab ſo dem Volke 
wieder feſten Grund unter den Füßen. Wozu es auch allerhöchſte Zeit war. Denn der 
allgemeine Umſturz ſtand bedenklich nahe vor dem Reiche. 

Welche Unſummen von Scheinen dazumal in den Verkehr gebracht wurden, ergibt ſich, 
wenn wir die nachfolgenden Zahlen hören. In der Zeit von Anfang Auguſt bis Ende Oktober 
1923 wurden ausgegeben: 


150 000 Stück à 20 000 Mark 400 Stück à 5 000 000 000 Mark 
5000 „ à 50 000 „ 400 „ à 10 000 000 000 „ 
83 959 „ 8 100 000 „ 32 140 „ à 20 000 000 000 „ 
6000 „ à 500 000 „ 5000 „ à 50 000 000 000 „ 
47988 „ à 1000 000 „ 5000 „ à 100 000 000 000 „ 


Bei dieſer Aufſtellung handelt es ſich aber nur um die von der Stadtverwaltung 
ausgegebenen Geldſcheine. Die Scheine der anderen Geldfabriken — es gab mindeſtens ein 
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Bäckerdutzend ſolcher im Bezirke unſerer Stadt und ihrer nächſten Umgebung — ſind hierbei 
noch gar nicht mitgezählt. Es müſſen viele Hunderttauſende geweſen ſein. Gott Lob und 
Dank, daß dieſe Zeiten hinter uns liegen. Die beigefügte Abbildung der ſtädtiſchen Inflations— 
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ausgaben bietet den beſten Anſchauungsunterricht über dieſe böſe Zeit. Man kann dabei ſehr 
viel lernen. 
* * 
d 

Mit der Stabiliſierung der Mark, um bei dieſem ſchönen Worte zu verbleiben, war die 
Inflationszeit der Form nach erledigt. Es ſetzte die Zeit der wertbeſtändigen 
Zahlungsmittel ein. Die Rentenmark wurde nur ſparſam ausgegeben und reichte 
nicht hinten und nicht vorne. Um hier abzuhelfen, wurden die Gemeinden ermächtigt, wert— 
beſtändige Geldſcheine, auf Dollar lautend, auszugeben. Waldenburg machte von dieſer 
Erlaubnis ſofort Gebrauch und erhielt unterm 30. Oktober die Genehmigung des Reichsminiſters 
der Finanzen zu dieſem löblichen Vorhaben. Wiederum druckten zwei Druckereien wochenlang, 
Tag und Nacht, um das wertbeſtändige Geld herzuſtellen. Schon in der erſten Hälfte des 
November kam das Waldenburger Dollargeld in den Verkehr. Ausgegeben wurden Stücke 
zu "io, , % und 1 Dollar. In den Verkehr gelangten insgeſamt 495 098 Dollar, von denen 
433 nicht zur Einlöſung gelangten. Der Aufruf zur Einlöſung erfolgte am 5. Juli mit einer 
Friſt bis zum 15. Auguſt 1924. Das war ſomit der eigentliche Schlußtermin der Waldenburger 
Notgeldzeit, die vor acht Jahren mit ein paar lumpigen tauſend Mark angefangen, in ihrem 
Verlauf ſich mehr und mehr aufgebläht und ſchließlich mit einer wertbeſtändigen Summe von 
rund zwei Millionen Goldmark endete. Heute ſind von all den Rieſenmengen von Scheinen 
nur noch ganz ſpärliche Reſte vorhanden, um die ſich kaum jemand bekümmert. Auch kein 
Sammler mehr. Denn das Notgeldſammeln ift ebenfalls erledigt. All die ſchönen Gamm- 
lungen ſind heute wertlos. Weil ſich kein Menſch mehr nach ihnen umſieht. Schade! Wer aber 
noch jung iſt und ſeine Notgeldſammlung beiſammenhält, und hundert Jahre alt wird, der kann 
am Ende doch noch etwas verdienen an feiner Papiergeldſammlung von 1914—1924. Gut 
Ding braucht gut Weil. 


Waldenburger Porzellangeld und Plaketten 


Von Stadtrat Dikreiter. 


Die angewandte Kunſt hat in Waldenburg einſtweilen noch keine Stätte. Sie geht im 
wahren Sinn des Wortes nach Brot. Nur ſpärliche Anzeichen ſind vorhanden, daß eine 
Wendung zum Beſſern im Anzuge iſt. Die wenigen ausübenden Künſtler, die hier wohnen, 
ſetzen nur ſchwer ihre Werke ab. Nur wenige ſind es, die ſich für ſie einſetzen. Waldenburg 
iſt eben kein behäbiges Landſtädtchen mehr wie vor hundert Jahren, ſondern eine Stätte 
angeſtrengteſter Arbeit, wo jeder einzelne Bewohner ſchwer arbeiten muß. Für Kunſt⸗ 
beſtrebungen iſt daher nicht viel Raum geblieben, trotzdem hat ſich die Stadtverwaltung bemüht, 


Porzellangeld der Stadt Waldenburg 
hergeſtellt in der Kriſterſchen Porzellanfabrik in Waldenburg i. Schl. 
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der Kunſtpflege ein beſonderes Intereſſe entgegenzubringen. Die Notgeldzeit bot ihr dazu 
willkommenen Anlaß, künſtleriſchen Anſchauungsunterricht zu betreiben. Waldenburg kann 
ſich ſehr wohl mit ſeinen Notgeldſcheinen ſehen laſſen. 

Die Stadtverwaltung hat aber nicht bloß in Papier geld gearbeitet, ſie wandte ſich auch 
einem zeitbeſtändigeren Werterſatz zu, der Porzellan münze. Auf Anregung von Herrn 
Oberbürgermeiſter Dr. Erdmann wurden Verhandlungen mit den heimiſchen und benachbarten 
Porzellanfabriken angeknüpft wegen Herſtellung von Porzellanmünzen, um den rieſenhaften 
Papiergeldverbrauch einzudämmen. Die Sache kam aber nur langſam voran. Es dauerte ein 
halbes Jahr, bis die vorgelegten Entwürfe den weitgehenden Anſprüchen entſprachen, und dann 
brauchte der Stempelſchneider wieder ein halbes Jahr, um die Stempel zu ſchneiden. Anfang 
1922 kamen die Münzen zur Ausgabe, und zwar ein Stück zu 20 Pf., zwei Stück zu 50 Pf. und 
zwei Stück zu 1 Mark. Die Entwürfe ſtammen von dem jungen Münchener Plaſtiker, Karl 
Roth. Die techniſche Herſtellung erfolgte in der Kriſterſchen Porzellaninduſtrie 
A. G., hier. Die Münzen gehören, nach einſtimmigem Urteil der Sachverſtändigen, mit zu den 
ſchönſten und eigenartigſten deutſchen Notgeldmünzen. Die Abbildungen Seite 296 zeugen 
von der Richtigkeit dieſes Urteils. 

Neben den fünf in grüner Färbung ausgeführten Kriſterſchen Porzellanmünzen wurden noch 
zwei weitere Münzen, und zwar von der ſtaatlichen Porzellanmanufaktur Meißen, 
in ſogenanntem Böttcher-Steinzeug hergeſtellt. Es ſind dies Werte zu 2 und 3 Mark. Beide 
Stücke ſind ebenfalls hervorragende Kunſtwerke der Kleinplaſtik, deren Schöpfer Profeſſor 
Eſſer in Meißen iſt. 


Porzellanmünzen der Stadt Waldenburg 
hergeſtellt in der Staatlichen Porzellanmanufaktur Meißen i. Sa. 


Nachdem der Verſuch mit dem Porzellangeld jo gut geglückt war, hat ſich die Stadt- 
verwaltung beſonders auf dem Wege der Herſtellung von Plaketten in Porzellan, Eiſen und 
Bronze in künſtleriſchem Sinne betätigt. 

Die erſten Plaketten, die zur Herſtellung kamen, dienten der Förderung des Kinder- 
hilfswerks und der Errichtung einer Jugendherberge. Sie wurden als 
Herbergstaler und Kinderhilfstaler in Porzellan, Eiſen und Bronze ausgeführt. 
Die Porzellanſtücke ſind hergeſtellt in der altberühmten, ſtaatlichen Porzellanmanufaktur Meißen 


nr 
vi Í 


Waldenburger Porzellangeld und Plaketten 299 


nach Entwürfen des Herrn Profeſſor Eſſer; die Metallplakette hat der Breslauer Bildhauer, 
Johannes Kiunka, entworfen. Die vorſeitige Abbildung beweiſt, daß wir in ihnen reizvolle 
Kunſtwerke der Kleinplaſtik anſprechen können. Die Porzellanplaketten ſind in weißem und 
braunem Porzellan angefertigt worden, die Stücke von Kiunka in Eiſen und Bronze. Die 
Plaketten ſind begehrte Sammlerſtücke geworden. 

Neben dieſen Plaketten wurden auch ſolche zum Beſten der Rentnerhilfe ausgegeben, 
die der Münchener Plaſtiker Karl Roth entworfen hat. Sie ſtellen den hl. Martin dar, wie 
er ſeinen Mantel mit dem Schwerte zerteilt und die eine Hälfte einem Bettler gibt, damit er 
ſeine Blöße verdecken kann. Den gleichen Gedanken verarbeitete auch der Breslauer Plaſtiker, 
Johannes Kiunka. Wie unterſchiedlich in der künſtleriſchen Darſtellung die Plaketten aus— 
gefallen ſind, kann hier unten nachgeſehen werden. Der Münchener Künſtler arbeitet in ſtreng 
klaſſiſchen Formen, der Breslauer unter Anlehnung an die ſtiliſierende Form des 
Expreſſionismus. Es iſt ein Reiz beſonderer Art, die beiden Kunſtformen, einen Gedanken 
verarbeitend, einander gegenüber zu ſtellen. (Siehe Schlußbild Seite 300.) 

Eine weitere Gelegenheit zur künſtleriſchen Tätigkeit bot der Stadtverwaltung die 
Inangriffnahme der Anlage eines Badeteiches bei den Sportplatzanlagen am Gleisbuſche. Die 
Zeit war dem Unternehmer nicht beſonders günſtig. Es war im Auguſt/ September 1923. 
Umfangreiche Erdarbeiten waren auszuführen, und Geld war in dieſer Zeit ſo gut wie nichts 
wert. Die Bewilligungen der Stadtverordneten-Verſammlung reichten nicht aus, denn das 
Geld entwertete ſich unter der Hand. Da tauchte in Sportkreiſen der Gedanke der unent- 
geltlichen Arbeitsleiſtung auf. Die Anregung fiel auf fruchtbaren Boden. 
Schüler, Lehrlinge, Turner und andere Sportler meldeten ſich in großer Zahl, um zu ſchaufeln 
und zu karren. Um denen, die ſich am meiſten in der Arbeit auszeichneten, ſpäter eine kleine 
Anerkennung zuteil werden laſſen zu können, wurde die Herſtellung einer Porzellanplakette 
beſchloſſen. So kam der Dankestaler zuſtande, der für unentgeltliche 
Arbeitsleiſtung im Dienſte des Gemeinwohls beſtimmt war. Der 
Entwurf ſtammt wiederum von dem ſchon erwähnten jungen Münchener Meiſter der Kleinkunſt, 
Karl Roth, während die techniſche Herſtellung von der Kriſterſchen Porzellanfabrik, hier, 
erfolgte, die bei all dieſen Arbeiten der Stadtverwaltung jederzeit in größter Selbſtloſigkeit 
ratend und helfend zur Seite geſtanden hat. Die Ausführung erfolgte, wie bei den Rentner— 
hilfstalern, aus der Gipsform, denn das Stempelſchneiden war in dieſer Zeit ein unerſchwing— 
licher Luxus geworden. Trotz dieſem Mangel ſind die Plaketten aber recht gut ausgefallen, 
wenn ſie auch leider nicht ſo ſcharf ausgeprägt ſind, wie die Werke, die der Stahlform ihren 
Urſprung verdanken. Ein andermal ſollen ſie beſſer werden, denn jetzt kann man auch wieder 
Stahlſtempel ſchneiden laſſen. 


— — 
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„CARLSHÜTTE’ A: G. rúr EISENGIESSEREI u. MASCHINENBAU 


WALDENBURG - ALTWASSER Husen 


Die Carlshütte in Waldenburg-Altwasser. 


Mit der Geschichte Waldenburgs und seiner Industrie seit über hundert Jahren eng 
verknüpft ist die Entwicklung der Carlshütte A.-G. für Eisengießerei und Maschinenbau, deren 
umfangreiche Werksanlagen im Stadtteil Altwasser und dem benachbarten Sandberg ein 
beredtes Zeugnis bodenständigen Gewerbefleißes und fortschrittlicher Schaffenskraft ablegen. 
Das Emporwachsen des heute führenden Werkes aus kleinen und mühevollen Anfängen bis zur 
derzeitigen Größe gibt ein treffliches Bild für die Entstehung des Maschinenbaues in Walden- 
burg, und es war sehr naheliegend, wenn an anderer Stelle dieses Buches Herr Dr.-Ing. h. c. 

“ Schwidial die Entwicklung des Waldenburger Maschinenbaues gerade an Hand der Geschichte 
der Carlshütte zeigt. 

Die Erzeugnisse des Werkes dienen vornehmlich dem Bergbau, und organisch 
angegliedert wird noch besonders der Kranbau gepflegt. Ein ansehnlicher Stab wohlgeschulter 
und erprobter Fachingenieure steht zur Ausarbeitung der Konstruktionen und zur resilosen 
Auswertung wertvoller im Laufe langer Jahre erworbener Werkserfahrungen zur Verfügung. 
Die vorbildlich geleiteten großen Werkstätten sind allen neuzeitlichen Fortschritten entsprechend 
ausgebaut, und gute Werkzeugmaschinen, von fachkundigen Händen bedient, geben Gewähr 
für hervorragend brauchbare Erzeugnisse. Enge freundschaffliche Beziehungen verbinden die 
Carlshüte mit der Deutschen Maschinenfabrik (Demag) in Duisburg und gestatten, ihre 
Erfahrungen, Konstruktionen und Patente dieses großen, in aller Welt bekannten Werkes in 
gleicher Weise wie die eigenen zu benützen. 

Im Folgenden sei ein kurzer Überblick über die Arbeitsgebiete des Werkes gegeben. 

Zum Fördern der Erzeugnisse des Bergbaues werden ausgeführt Turmförderanlagen, 
Fördergerüste, Seilscheiben, Förderkörbe, Schachltürverschlüsse, Fördermaschinen, Haspel, 
Seil- und Kettenbahnen, Rangieranlagen und Spills. Wald 18 


CARLSHUTTE 


Die Abteilung Pumpenbau legt besonderen Wert auf die Entwicklung von Pumpen, die 
zur Förderung verunreinigter und schlammiger Flüssigkeiten geeignet sind. Carlshütter 
Kreisel- und Kolbenpumpen befinden sich in großer Anzahl für alle möglichen Leistungen 
und Verwendungszwecke seit vielen Jahren bei den verschiedensten Industrien im Betrieb. 
Sie werden dort infolge ihrer Zuverlässigkeit und Zweckmäßigkeit sehr geschäßt. 

Seit ungefähr 45 Jahren gehört der Bau vollständiger Anlagen zur Aufbereitung der 
Kohle, die teils als Trockenaufbereitungs-, teils als Kohlenwäschen ausgebildet werden, mil 
zur Hauptaufgabe der Carlshütte. Insgesamt 280 vollständige Anlagen dieser Art sind aus 
den Werkstätten hervorgegangen und zeigen, daß es dem Werk gelungen ist, das reiche 
Erfahrungen und umsichtiges Können erheischende Gebiet trefflich zu meistern. 

Die Leistung einer Kohlenaufbereitung ist nicht zum wenigsten abhängig von der 
Verläßlichkeit der Transporteinrichtungen, und so wurde auch dieses Gebiet weiter ausgebildet 


304 


und die gewonnenen Erfahrungen auf verbreiterier Grundlage verwertet. Eine besondere 
Abteilung befaßt sich mit der Herstellung von Gurtförderern, Becherwerken, Transport- 
schnecken, Kesselbekohlungsanlagen, Haldensturzeinrichtungen, Hand- und Elektrohänge- 
bahnen, Kabelkranen, Schiebebühnen und Aufzügen. 

Für Gewinnungsarbeiten in Braunkohlengruben, Abraumarbeiten in Steinbrüchen und 
Halden, bei Kanal- und Wegbauten leisten die Carlshütte-Kranschaufler (Löffelbagger) an 
vielen Orten unschätzbare Dienste. 

Als Erzeugnisse des allgemeinen Maschinenbaues sind zu nennen: Heikdampfmaschinen 
in Gleichstrom- und Wechselstrombauart bis 2000 PS. Leistung und Wanderroste für 
Feuerungen nach den Patenten der Pluto-Rosti-Gesellschaft. 

Durch die enge Anlehnung an die Deutsche Maschinenfabrik wurde in neuer Zeit der 
Kranbau bedeutend erweitert. Es werden ausgeführt alle vorkommenden Arten von Kranen 
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für jede mögliche Last und alle denkbaren Zwecke. Die bewährten Konstruktionen der Demag 
(Demag-Dampfdrehkrane-Greifer, Demag-Normalkrane) können infolge des mit dem Stamm- 
werk eingerichteten Austauschbaues in genau gleicher Gute und Ausführung wie im Hauptwerk 
hergestellt werden. 

Mit dem Kranbau verbunden ist die neuzeitlich durchgebildete Massenfertigung von 
Kleinhebezeugen, besonders Flaschenzügen, Flaschenzuglaufkaken, Schneckenradwinden, 
Stirnräderlaufwinden und Handkranen. 

Die Erzeugnisse der Carlshütte sind in allen Teilen des Deutschen Reiches verbreitet, 
und auch an vielen Orten des Auslandes haben sie mitgeholfen, das Ansehen und die Achtung 
deutscher Technik und des deutschen Könnens zu heben. 

Durch Zweigbüros in verschiedenen größeren Städten der Absakgebiete hält die 
Carlshütte ständige enge Fühlung mit den Abnehmern. 
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Von Kreissyndikus Assessor a. D. Weber Der Landkreis Recklinghausen und der 
Die bildende Kunst im Kreise Siedlungsverband Ruhrkohlenbezirk 
| Von Verbandsdirektor Schmidt 


Die Ausbildung unserer Beamten 
Von Direktor Keimer 
Die Arbeiten der Emschergenossenschaft im 


Landkreis Recklinghausen 
Von Baudirektor Dr.-Ing. Helbing 


Von Baurat Körner 
Wohlfahrtspflege (Allgemeine Kreispolitik) Vestische Gemeinschaitsarbeit (Das Verhältnis 
Von Landrat Dr. Klausener zu den früher kreisangehörigen fünf 
Schulgesundheitspflege Gemeinden, die jetzt Stadtkreise sind) 
Von Kreiskommunalarzt Dr. Borchmeyer Von Landrat Dr. Klausener 


Tuberkulosefürsorge Kreisbank Recklinghausen A.-G. 
Von Kreiskommunalarzt Dr. Schlüter Von Kreisbankdirektor Kleesattel 


Zu beziehen durch jede bessere Buchhandlung oder direkt vom 


Deutschen Kommunal-Verlag G. m. b. H. Berlin- Friedenau 


Das Bild zeigt die Vorderanſicht der 


Rirchniawy-Werke, vorm. Paul Opitz Macht. 


Geſchäftszweig ift die Herſtellung von Spirituoſen und Likören, Fruchtſäften, Fruchtweinen, Sekten. Den 
Werken iſt eine Weingroßhandlung angegliedert. 


Die Firma wurde im Jahre 1875 von dem veritorbenen Herrn Paul Opitz gegründet und bewegte fich 
vorerſt in den durch die räumlichen Verhältniffe und techniſchen Einrichtungen gezogenen engen Grenzen. 
Doch erfreuten fich die Erzeugnilie der Firma Paul Opitz bald eines ausgezeichneten Rufes, der auch 
über die Grenzen der engeren fieimat hinausdrang. Mit der Übernahme der Firma im Jahre 1907 durch 
ihren jetzigen Inhaber Joſef Kirchniawy, Schwiegeriohn des fierrn Opitz, nahm das Geſchäft derart an 
Umfang zu, daß im Jahre 1921 mit dem Bau einer neuen Fabrik begonnen werden mußte, die am 
2. Januar 1923 in Betrieb genommen wurde. Der Bau darf fowohl fabrikationstechniich als auch vom 
äſthetiſchen und hygienifchen Standpunkt aus als vorbildlich bezeichnet werden. 
Vom April 1924 an trägt die Firma die nunmehrige Bezeichnung. 
Unter den Erzeugniſſen derielben erfreuen ſich „Die fünf Waldenburger“ und „Das Waldenburger Dutzend“ 
großer Beliebtheit. Auch der volkstümliche Schneeichipper-Punfch und der rühmlich bekannte Medizinbitter 
Kirchwin find Fabrikate der Kirchniawy-Werke. Einige Zahlen mögen die Großzügigkeit der Anlage veranichau- 
lichen: Vermittels Flaſchenſpülmaſchinen neueiter Bauart können bis 2000 Flaſchen pro Stunde gereinigt 
werden. Moderne Abfüll-, Kork- und Etikettiermaſchinen ermöglichen es, pro Tag ca. 10000 Flaſchen veriand- 
fertig zu machen. Die „Kirchniawy-Liköre“ erhalten eine befonders forgfältige Behandlung, um ſchon durch ihr 
vornehmes äußeres Gewand den vorzüglichen Inhalt anzudeuten. 
In der Fruchtſaftpreſſerei können während der Preſſezeit täglich etwa 2—400 Ztr. Früchte aufgearbeitet 
werden, was einerSaftmenge von ungefähr 6—14 000 Litern entipricht. Die Deitillationsräume enthalten 
durchweg in Kupfer gearbeitete, wertvolle Apparate und Behälter von gewaltigem Faſſungsvermögen. 
Die Kellereien, welche vorzugsweiſe als Flaſchenweinläger dienen, haben eine Aufnahmefähigkeit von 
vorläufig 120000 Slafchen. Die überfichtliche Lagerung in Verbindung mit einem wohldurchdachten 
Arbeitsiyitem ermöglichen den Verſand von ca. 10000 Flaſchen pro Tag. 
Hohe, helle Aufenthaltsräume, getrennt für weibliche und männliche Arbeiter, gewähren dieſen während 
der Paufen Gelegenheit zum Effen und Ruhen. 

Die Firma belitzt außer der abgebildeten Fabrikanlage große Lagergebäude und Kellereien in den ver- 
ichiedenen Stadtteilen. Ferner beſteht eine Zweigniederlaſſung in Breslau. Ein eigenes Strohhülſenwerk 
deckt den beträchtlichen Bedarf an Strohhülſen. 

Durch die Sabrikanlage, den geräumigen Vorplatz mit abſchließendem künſtleriſchen Zaun ift der alten 
Mühlenſtraße eine neue Note verliehen worden. Dieſer gute Eindruck dürfte nach Durchführung ge- 
planter Abbrüche hierzu reifer Hausgrundſtücke in dieſer Straße noch verſtärkt werden. 

Möge dem Unternehmen ein weiterer gedeihlicher Aufichwung beichieden fein. 
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Krister- 


Porzellan-Industrie 
Aktien-Gesellschaft 


— Waldenburgi.Schl. %3 
KPM Gegründet 1851 KPM 


Alte Fabrikmarke eue Fabrikmarke 


Fabrikansicht Wald 17 


Eine der ältesten Porzellan-Manufakturen Deutschlands und die älteste in Schlesien 

ist die Krister-Porzellan-Manufaktur in Waldenburg. Die Fabrik hat sich aus kleinen 

Anfängen heraus im Laufe einiger Jahrzehnte zu einem bedeutenden Industriewerk 
entwickelt. 


Das Haupterzeugungsgebiet der Manufaktur ist in den letzten Jahren 
die Herstellung von Artikeln für den Tagesgebrauch des bürgerlichen 
Haushaltes. Daneben besitzt sie eine ausgezeichnete Hotelkollektion. 
Die Krister Hotelporzellane sind wegen ihrer Haltbarkeit, der Härte 
ihrer Glasur in ihrer reinen weißen Farbe berühmt und beliebt. In 
neuerer Zeit ist man dazu übergegangen, aus dem alten Formen- 
scha der Manufaktur sowohl Formen wie Dekorationen wieder 
aufzunehmen. Einen besonderen Platz in der modernen Porzellan- 
kunst dürfte die Kaffee- und Teeserviceform „Rubens“ einnehmen, 
die eine Abkehr von den glatten Formen in den letten Jahren bedeutet 


und doch keine Nachahmung alten Stils ist. 


Kaffeeservice „Rubens“ 


Zur Leipziger Messe stellt die Firma Krister-Porzellanindustrie A.-G. 
in dem Gebäude der Dresdner Bank am Augustusplatz, 5. Etage, 
ihre Kollektion aus. Außerdem besitzt sie ständige Musterlager in 
Berlin W 9, Bellevuestraße 10 (Haus Rosenthal), und in Berlin W 57, 
Großgörschenstraße 59, Vertreter Herr Friedrich Kracke. In fast 
allen Erdteilen der Welt unterhält die Manufaktur Krister eigene 


Vertretungen. 
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Neues Tageblatt 


Verlag: Niederſchleſiſche Druckerei und Verlagsanſtalt G. m. b. H. 


Das Neue Tageblatt iſt 1911 gegründet, alſo noch verhältnismäßig jung, hat ſich aber in den 
14 Jahren ſeines Beſtehens eine ſehr geachtete Stellung unter den ſchleſiſchen Zeitungen erworben. Weit 
über die Grenzen des niederſchleſiſchen Kohlenreviers hinaus iſt das Neue Tageblatt als Hauptzeitung 
dieſes Gebietes bekannt. Es wurde gegründet, um dem geſamten Bürgertum der Stadt ein Organ zur 
Vertretung ſeiner Intereſſen zu ſchaffen und fand darüber hinaus bald feſten Boden im ganzen Walden— 


burger Revier. Stetig entwickelte es ſich, immer erfolgreich weiter ſchreitend, fo daß es heute als die 


bedeutendſte, meiſtgeleſene 
und maßgebende bürgerliche 
Zeitung für den Kreis 
Waldenburg und die Grenz— 
gebiete der Nachbarkreiſe an— 
geſprochen werden darf. 

Hand in Hand ging da⸗ 
mit die Entwicklung der 
Buchdruckerei des Neuen 
Tageblattes, der eine Buch— 
binderei angegliedert iſt. 
Die Buchdruckerei iſt zu 
einem umfangreichen Betrieb 
emporgewachſen, der durch 
fein gut geſchultes Perſonal 
und ſeine maſchinellen Ein— 
richtungen in der Lage iſt, 
alle vorkommenden Druck— 
arbeiten gut auszuführen. 
Ein beſonderes Gebiet der 
Druckerei iſt die Herſtellung 
von Zeitſchriften, Werken 
und Maſſenauflagen. 


Das Neue Tageblatt 
eröffnete ſeinen Betrieb in 
Waldenburg am Ring 
im früheren Hammer ſchen 
Grundſtück, einem ſehr alten 
ſtattlichen Hauſe, deſſen ſäu— 
lengeſchmückte Faſſade bis 
auf das zweite Stockwerk, 
das früher ein Giebelbau 
war, ſchon 1793 beſtand. 
Das Haus iſt nicht nur 
ein architektoniſch beachtens— 
wertes Gebäude der Stadt 
Waldenburg, ſondern es hat 
auch eine hiſtoriſche Bedeu— 
tung. In ihm wurde 1798 
der Literarhiſtoriker Wolf— 
gang Menzel geboren. Eine 
Inſchrift am Hauſe hält dies 
heute noch in Erinnerung. 
Auch Goethe fol 1790 ges 
legentlich einer Reiſe durch 
Schleſien die damals im 


Hauſe befindliche Röll'ſche Weinſtube (das ſpätere Stammlokal der ſogenannten „Linſenküche“, eine noch 
heute beſtehende Vereinigung zur Pflege edlen geſelligen Verkehrs), beſucht haben. 

1921 konnte der Verlag des Neuen Jageblattes dieſes Haus in eigenen Beſitz übernehmen. 
Ein Jahr ſpäter vergrößerte ſich der Betrieb durch den Hinzukauf der damals bier noch beſtehenden 
Waldenburger Zeitung (früher Waldenburger Wochenblatt). Die Inflation der Nachkriegszeit zwang 
leider dazu, dieſe ſeit 1854 beſtehende Zeitung mit dem Neuen Jageblatt zu verſchmelzen. 

Heute verfügt das Neue Tageblatt über einen aus allen Bevölkerungsſchichten beſtehenden Leſer— 
kreis. Die Auflage iſt mit z. 3. 19000 ſo bedeutend, daß das Neue Tageblatt ohne weiteres den 
größeren Provinzzeitungen zugezählt werden darf. Es vertritt eine gemäßigte bürgerliche Politik. Wie 
die Wahlen wiederholt bewieſen haben, hat es auch damit den Beifall der Mehrzahl der bürgerlichen 
Wähler von Stadt und Kreis Waldenburg gefunden. 

Das Tageblatt kann mit Genugtuung und guten Hoffnungen ſeiner weiteren Entwicklung entgegenſehen. 


lungen 
ER Auszahlung! rG 


Die stadibark ᷣ Loch. 


ist im Jahre 1920 aus der örtlichen Girokasse hervor- 

gegangen. Sie wurde im März 1924 vom Minister für 

Handel und Gewerbe und des Innern als Devisen -Bank 

zugelassen und erhielt das Depor- und Deposifenrecht. 

Am 1. Januar 1925 übernahm sie die Kommunalbank 
tur Schlesien als Zweiganstfalf unter der Firma: 


„Stadibank Waldenburg in Schlesien 
zweigäanstalf derKommunalbank für 
Schlesien, öffenfliche Bank-Anstalf“. 


Die Sfadfpank Waldenburg befaßf sich mif der Aus- 
führung sämflicher Bankgeschäffe. Sie isf ein Glied der 
mächfig gewachsenen Kommunalen Giroorganisafion, 
die mif ihren ca. 8000 Niederlassungen bis zu den 
kleinsfen Orfen des Deufschen Reiches ihre Verbin- 
dungen knüpft. Das Haupfgeschäft befindet sich im Rat- 

haus; im Sfadffeil. Allwasser wird 

eine Deposifenkasse unterhalten. 
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b Öffentliches Anschlagwesen 


Städtiſches Wirtſchaftsamt 
der Stadt Waldenburg in Schleſien. 


Abt. 1 Fuhrparkverwaltung. Stellung von ſchweren u. leichten Fuhren für alle Gelegenheiten. 


Abt. 2 Straßenreinigung und öffentliche Bedürfnisanſtalten. 

Abt. 3 Müllabfuhr. Syſtem Colonia und Viktor. 

Abt. 4 Viehzuchtangelegenheiten. Körweſen und Ziegenzucht. 

Abt. 5 Beſchaffungsſtelle (früh. Lebensmittelamt) Einkaufsſtelle für die ſtädt. Grundſtücks⸗ 
verwaltung mit Ausnahme von Bauſtoffen und Maſchinen. 


Telephon: 


Telephon: Abt. 6 Amtliches öffentliches Anſchlagweſen. 8 Säulen und 25 Tafeln. 
Magistrat 0 5 z Magistrat 
Nr. 1418 Aufträge, Angebote und Erſuchen werden an obige Adreſſe erbeten. Nr. 1418 
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Magistrat, Sparkasse. 


Städtische Sparkasse Waldenburg 


errichtet im Jahre 1850 
Reichsbank-Girokonto + Postscheck-Konto Nr. 5855 Breslau + Fernsprechanschl. Magistrat Waldenburg 
Hauptstelle Rathaus + Zweigstelle Verwaltungsgebäude Altwasser 


Annahme von Spareinlagen und Depositengeldern 
gegen tägliche Verzinsung 


Ausgabe von Heimsparbüchsen und Verkauf von Sparmarken. — Vermietung von Schrankfächern 
Ausführung aller Überweisungen 


en —. 
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Wohlfahrtspflege 


Städtiſches Wohlfahrtsamt (Jugend-, Geſundheits- u. Fürforge- 
amt) in Waldenburg (Schl.), Gartenſtraße 3 (Pleßiſcher Rof) 


gw ee 2 A) se 
Säuglings- und Dütterberatungsftelle 
nebſt Dilchküche in Waldenburg, Auenſtraße 24 
Telephon Nr. 1410 —1422 
Sprechtage: Dienstag und Freitag von 11—12 Uhr vormittags für Säuglinge. 
Kleinkinderberatung: Donnerstag von 5—6 Uhr. 
Anmeldung von unentgeltlichen Raus: und Wochenbettpflegen. Unentgeltliche Aus- 
gabe von Wanderkörben. Poliklinik für kranke Kinder: Montag und 
Mittwoch von 8-9 Uhr vormittags. 


Säuglings- und Dütterberatungsftelle 
Breslauer Straße 35 / Telephon Nr. 1410— 1422 

Sprechtage: a) für Säuglinge: Dienstag und Donnerstag von 1/,5—'/,7 Uhr nachmittags, 
b) für Kleinkinder: Mittwoch und Freitag von 3—4 Uhr nachmittags. 


Anmeldung von unentgeltlichen Raus- und Wochenbettpflegen. Unentgeltliche Ausgabe 
von Wanderkörben. 


Die Krüppelfürforgeftelle 
befindet fich im Kreis krankenhauſe, Friedländer Chauffee 


Auskunfts- 
und Fürforgeftelle für Tuber kuloſe kranke 


Waldenburg, Rochwaldſtraße 1 
Sprechtage: Dienstag und Freitag von 3—5 Uhr. 


Nettungsgeſellſchaft Waldenburg 


Telephon Nr. 831 


Unfallmeldeftelle: Polizeiwache im Rathauſe in Waldenburg 
Telephon Nr. 764 


Sanitätskolonne vom Roten Kreuz 


im Stadtteil Altwaſſer, Unfallmeldeftelle im Amtsgebäude 
Telephon Nr. 764 
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Städtische Badeanstalt Waldenburs 


Mittelstraße Nr. 6 
Volksbad Schwimmbad Heilbad 


Es werden verabreicht: 
Wannenbäder 1., 2. und 3. Klasse. Medizinalbäder mit 
und ohne Zusätze. Brausebäder, Schwimmbäder. Irisch-, 
römische und russische Dampfbäder. Dampfduschen. 
> 
Schwimmunterricht durch geprüfte Bademeister. 
* 
Die Badepreise sind mäßig. Kinder genießen außerdem noch Preisermäßigung. 
Monatskarten haben den Vorzug eines nicht unerheblichen Preisnachlasses. 
+ 


Badewäsche wird gegen Gebühr geliehen. 


Städtische Badeanstalt (Hallenschwimmbad). 


Wald 3E 
— — 


Verwaltungs-Gebäude 


Verwaltungs der städtischen Gaswerke 
Waldenburg i. Schl. 


GAS das billigste, bequemste Heiz- und Feuerungsmittel GAS 
für Haus und Industrie 


Blick vom Vorführungsraum in den Verkaufsraum 
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Städtisches Gaswerk, Musterbad 


Ausführung von Hausinstallationen Einrichtung von Gasfeuerstätten 


Verkauf aller Gasverbrauchsapparate 


Ausstellungsräume: Weinrich-, Ecke Gartenstraße 1/2 
Geöffnet: Werktags von 8 Uhr früh bis 6 Uhr abends. 


Städtisches Gaswerk, Vorführungsraum 


Wald 3F 


Volksblatt 


für das Waldenburger Induſtriegebiet / Waldenburg i. Schl. 


Fernruf Nr. 892 » Gerberſtraße Nr. 4 


Seit mehr als zwei Jahrzehnten war die Errichtung einer eigenen katholiſchen Tageszeitung, die im 
Streit der Meinungen ihnen Führer und Berater ſein konnte, der Wunſch der Waldenburger Katholiken. 
Schon im Jahre 1904 bemühten ſich prominente Perſönlichkeiten der katholiſchen Gemeinde unter Führung 
des Herrn Erzprieſters, jetzigen Ehrendomherrn Ganſe, um die Errichtung einer eigenen katholiſchen Tages— 
zeitung für den Waldenburger Kreis. 

Aber erſt im Jahre 1919 wurde ein Preſſeverein gegründet, dem in kurzer Zeit etwa 96 Damen und 
Herren beitraten, größere Anteile zu einer G. m. b. H. zeichneten und das „Volksblatt für das Waldenburger 
Induſtriegebiet“ herausgaben. Eine eigene Redaktion mit Geſchäftsſtelle wurde in Waldenburg, Gerberſtr. 4, 
errichtet und die Zeitung von der Neuroder Zeitungsdruckerei-Geſellſchaft gedruckt. 1921 fand eine Ver— 
ſchmelzung mit der Bergland-Geſellſchaft für Volksbildung m. b. H. ſtatt, in deren Verlage das „Volksblatt 
für das Waldenburger Induſtriegebiet“ nunmehr erſcheint. 

Das „Volksblatt für das Waldenburger Induſtriegebiet“ iſt über den geſamten niederſchleſiſchen 
Bergbaubezirk und feine Nachbargebiete verbreitet und weiſt eine ſtändig fteigende Ausdehnung auf. Zur Zeit 
ſchweben Verhandlungen über den Erwerb eines eigenen Druckereigebäudes in Waldenburg. 


Kanalisationsverband für das Laisebachgebiet 
Waldenburg in Schlesien 


Lieferung und 
Ausführung von: 
Ent- und 
Bewässerungs- 
anlagen jeder Art 
und jeden Umfanges 


Wasch-Anlagen 
Bade-Einrichtungen 
Klosett-Anlagen 


Einrichtung von Badekauen 
einschließlich Kleideraufzügen 


Druckrohrleitungen 
Wasser- 
versorgungsanlagen 
für Siedlungen 


Entwässerungs- 
Kanäle 


Klär-Anlagen 


— — 


Installations-Abteilung 


Ausstellungsräume Auenstraße Nr. 80 


Sanitäre 
Einrichtungen für 
Krankenhäuser 


Gas-Badeöfen 
Gas-Automaten 
Gas-Kochherde 


Warmwasserbereitungs-Anlagen 


Projekte und 
Kostenanschläge 
werden 
unverbindlich 
und kostenlos 
ausgearbeitet 


| 
| 
| 
| 
| 
| 
Zentralheizungen aller Systeme | 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
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Wehre dich, Mitterand 


ift Der Leitgedanke der 


»Selbſthilfe⸗ 


Krankenversicherung für den Mittelstand a. G., gegr. v. d. Schles. Hausfrauen-Bund 
und der 


»Selbſthilfe⸗ 


Schlesische Krankenunterstützungs- und Sterbekasse a. G. selbständiger Hand- 
werker, Handel- und Gewerbetreibender, v. d. Handwerkern in Liegnitz gegründet. 


Beide in Verwaltung der Schlesischen Provinzial-Haftpflichtversicherungs- 
anstalt in Breslau, einer gemeinnützigen Körperschaft öffentlichen Rechts. 


Im Gegensatz zu den Kassen nach der Reichsversicherungsordnung ist der Versicherte 
der „Selbsthilfe“ nicht Kassenpatient, sondern es werden die ihm tatsächlich entstandenen Kosten 
mit 80% erstattet, ohne daß sich die, Selbsthilfe“ zwischen Patient und Arzt stellt. Der Versicherte 
der „Selbsthilfe“ bleibt also Privaipatient. 

Die „Selbsihilfe“-Kassen haiten allein im Jahre 1924 einen Zugang von über 114000 
Versicherten und haben mehr als 20000 Fälle von Krankheitsentschädigungen über rund 
600000 Mark ausgezahlt. 

Eine Geschäftsstelle befindet sich in Waldenburg, Freiburger Sir. 15a (Bezirksdirektor Rother). 
Die Schlesische Provinzial-Lebensversicherungsanstalt und 
die Schlesische Provinzial-Haftpflichtversicherungsanstalt, 
sind zwei Stützen unseres heimischen Wirtschaftslebens. 


Zum Beirieb der Lebensversicherung in gemeinnütziger Art haben Provinz und Landschaft 
im Jahre 1911 die Schlesische Provinzial-Lebensversicherungsanstalt, eine gemeinnützige 
Körperschaft des öffentlichen Rechts, gegründet, die allen Bevölkerungsschichten unserer Heimat 
zu dienen bestimmt ist und gerade in Waldenburg eine ihrer ältesten und größten Geschäfts- 
stellen hat. 

Unter Ausschluß jeglicher Erwerbsabsicht betreibt sie die verschiedensten Arten der Lebens- | 
versicherung mit und ohne ärztliche Untersuchung, die Bestattungskostenversicherung ohne 
ärztliche Untersuchung und ohne Wartezeit und die Kinderversicherung. 

In engster Verbindung mit der Schlesischen Provinzial-Lebensversicherungsanstalt steht 
die nach den gleichen Grundsätzen im jahre 1919 gegründete Schlesische Provinzial-Haftpflicht- 
versicherungsanstalt in Breslau, die ihre Versicherten vor den schweren wirtschaftlichen Folgen 
durch die Haftpflicht schützen will, die jedermann in jedem Augenblick bedrohen. Die Anstalt 
| betreibt die Haftpflichtversicherung und die Unfallversicherung für einzelne Personen und 
Vereine, Feuerwehr-Unfall- Versicherung, Vermögenshaftpflicht-Versicherung, Auto-Kasko-Ver- 
sicherung usw., und vermittelt auch Transport-Versicherung. 

Die Geschäftsstelle für den Bezirk Waldenburg befindet sich in Waldenburg, Freiburger 
Straße 15a (Bezirksdirektor Rother). 
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Schaubild der Schlesischen Bergwacht nach dem Entwurf des Wald 41 
Architekt B. D. A. Rich. Enders, 
Waldenburg in Schlesien. Büro: Freiburger Straße 16. Telephon 912 
Für den Amtsgerichtsbezirk Waldenburg in Schlesien beeidigter Sachverständiger und Taxator 
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Srhlefifche Bergwacht, Waldenburg in Schlel. 


Auenſtraße 30 a Buchdruckerei und Zeitungsverlag Auenſtraße 30a 


Erbaut 
1924 25 


Gegründet 
1911 


Verbreitetſte politiſche Tageszeitung für das niederſchl. Induſtriegebiet 
Amtliches Organ ſtaatlicher, ſtädtiſcher als auch Gemeindebehörden 


Mirklamſtes Inlertionsorgan 
Unſere Druckerei iſt mit den neuzeitlichſten Maſchinen ausgeſtattet und bietet die Gewähr für geſchmackvolle u. gediegene Ausführung 
Malflenauflagen in kürzeſter Zeit 


Die Polksbuchhandlung 


bietet reichhaltige Auswahl in ſchöngeiſtiger ſowie Weltliteratur 
Rünftlerifcher Wandſchmuch 

DD Auslieferungsſtelle der Matador⸗Lehr⸗ und Baukäſten D D 

Zahlſtelle des Bücherkreiſes. 


— 
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Der Verein für die bergbaulichen 
Intereſſen Niederſchleſiens iſt am 
5. Auguſt 1876 gegründet worden, um 
einerſeits eine Repräſentation nach außen 
zu beſitzen, andererſeits die den nieder— 
ſchleſiſchen Steinkohlengruben gemeinſamen 
Belange gegenüber Behörden und Kommu— 
nen und gegenüber anderen Wirtſchafts— 
organiſationen und Revieren zu vertreten 
und durchzuſetzen. Dem Verein gehören 
ſämtliche niederſchleſiſchen Steinkohlenberg— 
werke in den Kreiſen Waldenburg, Neurode 
und Landeshut an. Die Geſamtzahl der auf 
Verwaltungsgebäude des Vereins für die bergbaulichen Intereſſen Nieder- den Vereinswerken beſchäftigten, Arbeit⸗ 
ſchleſiens E. V. in Waldenburg⸗Altwaſſer, Charlottenbrunnerſtraße 12 nehmer betrug Anfang 1925 35327 Ar⸗ 

Drahtanſchrift: Bergbauverein Waldendurgaltwaſſerſchleſten beiter. Seit 1918 werden von dem Berg⸗ 

Fernſprechanſchlüſſe: Amt Waldenburg Nr. 1239, 1240, 1241 bauverein neben den wirtſchaftlichen An⸗ 
gelegenheiten auch die ſozialen Fragen (Arbeiter- und Angeſtelltentarife) bearbeitet. Die niederſchleſiſchen 
Erzbergwerke, für die eine örtliche wirtſchaftliche Vereinigung noch nicht beſteht, ſtehen mit dem Bergbau— 
verein durch einen geregelten Nachrichtenaustauſch in enger Fühlung. 


Das Niederſchleſiſche Steinkohlen-Syndikat it im Jahre 1904 als Geſellſchaft mit beſchränkter 
Haftung gegründet worden und beſteht ſeit dieſer Zeit in ununterbrochener Folge. Ihm gehören ſämtliche 
Gruben des niederſchleſiſchen Steinkohlenreviers an, nämlich: 

1. die conſolidierten Fürſtenſteiner Gruben, Waldenburg, conſolidierte Sophiegrube, Lehmwaſſer, conſolidierte 
Neue Caeſargrube, Reußendorf der Fürſtlich Pleß ſchen Bergwerksdirektion zu Waldenburg in Schleſien. 

2. Steinkohlenbergwerke conſolidierte Fuchsgrube zu Neu-Weißſtein und David zu Konradsthal, conſoli— 
dierte Seegen-Gottesgrube zu Waldenburg-Altwaſſer, Schleſiſche Kohlen- und Kokswerke zu Gottesberg 
der Bergwerksdirektion Niederſchleſien der Oberſchleſiſche Kokswerke und Chemiſche Fabriken A.-G. zu 
Neu⸗Weißſtein in Schleſien. 


Geſchäftsgebäude des Niederſchleſiſchen Steinkohlen-Syndikats G. m. b. H., Waldenburg in Schleſien, 
Freiburgerſtraße 20 a 
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3. Steinkohlenwerk Vereinigte Glückhilf-Friedenshoffnung, Hermsdorf, Bezirk Breslau. 

4. Gewerkſchaft des Steinkohlenbergwerkes von Kulmiz, Waldenburg in Schleſien. 

5. Steinkohlenbergwerk conſolidierte Abendröte, Rothenbach in Schleſien, Verwaltung in Bad Salzbrunn. 
). Gewerkſchaft confolidierte Wenceslausgrube, Mölke, Kreis Neurode in Schl. und Gewerkſchaft Mittelſteine. 
7. Gewerkſchaft Neuroder Kohlen- und Tonwerke, Neurode in Schleſien. 

Dem Syndikat liegt der Vertrieb der geſamten Steinkohlen-, Koks- und Briketterzeugung der genannten Werke 
ob. Der Syndikatsabſatz im Kalenderjahr 1924 betrug an Steinkohlen rund 3 17100 0t, und zwar an Flamme 
kohlen: 2 280 000 t, an Gaskohlen: 767 000t, an Schmiedcekohlen: 123000 t, an Koks: 791 0001 und an 
Briketts: 102 000 t. Hiervon wurden im Bahnabſatzwege nach dem Inlande rund 2495 000 t Steinkohlen, 
591000 t Koks und 100 000 t Briketts, nach dem Auslande 280 000 t Steinkohlen, 172 000 t Koks und 
3000 t Briketts verfrachtet. Der Achsabſatz für das Inland betrug rund 64000 t Steinkohlen, 2000 t Koks 
und 10t Briketts, nach dem Ausland rund 11000 t Steinkohlen und 70t Koks. Auf dem Waſſerwege wurden 
für das Inland rund 321000 t Steinkohlen und 26 000 t Koks verladen, und zwar hauptſächlich über den 
Waſſerumſchlagsplatz Maltſch a. O. Ein Waſſerabſatz nach dem Ausland kommt nicht in Frage. 


Niederſchleſiſches Knappſchaftslazarett in Waldenburg. 


Die „Niederſchleſiſche Anappſchaft“, der das abgebildete Lazarett gehört, hat ihren Sitz in unſerer 
Stadt. Sie ift ein Bezirksverein des Reichsknappſchaftsvereins, der Träger der Kranken-, Invaliden-, 
Angeſtellten- und Penſionsverſicherung für die Bergleute iſt. Der Bezirk der Niederſchleſiſchen 
Knappſchaft erſtreckt ſich über die Regierungsbezirke Breslau und Liegnitz mit Ausnahme der 
Kreiſe Rothenburg und Hoyerswerda; es gehören ihr 
neben den Steinkohlenbergwerken Waldenburgs und 
Neurodes noch Braunkohlen- und Erzbergwerke an. Die 
Geſamtbelegſchaft der Niederſchleſiſchen Knappſchaft be- 
trägt 42 300 Mann. Die Verwaltung bearbeitet in 
Perſonalunion auch die Geſchäfte der Sektion V der 
Knappſchafts-Berufsgenoſſenſchaft, der u. a. die Haupt⸗ 
ſtelle für Grubenrettungsweſen in Waldenburg in 
Schleſien, Gottesbergerſtraße 17 b, unterſteht. Dieſe 
Hauptrettungsſtelle (früher Zentralftelle) bildet den Mittel- 
punkt des Grubenrettungsweſens nicht nur des engeren 
Waldenburger-Neuroder Steinkohlenreviers, ſondern auch 
ſämtlicher in Mittel- und Niederſchleſien liegender Braun— 
kohlen- und Erzgruben. 


Hauptſtelle für Grubenrettungsweſen. 
Wald 59 a 


Fürſtlich Pleßiſche Bergwerks-Direktion, Schloß Waldenburg i. Schlef. 


Aus den Grubenfeldern Sr. Durchl. des Fürſten von Pleß find die eriten 
Kohlen nach alten Urkunden bereits im 16. Jahrhundert gefördert und in Schweidnitz 
verwertet worden. 

Der regelmäßige Abbau begann im Jahre 1764, und feit dieler Zeit hat fich die 
Förderung dauernd vergrößert. 

Über den Umfang des Grubenbeiriebes geben folgende Zahlen ein Bild: 

Die Grubenfelder werden zur Zeit von drei Gruben aus abgebaut, die mit 9 Förder- 
und Seilfahrtihächten ausgerültet find. Ein neuer Förderſchacht, Graf Bochberg-Scadt, 
ift im Abteufen. 

Die Geiamtbelegichaft beträgt unter Tage 5350 Mann, über Tage 2817 Mann. 

Im Jahre 1924 wurden 1492191 t Steinkohlen aller Art gefördert, von denen 
905699 t verkauft, 256930 t an die eigene Koks- und Brikeitanitalt und 36957 t an 
Deputatkohle an Beamte und Arbeiter ſowie an wohltätige Anitalten abgegeben. 

An Nebenprodukten wurden erzeugt und abgeſetzt: 

46 078 t Steinkohlenbriketts / 171649 t Koks / 2248, 4 t ichwefeliaures Ammoniak 
6877 f Teer / 1670 t heichtöl bis 180° fiedend, zur Weiterverarbzitung auf Benzol etc, 
2409 f Toneiſenſteine. 

in Werkswohnungen find in 200 Bäulern 1526 Beamten- und Arbeiterwohnungen 
vorhanden. Zu den meilten Wohnungen gehören Gemüle-Gärten. Ackerland zum Anbau 
von Kartoffeln wird nach Wunich zur Verfügung geſtellt. 

In einem Warenhaus mit 3 Filialen können die Familien bebensmittel und Bekleidung 
einkaufen. Den Gewinn erhalten die Entnehmer in Form einer jährlihen Dividende, 

In einer Kleinkinderſchule werden die Kleinen durch eine Schweiter beauflihtigt. 

In einer Krüppelſchule erhalten ungeſunde Kinder der Belegſchaftsmitglieder hand- 
werksmäßigen Unterricht. Eine Diakoniffenitation mit drei Schweitern wird zur Kranken- 
pflege in den Familien unterhalten. 

Aus einer Werksbibliothek von 1700 Bänden können die Belegichaft und deren 
Angehörige unentgeltlich Bücher entnehmen. Die Bücherei wird fleißig benutzt. Im 
abgelaufenen Jahre wurden 9530 Bücher ausgeliehen. 

In zwei Ziegeleien werden jährlich 6000000 Maueriteine, 1000000 Dachſteine, 
ſowie ſämtliche gangbaren Pohl- und Deckenſteine ſowie Firſtſteine hergeſtellt. 


Kokereianlage des Bahnschachtes der Fürstlich Plessischen Bergwerksdirektion. Wald 59b 
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Geſamtanſicht des Steinkohlenbergwerks von Kulmiz. 


Die Berechtſame der Gewerkſchaft des 


Steinkohlenbergwerks von Kulmiz in Waldenburg, 
deren Kure fidh je zur Hälfte im Beſitz der Rütgerswerke-Aktiengeſellſchaft, Berlin, und der Deutſchen Petroleum- 
Aktiengeſellſchaft, Berlin, befinden, erſtreckt ſich einſchließlich der ihr zur unentgeltlichen Kohlengewinnung überlaſſenen 
Pachtfelder auf ein von Dittersbach bis Langwaltersdorf reichendes Feld von 13 001349 qm. 

Das Steinkohlenbergwerk von Kulmiz ift im Jabre 1909 durch die Konſolidierung der Melchiorgrube und 
Erneſtinegrube entſtanden. Von dieſen beiden Feldern ift die Erneſtinegrube als ätteſte bereits im Jahre 1794 verliehen 
worden, während die Verleihung der Melchiorgrube im Jahre 1840 erfolgt iſt. Die Kohlenförderung, die urſprünglich 
einen ſehr beſchränkten Umfang angenommen hatte, ift feit den 70er Jahren, wie nachſtehende Ziffern zeigen, ſtändig gez 
ſtiegen und wird ſich vorausſichtlich auch noch weiter heben. 


Die Förderung betrug im Jahre 1872 bei 83 Mann Belegfhaft 11305 t 
„„ UT a ir NER y 221483 t 
im Jahre 1924 wurden bei 3434 „ 7 557845 t 
gefördert und fernerhin erzeugt 
an Rots. - - -» 162959 t 
W ee EA 
„ Shwefelf. Ammoniak . 1582 t 
r So cver E ERA 


Die dem Waldenburger Hangendzuge angehörenden Flöze find durch 3 Schächte erfchleffen, von denen der Tief- 
kauſchacht eine Teufe von 400 m, der am Bahnbof Dittersbach belegene Eugenſchacht eine ſolche von 600 m hat, bis 
Ende des Jahres aber mit Erreichung der 8. Sohle 700 m tief fein wird. 

Die in den letzten Jab ren erheblich ausgebauten und der Neuzeit entſprechend verbeſſerten Tagesanlagen (Kohlen⸗ 
wäſche, Verladung, elektriſche Zentrale, Keſſelbaus) befinden fidh bei dem die Hauptförderung aufnehmenden Tiefbauſchacht, 
mit dem der mit einer elektriſchen Fördermaſchine verſehene Eugenſchacht durch eine 900 m lange, in Eiſenkonſtruktion 
ausgeführte Brücke verbunden iſt. 

Da die Kohle einen ſehr guten Kols liefert, ift bereits im Jahre 1905 am Tiefbauſchacht mit der Errichtung 
einer Kolsofenanlage begonnen worden, die dann entſprechend der fid) ſteigernden Förderung auf 130 Ofen erweitert worden 
iſt und vorausſichtlich in der nächſten Zeit eine nochmalige Vergrößerung erfahren wird. 


Inneres des Zechenhauſes des Steinkohlenbergwerks von Kulmiz. 
Wald 59 0 
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Gewerkschait Sieinkohlenwerk 
Vereinigie Glückhili-Friedenshofinung 


Sitz der Verwaltung: Hermsdori, Bezirk Breslau. 


Das Grubenfeld umfaßt 8000000 qm und ist in der Gemeinde Nieder-Hermsdorf gelegen. 
Die Belegschaft beträgt 5000 Mann, 


Gebaut werden etwa 20 Flöze des Waldenburger Hangend- und Liegend-Zuges in bester 
Beschaffenheit. 


| Die Jahresleistung beträgt rund 1000000 t Steinkohle. 
250000 t Koks. 


7000 t Teer. 
2000 t schwefelsaures Ammoniak. 
2000 t Rohbenzol. 
1000 t Toneisensteine. 
4000000 Stück Ziegelsteine. 


Aus der geförderten Kohle werden im wesentlichen folgende Sorten hergestellt: 
Gasstückkohle. 
Flammstückkohle. 
Gas- und Flamm-Würfelkohle. 
Gas- und Flamm-Förderkohle. 


gew. Erbs- und Nußkohle, die namentlich für Schmiede- 
und Gaserzeugungszwecke geeignet ist. 


gew. Gruskohle, geeignet zur Erzeugung eines hervorragen- 
den Kokses, und auch geeignet für chemische Fabriken. 


Staubkohle, die von Kalk- und Ziegelfabriken sowie für 
die Kesselfeuerung benutzt wird. 


Schlammkohle, die vorwiegend im eigenen Betriebe ver- 
wandt wird. 


Der Koks ist von hervorragendster Beschaffenheit und dient vorwiegend zu Gießerei-, Hochofen- 
und sonstigen gewerblichen Zwecken, aber auch zu Hausbrandzwecken in Form von Brechkoks. 
Teer und Rohbenzol wird an chemische Fabriken zur Weiterverarbeitung abgesetzt. 
Schwefelsaures Ammoniak wird im wesentlichen an landwirtschaftliche Abnehmer verkauft. 
Außerdem betreibt die Grube eine Leuchtgasanlage, zur Versorgung der eigenen Betriebsstätten 
und der Gemeinde Nieder-Hermsdorf mit Leucht- und Kraftgas. 
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Gchleſiſcher Gebirgs⸗Kurier 
Breslauer Str. 45 Waldenburg i, Schl. Scheuerſtraße 19 


Der Schleſiſche Gebirgs⸗ Kurier, be⸗ 
ſtehend ſeit dem Jahre 1876, iſt die 


Zeitung für alle ſchaffenden Stände. 
pleier 5 a Er erfreut ſich in allen fortſchrittlich ge— 
ſinnten Kreiſen der größten Beliebt— 
heit. Frei von jeder parteidogmatiſchen 
Einſtellung, erſtrebt der Schleſiſche 
Gebirgs⸗Kurier eine Höherbildung 
ſeiner Leſergemeinde, eine Weiterbildung, 
die eines freien Bürgertums in Staat, 
Wirtſchaft und Kultur würdig iſt. 
DerSchleſiſche Sebirgs-Kurier lehnt 
jede einſeitige Stellungnahme für einen 
beſtimmten Stand oder eine beſtimmte 
Klaſſe ab. Er ſieht in der Überbrückung 
aller inneren Gegenſätze und der Er— 
ziehung eines ſelbſtbewußten, verfaſſungs— 
treuen Staatsbürgertums ſein höchſtes 
Ziel. 
Im Schleſiſchen Gebirgs-Kurſer 
werden alle brennenden Tagesfragen 
politiſcher, wirtſchaftlicher und kultureller 


Art fachlich, erſchöpfend und faßlich 
behandelt. 


Der Schleſiſche Gebirgs-Kurier 
widmet ſeine beſondere Aufmerkſamkeit 
dem örtlichen Teil und unterrichtet über 
alle wichtigen Begebenheiten im Schleſier— 
land mitbeſonderer Ausführlichkeit. Sein 
Nachrichtendienſt iſt ſchnell und zu— 
verläſſig. Eine große Anzahl von Mit- 
arbeitern aus allen Geſellſchaftsſchichten ſteht ihm zur Verfügung. 

Vermöge ſeines unbeſtritten wertvollen Inhalts und ſeiner guten Verbreitung iſt der Schleſiſche 
Gebirgs⸗Kurier als Inſertionsorgan beſonders zu empfehlen. Der Verlag ſteht mit Koſtenanſchlägen 

und Probenummern jederzeit zu Dienſten. 
Die Redaktion und die Hauptgeſchäftsſtelle befinden ſich Breslauer Straße 45; eine weitere 
Geſchäftsſtelle befindet ſich Scheuerſtraße 19. 
Sowohl Redaktion als auch beide Geſchäftsſtellen find unter Nr. 141 telephoniſch zu erreichen. 


Otto Hilligers Buchdruckerei 


Breslauer Str. 45 Waldenburg i, Schl. Scheuerſtraße 19 
Fernruf 141 
druckt in beſter und modernſter Ausführung jede Druckarbeit für Behörden, Induſtrie, Handel, für die 
Familie und für Vereine. 
Ein⸗ und Mehrfarbendrucke — Qualitätsarbeiten — Setzmaſchinenbetrieb, Stereotypie, Liniieranſtalt, Buchbinderei 
Koſtenanſchläge bereitwilligſt Vertreterbeſuch jederzeit 
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E. WUNDERLICH & COMP. 


AKTIENGESELLSCHAFT 
Fabrik von Abziehbildern für Keramik 


Waldenburg-Altwasser i. Schl. 
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Im letzten Jahrzehnt des vorigen Jahrhunderts wurde in der keramischen Industrie 
der Wunsch rege, die bisherige Art der Dekoration von Geschirren durch eine billigere 
und einfachere Methode zu ersetzen. Damals wurden Porzellangebrauchsgeschirre 
meistens durch Handmalerei verziert, aber auch ein Druckverfahren von geätzten Stahl- 
platten wurde angewendet. Bei der Handmalerei mußte das Geschirr verschiedene Male 
in der Muffel gebrannt werden, was zeitraubend und kostspielig war, und beim Stahl- 
plattendruck konnten nur einfache Wirkungen erzielt werden. Dies alles wurde anders 
und besser mit der Einführung des keramischen Buntdruckes; denn selbst die farben- 
reichsten Muster brauchten nur einmal gebrannt zu werden. Das Verdienst, dieses 
Verfahren im großen in Deutschland zur Blüte gebracht zu haben, gebührt dem Leiter 
unseres Werkes, Herrn Generaldirektor Emil Wunderlich. Als Fachmann im Steindruck- 
gewerbe hat er mit weitschauendem Blick damals richtig erkannt, daß in der fabrik- 
mäßigen Herstellung dieser Abziehbilder eine große Zukunft liegt. 

Im Anfang des Jahres 1896 gründete er unter der Firma E. Wunderlich & Comp. am 
hiesigen Orte eine Steindruckerei, die als Spezialität einbrennbare Abziehbilder zur 
Verwendung auf Porzellan, Steingut, Glas, Emaille und verwandtem Material herstellte. 
Tüchtige Mitarbeiter standen ihm zur Seite. Der Betrieb wurde mit einer Schnellpresse 
in gemieteten Räumen des „Mansfelder Hauses“ am 27. Januar 1896 eröffnet. Die 
Erzeugnisse, zunächst für die deutsche Porzellanindustrie bestimmt, fanden bald guten 
Absatz, und nach kurzer Zeit erwies sich der Betrieb in den Räumen des Mansfelder 
Hauses als zu klein und mußte vergrößert werden. 

Im Jahre 1897 trat der Kaufmann Alfred Münnich aus Altwasser als Teilhaber in die 
Firma ein, und mit seinem eingebrachten Kapital war die junge Firma in der Lage, ein 
am Bahnhof Altwasser gelegenes Grundstück zu erwerben, in welches der Betrieb im 
Jahre 1898 verlegt wurde. Zu dieser Zeit wurden auch die ersten ausländischen Ver- 
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bindungen angeknüpft, namentlich mit den Steingutfabriken in Nord- Amerika. 
Wiederholt unternahmen die Inhaber Reisen nach diesem Lande, um die Bedürfnisse der 
dortigen Industrie zu studieren und den heimischen Betrieb dementsprechend einzurichten. 
Der Absatz hob sich in den folgenden Jahren gewaltig und brachte eine mehrmalige 
Vergrößerung des Betriebes mit sich. Zehn Jahre nach Gründung stand die Firma bereits 
an führender Stelle und hatte einen Absatz nach allen Weltteilen. Das alte Gebäude am 
Bahnhof mit daranstoßendem Garten mußte im Jahre 1905 einem umfangreichen Neubau 
weichen, einem modernen Betriebsgebäude, welches zugleich auch Raum genug für 
künftige Vergrößerungen bot. Gegen Ende des Jahres 1905 wurde der Betrieb in diesem 
Neubau eröffnet und befindet sich auch heute noch in der Hauptsache darin. Es wurden 
damals neue Schnellpressen aufgestellt, welche infolge ihres Größenformates die doppelte 
Leistung hervorbrachten. 

Am 1. November 1905 wurde die bisherige offene Handelsgesellschaft in eine Aktien- 
gesellschaft umgewandelt, deren Vorstand die Herren Emil Wunderlich und Alfred 
Münnich bildeten. Die Entwickelung schritt weiter fort, und am 1. Mai 1906 wurde das 
im benachbarten Freiburg bestehende Konkurrenzunternehmen von Gruschwitz &Lechner 
käuflich erworben. Das Aktienkapital, welches bei Gründung Mark 900 000.— betrug, 
wurde auf Mark 1150 000.— erhöht. Dem Freiburger Betrieb wurde bald darauf eine 
Abteilung angegliedert, in welcher eine große Anzahl der zur Verwendung kommenden 
Farben selbst hergestellt wurden, wodurch sich die Gesellschaft von dem Bezuge von 
auswärts ziemlich freimachen konnte, 

Bei Ausbruch des Weltkrieges waren über 300 Beamte und Arbeiter in beiden 
Betrieben beschäftigt. Während des Krieges kamen uns unsere alten Verbindungen mit 
den neutralen Ländern sehr zustatten, so dass es uns möglich war, das noch verbleibende 
Personal weiter zu beschäftigen. Der Größe unseres Umsatzes mit den neutralen 
Staaten haben wir es auch zu verdanken, daß unser Betrieb als kriegswichtig im Sinne 
der Volkswirtschaft anerkannt wurde. Nach Beendigung des Krieges lebten unsere 
alten Verbindungen, namentlich die mit Amerika und England, wieder auf und brachten 


gute Umsätze. 
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Im Jahre 1920 erwarben wir ein weiteres Konkurrenzunternehmen, die Zierdruck- 
anstalt Lindenruh G. m. b. H., Lindenruh-Glogau, und erhöhten unser Aktienkapital auf 
Mark 1750 000.—. In der Inflationszeit wurde das Aktienkapital auf Mark 7 000 000.— 
erhöht und zugleich einer Überfremdung durch Ausgabe von 600 Vorzugsaktien mit 
zehnfachem Stimmrecht vorgebeugt. 

Im Jahre 1922 erbauten wir ein Sechsfamilien-Wohnhaus an der Parkstraße, und 
Anfang Dezember 1923 konnte auch das neue Verwaltungsgebäude Parkstraße 8 bezogen 
werden. 

So hat sich aus kleinsten Anfängen heraus ein Betrieb entwickelt, in welchem 
gegenwärtig bei einer Belegschaft von zirka 300 Beamten, Arbeitern und Arbeiterinnen 

43 Schnellpressen, 

35 Handpressen, 

16 Pudermaschinen, 

11 Abstaubmaschinen, 

4 Schleifmaschinen, 

4 Tritthebelpressen, 

5 Farbenreibmaschinen 
und viele andere Hilfsmaschinen wöchentlich zirka 60 000 Bogen fertige Abziehbilder im 
Bogenformat von 55 X 75 cm erzeugen. 

Der Name „Wunderlich-Drucke‘“ bedeutet überall in der Welt, wo solche Bilder 
verarbeitet werden, heute die führende Marke. 


— = 
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KONDITOREI UND CAFE 


ENDERLEIN 
— 


In unserer Stadt, ja in unserem ganzen Berglandskreise dürfte sich kaum noch eine zweite Gast- 
stätte einer solch großen Beachtung und Beliebtheit erfreuen als Enderleins Konditorei und 
Cafe. Schon von Freiburg i.Schles. her, wo Konditormeister Hartwig Enderlein die väterliche Konditorei 
durch zähen Fleiß und strengste Reellſtät aus kleinen Anfängen hochgebracht hatte, ging ihm ein 
guter Ruf voraus, und nur kurzer Zeit bedurfte es, daß sein im Jahre 1912 zu Waldenburg begründetes 
Unternehman sich großen Zuspruchs erfreute. Nach dem Kriege nahm das Kaffeehaus einen der- 
artigen Aufschwung, daß seine Räume nicht mahr für die bei dan Klängen erstklassiger Musik hier 
Erholung und Erfrischung Suchenden ausreichten. Hartwig Enderlein schuf darum 1924 einen Neubau, 
der als Erweiterung dar bereits bestehenden altenLokalitäten einen geschmackvollen, durchaus groß- 
städtisch angelegten und ausgestatteten ovalen Gesellschafts- und Konzertsaal und ein lauschiges 
Mokkastübchen birgt. Täglich umschmeichelt prickelnde künstlerische Musik das Ohr der vielen, 
die nach wie vor dieses Kaffeehaus zu ihrem Lieblingsaufenthalt erwählt haben. So gehört heute 
das Café Enderlein, dank der Vorzüglichkeit dessen, was Werkstatt, Küche und Keller bieten, und dank 
aller Annehmlichkeiten, auf die in großzügiger Waise Bedacht genommen ist, 
zu der besuchtesten Gaststätte Waldenburgs. 


AX BROCK 


Gegründet 1904 


Abt. I: Kohlen aller Reviere 
Abt. Il: Brenn- und Nutzholz 
Abt. ill: Baustoffe, Düngemittel 


Abt. IV: Kasse, Buchhalterei 


Fernruf 1287, 1288, 1289 
Drahtanschrift: Kohlenbrock Waldenburgschles. 
Warenzeichen Reichsbank-Girokonto/ Postscheckkonto: Breslau 714 


Der Ursprung der heute in Kohlenhandels- und Kohlenverbraucherkreisen gut bekannten Firma 
Max Brock liegt in der ehemaligen Kohlengroßhandlung von Gustav Böhm — vorm. Böhm & Otto —, die im 
Jahre 1904 nach dem Ableben ihres bisherigen Inhabers von dem bei dieser Firmaein Jahrzehnt tätiggewesenen 
Max Brock übernommen und unter seinem Namen weitergeführt wurde. 

Aus kleinen Anfängen hat sich die Firma Max Brock in kurzer Zeit dank der tatkräftigen Leitung ihres 
Chefs zu einer der führenden Kohlengroßhandlungen des deutschen Ostens entwickelt. Das Hauptabsat- 
gebiet lag vor dem Kriege neben dem umfangreichen deutschen Geschäft im Absats nach Österreich-Ungarn 
und Rußland. Infolge der neuen politischen Konstellation sind diese Länder sowie ein Teil der früher zu 
Deutschland gehörenden und infolge des Friedensverirages an Polen gefallenen Gegenden als Absatgebiete 
verloren gegangen. Dieser Verlust konnte durch vergrößerten Inland-Absat nicht nur wettgemacht werden, 
sondern es ist der Firma Max Brock auch gelungen, mit den von ihr geführten Kohlenerzeugnissen bis in das 
deutsche Küstengebiet vorzudringen und den Kampf mit der englischen Kohle erfolgreich aufzunehmen. 

Die Firma Max Brock ist außerdem Teilhaber 

der Niederschlesischen Kohlen-Verkaufs-Ges. m. b. H. Waldenburg 
der Baustoff-Großhandels-Ges. m. b. H. Waldenburg und 
der Firma Bockhoop & Co., Mineralöl-Großhandlung, Waldenburg. 

Wenn auch diesen Gesellschaften der Handel in verschiedenen früher selbst geführten Artikeln, sowie 
auch die Bearbeitung gewisser Absatgebiete überlassen wurde, so brauchte froßdem die Firma Max Brock 
nicht verkleinert zu werden. Infolge ihrer vorzüglichen Organisation konnte sie sich schnell umstellen und 
durch Angliederung neuer Abteilungen ihre Umsäße bedeutend vermehren. 

Die Firma Max Brock verfügt über ein eigenes Geschäftshaus und hat über 20 Angestellte. 
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Schleſiſche Textilwerke Methner & Frahne A.⸗G. 
Landeshut in Schleſien. 


An den Hängen des majeſtätiſchen Rieſengebirges, das, gekrönt vom hochragenden Gipfel der 
Schneekoppe, die preußiſche Provinz Niederſchleſien vom tſchechoſlowakiſchen Nachbarſtaat ſcheidet, hat fih 
die ſchleſiſche Leineninduſtrie, das einſtige Sorgenkind des großen Hohenzollernkönigs Friedrich II., feit 
Jahrhunderten angeſiedelt und in machtvollem Umfange ausgebreitet. 

Landeshut mit ſeinen zahlreichen textilinduſtriellen Unternehmungen, am Fuße des gleichnamigen 
Rammes des langgeſtreckten Sudetenzuges, bildet heute den Mittel- und Knotenpunkt dieſes überaus wichtigen 


Handhechelei. 


Waldenburg i. Schl. 


Karderie oder Krempelei. 


Induſtriezweiges unferer heimiſchen Volkswirtſchaft. Insbeſondere find es die Gründer fowie ſpäteren 
Inhaber der hochangeſehenen Weltfirma Gebr. Methner, aus der die 1906 gegründete „Schleſiſche Textilwerke 
Methner & Frahne A.-G.” hervorging, geweſen, welche dem Aufblühen des in den 50er Jahren des 19. Jahr- 
hunderts kaum 3000 Einwohner zählenden Städtchens (jetzt ca. 14000 Einwohner) neue Wege des 
Erwerbslebens wieſen und ſeinem gewerblichen Emporkommen tatkräftigſte Förderung angedeihen ließen. 
Von dem alteingeſeſſenen Freiburger Leinenhauſe C. G. Kramſta Söhne kommend, wo ſie ihre geſchäftliche 
Ausbildung genoſſen und führende Stellen innehatten, gründeten die beiden Brüder Carl und Robert Methner 
1852 in Landeshut ein eigenes Fabrikationsgeſchäft. Die damals übliche Gepflogenheit, daß der Handweber 
die Garne ſelbſt einkaufte und die daraus verfertigte Ware an den Leinenhändler veräußerte, zeigte den 
großen Übelſtand, den alle kapitalſchwachen Unternehmungen aufweiſen — teuer einkaufen zu müſſen und 
um raſch wieder abſetzen zu können, billig zu verkaufen — bei dieſer ärmlichen, mühſam um ihr Leben 
ringenden Bevölkerung in beſonders greller Beleuchtung. Der Unterſchied zwiſchen den Erwerbskoſten des 
Garnes und den beim Verſchleiß erzielten Erlöſe der fertigen Webware, welcher den Weblohn darſtellte, war 
daher meiſt ſo gering, daß der verbleibende Betrag nicht dazu ausreichte, auch nur kümmerlich das Daſein zu 
friſten. Hier ließen nun die ſcharfblickenden Inhaber der neuen Firma eine grundlegende Wandlung eintreten: 
Sie kauften die benötigten Garne ſelbſt in größeren Abſchlüſſen aus erſter Hand, ließen ſie ſtreng nach 
Feinheit und Gleichmäßigkeit ſortieren, um ſie den Handwebern, die nun im voraus wußten, was ſie tatſächlich 
verdienten, gegen einen beſtimmten Lohn zur weiteren Verarbeitung zu übergeben. Auf dieſer gediegenen 
Grundlage, die beiden Teilen gerecht wurde, entwickelte fidh das Geſchäft derartig, daß 1860 im nahen Leppers⸗ 
dorf ein geräumiges Grundſtück erworben und auf demſelben eine Bleich- und Appreturanſtalt nach den 
neueſten Erfahrungen angelegt werden konnte. Nach dem 1868 erfolgten Ableben des Mitbegründers Robert 
Methner trat ſein jüngerer Bruder Paul in die Firma ein, deren Leitung er 1875 nach dem Heimgange des 
Kommerzienrates Carl Methner gemeinſam mit ſeinem bis dahin ebenfalls darin tätigen Vetter Heinrich 
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Vorspinnerei. 


Frahne übernahm. Beide raſtlos ſchaffenden Inhaber erhielten ſpäterhin in Anerkennung ihrer Verdienſte 
um Induſtrie und Handel den Titel eines Geheimen Kommerzienrats. 

Das Jahr 1878 war für die Firma inſofern ein Markſtein ihrer Entwicklung, als in dieſem neben dem 
umfangreichen Handwebereibetrieb durch Errichtung einer mechaniſchen Leinenweberei in Oberleppersdorf 
bei Landeshut i. Schleſien zur Maſchinenweberei übergegangen wurde. Neben ſtark erhöhter Produktion 
wurde dadurch die Herſtellung von Waren ermöglicht, welche mit dem Handſtuhl nicht gefertigt werden 
konnten, vornehmlich von ſchweren Leinen größerer Breiten für Segel, Planen, Zelte und dergleichen. 

Infolge der zunehmenden Geſchäftsausdehnung in jenen politiſch unſerem Vaterlande überaus günſtigen 
Zeiten und um die erforderliche Garnbelieferung für die Weberei ſicherzuſtellen, wurde 1883 zum Erwerbe der 
älteſten deutſchen Flachs- und Werggarn-Spinnerei der Gebrüder Alberti in Ober-Waldenburg in Schleſien ge- 
ſchritten, die zunächſt mit 3732 Spindeln, nach einer 1890 erfolgten Moderniſierung und Vergrößerung mit 
7316 Feinſpinn⸗Spindeln für Werg- und Flachsgarne unter der Firma Methner & Frahne (vgl. obige Abbil⸗ 
dungen) betrieben wurde und jährlich etwa 16000 Schock Garne erzeugte. Spinnerei ſowie Weberei wuchſen 
nun im Laufe der Jahre organiſch nebeneinander her. Im Jahre 1891 wurde dem Unternehmen durch Zukauf 
die nahezu gleich große Spinnweberei nebſt Appretur, Mangel, Färberei und mechaniſcher Näherei der bis- 
herigen Konkurrenzfirma C. Epner fen. in Landeshut angereiht und als Abteilung unter gleichem Namen weiter- 
geführt. Ende der Der Jahre trat die modern eingerichtete Werg- und Flachsgarnmaſchinenſpinnerei zu 
Chriſtianſtadt am Bober mit etwa 8000 Spindeln hinzu. Ein neues impoſantes Verwaltungsgebäude — mit 
bemerkenswerten Induſtrie- und Textilemblemen in Sandſteinmeißelung an der Außenfaſſade und als 
Malereifries im weitläufig geſchwungenen Treppenaufbau — wurde 1906/07 als Zentrale in Landeshut mit 
anſchließenden ausgedehnten Büro- und Lagerräumen erbaut und daneben eine große Anzahl Arbeiter- und 
Beamtenwohnhäuſer teils neu erſtellt, teils fertig hinzuerworben. Geſchäftlich derart entfaltet, wurde im 
Jahre 1907, dem Todesjahr des bisherigen tatkräftigen Mitinhabers, des Geheimrats Heinrich Frahne, die 
offene Handelsgeſellſchaft in eine Aktiengeſellſchaft mit der Firmierung „Schleſiſche Textilwerke Methner 
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& Frahne A.⸗G.“ umgewandelt mit einem Aktienkapital von zunächſt 6250 000 Goldmark, das ſpäterhin 
infolge weiterer Ausdehnung der Geſchäfte und der durch den Weltkrieg hervorgerufenen valutariſchen Geld⸗ 
verſchlechterung einſchließlich zweimal begebener Vorzugsaktien mit mehrfachem Stimmrecht gegen Über— 
fremdungsgefahr bis auf 100 Millionen Papiermark erhöht wurde. Den Vorſitz im nachmals wiederholt 
verſtärkten Aufſichtsrat der neu gegründeten Aktiengeſellſchaft übernahm der Senior der Firma — Geheimrat 
Paul Methner —, fein Stellvertreter wurde Doktor der Staatswiſſ. Curt Frahne-Landeshut, und 
als drittes Mitglied trat Direktor Carl Michalowsky von der Deutſchen Bank, Berlin, hinzu. 
Den neuen Vorſtand bildeten von nun an zwei Söhne der bisherigen Firmeninhaber, Paul Methner 
jun., den im Herbſt 1917 ein tragiſches Geſchick durch Unglücksfall im 41. Lebensjahr ausſcheiden ließ, und 
Dr. phil. Hans-Heinrich Frahne, dem mit Beginn des Jahres 1922 in Direktor Joſef Schütze eine techniſche 
Stütze wurde. Auch in ſeiner veränderten Wirtſchaftsform hielt der fortſchrittliche Ausbau des Unternehmens 
— allen ſchweren Kriegsnöten zum Trotz — weiter an. 1912 wurde eine neue mechaniſche Weberei in 
Schoemberg, Kreis Landeshut — hart an der Grenze — den Werken hinzugefügt und daſelbſt eine mit allen 
techniſchen Neuerungen verſehene Flachsröſte nebſt Aufbereitungsanſtalt eingerichtet ſowie 1918 die Landes— 
huter Seidenweberei nebſt Familienhäuſern und Beamtenwohngebäude mit hinzugenommen. Daneben hielt 
der innere organiſatoriſche Ausbau aller Betriebe gleichen Schritt; nur die überlebte Handweberei ging, wie 
allenthalben, dem Zeitgebot moderner Technik gehorchend, mehr und mehr zurück. 

Außer den rund 3800 Beamten und Arbeitern in ſämtlichen Fabrikbetrieben beſchäftigt die Firma z. 3. 
noch gegen 200 Handweber auf den umliegenden Dörfern. Von dem etwa 800000 qm umfaſſenden Grundbeſitz 
find mehr als 75000 qm bebaut. Es find ferner heute 65 Beamten- und Arbeiterwohnhäuſer ſowie zwei 
Kinderheime vorhanden. Die Fabriken beſitzen ſämtlich eigene Schloſſer-, Tiſchler-bzw. Reparaturwerkſtätten 
teils bedeutenden Umfangs. Der elektriſche Einzelantrieb mittels Motoren wird, ſoweit er nicht ſchon beſteht, 
fortgeſetzt weiter durchgeführt. Alle Betriebe beſitzen eigene Dampfkraft-, Licht- und Heizanlagen, Luft— 
befeuchtungs- und Luftentſtaubungsanlagen, ſoweit erforderlich. Die Werkskraftanlagen beſtehen aus ins- 
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Feinspinnsaal. 


Garnsortierraum. 


geſamt 26 Dampfkeſſeln mit zirka 3000 qm Heizfläche, zwölf Dampfmaſchinen, einer modernen Dampfturbine, 
einer Lokomobile mit zuſammen weit über 3000 P.S. An Flachs-, Werg: ſowie Zwirnſpindeln ſind derzeit 
22 630 Spindeln, ferner 1810 mechaniſche Webſtühle bis zu 520 em Blattbreite aller Syſteme und etwa 
320 Vorbereitungs-, Farb-, Appretur-, Bleich⸗ und ſonſtige Hilfsmaſchinen aller Art ſowie 200 mechaniſche 
Seidenwebſtühle aufgeſtellt. 

Seit 1922 verfügt die Geſellſchaft auch über die Aktienmajorität der alteingeführten ſchleſiſchen Akt. 
Gef. für Leinengarn⸗Spinnerei und Bleicherei, vormals Renner & Co. in Röhrsdorf bei Friedeberg a. Queis, 
die ſich vorzugsweiſe mit der Herſtellung beſſerer Kettgarne befaßt. 

Nach der pr. 1. Januar 1924 auf Goldmark umgeſtellten Bilanz der Schleſ. Textilwerke A.⸗G. beträgt 
das Aktienkapital bei gewohnt vorſichtiger Bewertung aller Aktiva und Paſſiva und bei Rückſtellung des vollen 
geſetzlichen Reſervefonds nunmehr 8 800 000 Reichsmark. Das Umſtellungsverhältnis lag hierbei in den 
Grenzen von 10:1. 

Die zahlreichen Erzeugniſſe der Schleſ. Textilwerke, überſichtlich zuſammengefaßt, beſtehen aus allen 
Arten, Stärken und Breiten ſowie in den verſchiedenſten Bindungsmanieren von rohen Leinen, Drellen, 
Segeltuchen, Schiertuchen, Planen, Zelt- und Mietenleinen, Markiſen-, Matratzen, Wattier-, Farb-, Drud- 
und Leimleinen aus rohen, teilweiſe oder ganz gebleichten Leinenſtoffen, Halbleinen (mit Baumwolle), Hanf- 
und Juteleinen, Züchen, Läufern, Pferdedecken, Hand- und Wiſchtüchern, Kleider-, Vorhang- und Gebildleinen 
bis zu den feinſten und hochwertigſten Damaſtgeweben mit und ohne Inſchrifteinwebungen. Damit ift die 
Leiſtungsfähigkeit der Firma, die heute die größte Leinenſpinnweberei in Deutſchland darſtellt, indeſſen noch 
keineswegs erſchöpft, da jede in den Rahmen der Fabrikation paſſende Extraanfertigung bei Beſtellung von 
umfangreicherem Ausmaß in techniſch kürzeſtfriſtiger Lieferzeit erledigt wird. Der Abſatz der Waren dieſes 
vielſeitigen Sortiments erfolgt nicht nur innerhalb des Deutſchen Reiches, ſondern — wenngleich noch nicht 
im vollen Umfange wie vor dem Kriege — nach faſt allen Teilen der Welt! 


Dr. Curt Frahne. 
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Krau-Wagen-Gesellschalf 


m. b. H. 
Waldenburg in Schlesien 


Vertreter der. Adlerwerke, A.-G., Frankfurt a. M. 


Generalvertreter 
der Österreichischen Daimler-Motoren A.-G., Wien 


Alleinvertrieb der Ossag-Autoöle 
Karosserien modernster Bauart 
Reparaturwerk / Automobil-Betrieb 
Gummi-, Stock- Ersatzteil-Lager 


—— — — — — — 2E AAA A 


‚Tel. 1180 Ter 1180 
J 8 eee | 
Salzbrunner Weg | | (Friderici-Haus) 
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Kraft-Wagen-Gesellschaft:'; 


Teleph Nr. 1298, 1299 Teleph Nr. 1298, 1299 
l Waldenburg i. Schl. bnd 957 


Altestes Fach - Unternehmen am Platze 
Einzigste konzessionierte Fahrschule im Revier 


Verwaltung und Betrieb befinden sich seit der im Jahre 1919 erfolgten Gründung der Gesellschaft auf 
dem der Fürstlich Plessischen Bergwerksdirektion gehörigen ehem. Ziegeleigrundstück am Salzbrunnerweg. 

Der Betrieb umfaßte anfangs eine rasche und zuverlässige Verfrachtung von Gütern; in seiner steten 
Weiterentwickelung wurde dann auch die Beförderung von Personen, sowie der Ein- und Verkauf von 
Personenwagen, Ersatz- und Zubehörteilen und der Handel mit Betriebsstoffen einbezogen, 

An Stelle eines aus Fachwerk bestehenden Werkstattschuppens wurde schon nach kurzer Zeit ein 
massives Betriebsgebäude mit Büro- und Mannschaftsräumen erstellt. Dank dieser Änderung nahm die 
Gesellschaft trotz der durch den Krieg hervorgerufenen Schwierigkeiten eine glänzende Entwickelung, 
so daß zeitweise mehr als 20 Monteure, Wagenführer und Angestellte ständige Beschäftigung fanden. 

Wir vom Handel haben es bei der Verschärfung des Wettbewerbes für unsere Pflicht gehalten, dem 
Wirtschaftsleben, das des Kraftfahrzeugs nun einmal dringend bedarf, die Vorteile ausländischer Verkaufs- 
und Zahlungsmethoden zu verschaffen und uns hierbei der Großzügigkeit und Beweglichkeit des Schritt- 
machers für die Verbreitung des Automobils bedient. 

Auf unsere diesbezügliche Bewerbung hin wurden wir unter dem 16. Januar 1925 als autorisierte 
Vertreter der Ford-Motor-Company eingesetzt. Die Verkaufstechnik dieser leitenden Automobilorgani- 
sation hat es ermöglicht, daß heute Volkskreise ein Automobil besitzen, die früher nie daran denken konnten. 


Die ganze Welt lobt ihre Überlegenheit! 


Wir 
vermeiden dem 
Fahrzeugbesitzer 
überflüssige Schäden 
durch 
Ausmerzung 


der Untüchtigen! 


Unsere 
Aufgabe ist es, 
die Zahl 
der Verkehrsmittel vo 
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Gießereigebäude Verwaltungsgebäude 


Rudolph Warmbi, Waldenburg (Sdil.) 


Armaturen-Fabrik / Metall- und Eisengießerei 
Gegründet 1830 / Telephon Nr. 10 


Armaturen für Dampfkessel-Maschinen und Pumpen 


insbesondere Dampf-Ventile und Schieber für Sattdampf und hochüberhitzten 
Dampf in Spezial-Gußeisen und Stahlguß mit Rotguß- und Reinnickeldichtung, für 
Dampfkessel mit höchster Spannung, Wasserstandsanzeiger, Manometer, Mano- 
meterhähne, Kesselablaßvorrichtungen, Sicherheitsventile in allen Ausführungen 
Ablaßhähne, Durchgangshähne in vielen Ausführungen, Schmierapparate 


* 


Armaturen für Wasserhaltungen 


und Wasserleitungen 
insbesondere: alle Arten Wasserschieber, Ventile und Hähne, Rückschlagklappen, 
Fußventile, Spezialität: Hochdruck-Armaturen, T-Stücke, Krümmer, 
Hydranten, Standrohre, alle Arten Schlauchverschraubungen, sowie sämtliche 
Feuerlösch-Armaturen 


Teilansicht der Gießerei Teilansicht der Modelltischlerei 
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Teilansicht der Schlosserei Teilansicht der Dreherei 


Armaturen für den Bergbau 
für Luft-, Berieselungs-, Spülversatz, als Bohrhammerhähne, Luftanschlußhähne, Luftventile, alle Arten Berieselungs- 
Ventile, Hähne, Luft- und Wasserschieber, Spülversatzschieber, Hosenrohre, Preßluftschmierapparate, Einschaltringe 


* 


Preßformen für Brikettpressen 
* 


Armaturen 
für die Zuckerindustrie, Papierfabriken 


* 


Chemische Industrien und Textilbranche 


x 


Metallguß in allen Legierungen 


nach eigenen oder eingesandten Modellen und nach Zeichnungen, für höchste Beanspruchungen bis zu den größten 
Stückgewichten, wie Lagerschalen, Buchsen, Pumpenventile usw. Weißmetalle mit jedem gewünschten Zinngehalt, 
Eisenguß, besonders Massenartikel auf $pezialformmaschinen nach Zeichnung oder eingesandten Modellen 


* 


Alle Arten Straßen-Kanal- Abdeckungen und Rinnstein-Rostkasten 


Teilansicht der Dreherei Teilansicht der Dreherei 
Wald 73 


\oiomalwaren Friedrich Kanne! 


i p rm Kamm. 
A 


Die Firma Friedrich Kammel wurde im Jahre 1873 gegründet. Aus kleinen 
Anfängen wuchs sie stefig; schon in wenigen Jahren zählte sie zu den 
größten Geschäften der Stadt. Durch weiteren Ausbau gewann sie immer 
mehr an Bedeutung, in den angrenzenden Orten wurden Zweiggeschäfte 
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Bezugsquelle 


errichtet, das Hauptgeschäft wurde weiter ausgebaut, sodaß außer dem 
Kolonialwarengeschäft noch eine Spezial- Zigarren- und Fischabteilung 


und drei Zweigseschäfte bestehen. Heute ist die Firma die größte 
Kolonialwarenhandlung im Kreise. 
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Entbindungsheim. 
Entwurt: Stadtbauamt Waldenburg. Bauleitung: Kreishochbauamt. Ausführung: Bauhütte Waldenburg. 


„BAUHÜTTE“ WALDENBURG 


Soziale Baugesellschaft m. b. H. 


Waldenburg, Auenstraße 


Fernruf 1282 und 1283 


Hoch- und Tiefbau / Beton- und Eisenbetonbau / Straßenbau 
Ofenbaubetrieb und Bau-Tischlerei / ludustriebauten 
und Siedlungen / Schätzungen und Bauberatung usw. 


20-Familienhaus in der Siedlung am Hartebusch. 
Entwurf und Bauleitung: Stadtbauamt Waldenburg. Ausführung: Bauhütte Waldenburg. 
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Schlesische Bergwacht. 


Entwurf und Bauleitung: Architekt B. D. A. Heinrich Bußmann. Ausführung: Bauhütte Waldenburg. 
Wald 51 


Waldenburg(Schl.) enpe A. = 8 = Fernsprecher 
Auenstr. 25 — S ENN ` ; 984 


Paul Seedorf / Eisen- und Metallwerk 


Abteilung! 


2 — — — — no m —-— 


Innendekorationen 


Abteilung II 
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Kunstgewerbe 
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Außendekorationen Feldschmiedenbau 
Vasen / Bowlen 


Wandschmuck 


. 
a 
| Bronzeschriftplatten 
| Metallbuchstaben 
Kamine für Kohle und Gas 7 Firmenschilder 
Heizkörperverkleidungen | Wandornamente 
Tür- und Möbelbeschläge i Wasserspeier / Springbrunnen 
| 
. 
. 


Riemenlose 
Feldschmieden 


Intarsien Feineisenarbeiten D.R.P. 412502 


Schaufenster u. Ladentüren 
Haustore 
Kunstgeschmiedete Gitter 
Treppen- und Balkongeländer 
Friedhofsdekorationen 
Grabkreuze und -Tafeln 


Beleuchtungskörper 


aller Art 
Seidene Lampenschirme 
Lichtreklame 
Schaufensterbeleuchtungen 


System 
Seedorf 


Serienfabrikation 
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Elektrizitätswerk Schlesien A.G., Breslau 
Abt.: Waldenburg (Schl.) 


2 è 2 
7 iin. 
1 
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Mechanische Werkſtätten Schleſien G.m.b.9. 


Breslau I, Albrechtſtraße 22/23 — Telephon: Ring 8506—8510 


Abteilung I: 


Fabrikation und Reparatur von Elektromotoren ſowie Transformatoren jeden Syſtems 


Abteilung II: 


Generalvertretung für Schleſien von: 
Ludw. Loewe & Co., A. G., Berlin NW 87 
Volta⸗Werke, Elektr.⸗A. G, Berlin-Waidmannsluſt 
Norddeutſche Kabelwerke, A. G., Berlin-Neukölln 


Vertretung für Waldenburg und Umgegend: Carl Reich 
Ingenieurbüro, Waldenburg in Schleſien, Schaelſtraße 12 / Tel. 290 


— —— — — —— 5 
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Schreibmaschinen 
Rechenmaschinen 


Vervielfältigungs-Apparate 
Büromöbel, Zubehör 


> 


Reparatur-Werkstatt 


sämtlicher Systeme 
und Rechenmaschinen 


C Ringer, Waldenburg 


Scheuerstraße 9 / Telephon 918 
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Hauptsitz Berlin Gegründet 1851 


Direction der Disconto-Gesellschaft 
Zweigstelle Waldenburg i. Schles. 


Die Disconto-Gesellschaft in Berlin ist die zweitälteste der deutschen Handelsbanken. Sie wurde von 
dem früheren preußischen Finanzminister David Hansemann im Jahre 1851 gegründet und entwickelte 
sich sehr bald zum führenden Kreditinstitut Deutschlands. Neben dem allgemeinen Bankgeschäft 
pflegte sie vor allem das Emissionsgeschäft und machte sich besonders verdient um die Entwicklung 
der deutschen Industrie, vornehmlich des Bergbaues. Heute erstreckt sich ihre Mitarbeit auf alle Ge- 
biete des Wirtschaftslebens überhaupt. Durch eine Reihe wertvoller Beteiligungen an ausländischen 
Bankunternehmungen konnte die Disconto-Gesellschaft ihre Verbindungen mit dem Ausland in hervor- 
ragender Weise ausbauen. Nachdem sie sich bereits früher die Norddeutsche Bank in Hamburg und 
den A. Schaaffhausen'schen Bankverein in Köln angegliedert hatte, ging sie zu Beginn des 20. Jahr- 
hunderts dazu über, eigene Filialen zu errichten, und verfügt heute über ein weit ausgedehntes Filial- 
netz in ganz Deutschland. Aktienkapital und Reserven allein der Disconto-Gesellschaft betragen z.Zt. 
RM. 135 000 000.— 
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Kreishaus u. Landratsamt Waldenburg i. Schl., 


Wilhelmstrasse Nr. 1. 
Verwaltungsgebäude des Landkreises Waldenburg in Schlesien 
155 915 Einwohner. Flächengröße 565,52 qkm. 


Der Kreis ist überwiegend Industriekreis, in dem der Steinkohlenbergbau vorherrscht. Als Gebirgs- 
kreis weist er Höhenunterschiede von 500 bis 900 m nach. Landschaftlich von besonderer Schönheit. 


Die Kreis-Spar- und Girokasse 
Waldenburg in Schlesien 


ist mit einer Bankabteilung verbunden und unterhält Nebenstellen in Charlottenbrunn, 

Wüstegiersdorf und Polsnitz. Sie befaßt sich mit sämtlichen Bankgeschäften und 
pflegt den reinen Sparverkehr. 

Reichsbank-Girokonto, Postscheckkonto Nr. 6810 Breslau, Fernsprecher 1458, 1459. 


Waldenburg i. Schl. 23 


Baugeschäft Carl Jäger & Sohn 


Inhaber: Paul Niekisch 


Gegründet 


1857 Goldene Medaille 


—— 


Fernsprecher 
Nr. 36 


Hochbau / Eisenbeton und Tiefbau 


Spezial- 
Abteilungen: 
Beton,Eisenbeton 
Massive Decken 

Zimmerei 

Sägewerk 

Hobelwerk 

Bautischlerei 

Schmiede 


Neubau Porzellanfabrik Königszelt i. Schl. 
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ARCHITEKT 


CARL HANISCH 


Spezialist für Industrie- Bauten 


Breslau XIII 


Augustastr.68/ Fernruf£0596 


Waldenburg Schl. 


Auenstr. 23 > Fernruf 464 


Bauberatung / Entwurf u. Bauleitung 
vonIndustrie-,Geschäfts-u.Wohnhaus- 
bauten / Anfertigung von Gutachten. 


Een! 
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Tunnelofenanlage der Porzellanfabrik Königszelt A. G. in Königszelt. / Erbaut 1922. Wald 40 
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W. Brieger 


j Erfle Schleſiſche „Sirocco“ Groß⸗RNöſterei 


Gegründet 1866 Waldenburg i. Schleſ. Gegründet 1866 


Gpeszialität: Rohe und geröſtete Kaffees 
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Communalständische Bank 


für die Preußische Oberlausitz 


Zweigniederlassung: 


Waldenburg in Schl. 
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Brot ift Dein edelftes Nahrungsmittel! 
If mehr davon! 


TELEFON» 
1110 
14 


1112 


NÄhrmittel - werke 


\waldenburg-Altwasser” 
/ SCHLESIEN / Ay, 


Geſefißlich gefhüfzt! 


Erft im Auguft 1922 ins Leben gerufen, nahmen die phoebus-Hährmittelwerke einen fo raſchen 
flufſchwung, daß ſchon nach kurzer Zeit die pachtweiſe übernommene Einrichtung nicht mehr genügte 
und fidh) die Verlegung in das zwiſchenzeitlich käuflich erworbene ſlachbargtundſtück, Charlottenbrunner 
Straße Hr. 50, notwendig machte, m oſelbſt fid neben ausgedehnten Werkſtatt- und fonftigen ebenräumen 
auch im Freien die denkbar günſtigſten Rusdehnungsmöglichkeiten bieten. Entwickelung und Renta= 
bilität des Unternehmens find normal. tüchtige Fachleute bürgen für Qualität. 

Die Erzeugniſſe unferer Firma und deren ſchönes Ausfehen, inſonderheit unfer ſchmackhaftes 
und unübertroffenes Delikateß⸗ und Kommiffbrot erfreuen fidh dank ihrer herborragenden Güte bei 
jung und alt größter Beliebtheit. 

Unſer bſatzgebiet erſtreckt fich nicht allein auf die nähere Umgebung; die Bekömmlichkeit unſeres 
Brotes hat dieſem auch ſchnell einen ſtändigen Kundenkreis in der Provinz geſichert. 


Spezialitäten der Firma find: 
Phoebus = Delikatef - Schwarzbrot — Phoebus= ff.-KommifjzBrot — Phoebus = Weftfälifhe Stuten, 
Phoebus=Keks — Phoebus» 3wiebak — Phoebus= Feingebäce. 


Phoebus=Fabrikate werden oon Kennern bevorzugt! 


Gerhard Richter 


Büro für Elektrotechnik und Maschinenwesen 


Waldenburg in Schlesien 


Telephon 702. Auenstraße 30a (Straßenbahn-Haltestelle Gymnasium) 


* 
Abteilung I 


Installation elektrischer Licht- und Kraftanlagen / Telephon-, Signal- und 
Sicherheits-Einrichtungen / Radio- und Blitzschutz- Anlagen / Reparatur elektr. 
Maschinen und Apparate 
Für Kraftwagen: Einbau und Reparatur elektrischer Licht- und Anlaßanlagen 


Abteilung II 


Installation / Lieferung und Reparatur von Kranen, Aufzügen und Transport- 
Anlagen aller Art / Elektro-Hängebahnen, Flaschenzüge, Ent- u. Belüftungsanlagen 


Verkaufs-Abfeilung 
Beleuchtungskörper einfachster und modernster Ausführung / Heiz-, Koch-, 
Staubsauge-, Telephon-, Signal-, Sicherheits-, Radio-Apparate / Motore / Anlaß - 
und Steuer-Apparafe / Glühlampen / Isolierrohre / Kupferleitungen / Kabel 
Installations-Materialien jeder Art 
Für Kraftwagen: Sämtliche Ersatz- und Zubehörteile für Licht- und Anlaß- 
einrichtungen 
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Schlesisches Metalldrahtgewebe- und -Geflechtewerk 


GEBRÜDER KÖRNER 


Kommandit- Gesellschaft 


Sandberg bei Waldenburg i. Schles. 


Telephon: Amt Waldenburg Nr. 105/106 
Telegramm-Adresse: Gebrüder Körner, Waldenburgschles. 


Rudolf Mosse-Code 


gegr. 1822 


* 


Ausstellungsraum 
Einzelverkauf sämtlicher Erzeugnisse 
des Werkes: 


Waldenburg i. Schles. 


Albertistraße 15 Telephon Nr. 50 
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Abteilung I: 
Mechanische Drahtweberei 


Sämtliche Arten Drahtgewebe für industrielle 
Zwecke in allen Metallen und Profilen von den 
feinsten bis schwersten Qualitäten 


Spezialitäten: Glaseinlagegewebe, Rabitz- 
gewebe, Tressengewebe, verzinkte und 
farbige Drahtgazen, Gummieinlage- 
gewebe. Extra schwere Qualitätsgewebe 
für Hüttenbedarf 


Drahtweberei: Teilansicht 


Abteilung II: 
Mechanische Drahtflechterei 


Sechseckige Geflechte aus allen Metallen und am Stück 
verzinkt in sämtlichen Maschenweiten und Drahtstärken 


Spezialitäten: Hexagonale Glaseinlagegeflechte 
Dreieckige Versatzdrahtgeflechte 


Abteilung Illa: 
Zaun-Gitter- und Drahtnetzfabrik Flechtereisaal 3 


Transportgurten und Drahtriemen 


Verzinkte Kettengeflechte, komplette Drahtzäune mit Türen 
und Toren in allen Ausführungen, Viehkoppeln, Stachel- 
draht etc., Rippendraht- und Ziergitter, Gitterwände, Kassen- 
abschluß- und Schalterschutzgitter, Luftschilder, Schutznetze 
für Hochspannunsgsleitungen etc., Stahldrahtriemen, Trans- 
portgurten in allen Ausführungen. Herstellung sämtlicher 
Drahtwaren. Alle Arten Drahtkörbe, Fußmatten, Spiraldraht- 
matratzen, Baumschützer u. a. m. 


Abteilung IIb: 


Kunstdraht- und Schmiedearbeiten 


Kunstdrahtzäune nach modernsten Entwürfen. Gartenaus- 

stattungen aus Draht- und Schmiedearbeiten. Eisenmöbel: 

Metallbettstellen, Gartenmöbel, Wasch- und Garderoben- 
ständer, Flaschen-, Speise- und Garderobenschränke 


| 


s 
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Teilansicht der Kettengeflechtfabrikation 


Abteilung IV: 
Siebfabrikation, Stanzerei u. Presserei 


Holzrandsiebe mit Metalldraht-Haar- und -Seiden- 

böden, Spaltsiebe und gewundene Stabhorden in 

Rund-undProfildrahtausführung, Preßplatten,Durch- 

würfe, Lauf- und Siebroste für verschiedene Zwecke 

Spezialitäten: Einseitig glatt gepreßte Siebe 
für landwirtschaftliche Zwecke und extra 
schwere Sortiertrommelsiebe bis 15 mm 
Drahtstärke aller Maschenweiten, sowie 
sämtliche allerschwersten Drahtarbeiten 
für Grubenbedarf 


Abteilung V: Reparaturwerkstatt 
für alle ins Fach schlagende Arbeiten 


Teilansicht der Gitterabteilung und Werkstatt Wald 58 
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Die 1881 begonnene und 1882 eröffnete 


Porzellanfabrik von Rermann Ohme 
in Niederfalzbrunn in Schlefien 


befchäftigt zur Zeit ca. 350 Arbeiter, für deren Wohl in jeder möglichen 
Rinficht geſorgt wird. So unterhält die Firma ein Mädchenheim, wel- 
ches bis zu 30 auswärtige, unverheiratete oder verwitwete Arbeite- 
rinnen aufnimmt und ſorgt durch eigene Badeanlagen auch in hygie- 
niſcher Beziehung vorbildlich für den Geſundheitszuſtand der Arbei- 
ter. Der Wohnungsnot trat das Unternehmen ebenfalls entgegen. Durch 
die Initiative und unter der geiſtigen Leitung des Ohmeſchen Werkes 
wurde die Baugenoſſenſchaft Niederfalzbrunn gegründet, die trot 
der ſchwierigen Verhältniffe bisher 32 Familienwohnungen in acht 
Räufern, ſowie ein Sechsfamilienhaus herſtellte. Jeder Wohnung 
ift eine der Größe entfprechende Gartenparzelle beigegeben. Außer- 
dem hat die Firma ihren Arbeitern gegen eine geringe Anerkennungs- 
gebühr etwa 7 Morgen Ackerland zur beliebigen Verfügung geſtellt. 

Wird fo in jeder Weife für die Arbeiterſchaft geforgt, verlangt 
das Unternehmen andererſeits auch kräftige Mitarbeit jedes einzelnen 
Arbeiters und Angeſtellten. Diefe Zufammenarbeit hat bisher die 
ſchönſten Früchte gezeitigt. 

Einer der acht Öfen dient ſtändig der Rerſtellung des beliebten 
und bekannten Kobaltgefchirres, die während des Krieges aufge- 
geben, nun wieder in vollem Umfange betrieben wird. Außerdem 
hat das Raus Ohme das Verdienft, den keramiſchen Buntdruck 
eingeführt und den Konturdruck verfeinert zu haben. Die Fabrikation 
des Werkes befchränkt fih auf künſtleriſches Gebrauchsporzellan, 
insbefondere Tafel- und Kaffeegefchirr von der einfachſten bis zur 
koftbarften Ausführung. 

Der Gründer der Fabrik, Rermann Ohme fenior, der als 
Leipziger Kaufmannslehrling feine Laufbahn begonnen hatte und 
ein Mitkämpfer der deutfchen Einigungskriege war, ftarb 1921. Nach 
feinem Tode fchied Rerr Bauer, der 17 Jahre hindurch Teilhaber 
des Unternehmens geweſen war, aus, fo daß die Fabrik nebft der 
benachbarten ebenfalls von Rerrn Ohme gegründeten Gasanftalt 
alleiniger Beſitz der Ohmeſchen Erben iſt. Der Betrieb unterſteht 
jetzt vollſtändig Rerrn Rermann Ohme junior, dem Sohne des Ver- 
ftorbenen, unter deffen Leitung ſich die Werke weiterhin auffteigend 
entwickeln. Da die Ohme-Werke zum großen Teil für den Export 
arbeiten und in der geſamten Kulturwelt, beſonders aber in den 
Vereinigten Staaten ihre Abnehmer finden, iſt ihr weiteres Gedeihen 
auch in wirtſchaftlich kultureller Rinficht zu begrüßen. 


Porzellanfabrik von Rermann Obme in Niederfalzbrunn in Schlefien 
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Alfred Jaeschke, Görlitz 


Papierrollen-Fabrik / Papierwaren-Fabrik 


a. 
a 


9 


Fernruf 2185 / Drahtanschrift: Papierwerk 
Postadresse: G Ö R LIT Z, Schließfach 150 


4 


Zweigniederlassung Hirschberg i.Schl. 
Fernruf 725 


Wald 50 


Empfangszimmer der Firma Alfred Jaeschke 


an, 


Teilansicht des Formatpapier-Lagers Teilansicht des Tüten- und Beutel-Lagers 


Die Firma ist ausgerüstet mit den modernsten Maschinen und fertigt in ihrer Abteilung 


Papierrollen-Fabrik 


Papierrollen mit und ohne Aufdruck für die gesamte Industrie, wie auch für 
Waren-, Konfektions-, Wäsche- und Schuhwaren-Häuser an; auf Wunsch 
wird das Rollenpapier auch auf Bogen geschnitten / In der Abteilung 


Papierwaren- Fabrik 


werden Tüten und Kreuzbodenbeutel, Lohn-, Drogen-, Wäsche-, Zigarren-, 
Zigaretten-Beutel mit und ohne Druck in den verschiedensten Qualitäten, 
von den einfachsten bis zu den elegantesten Ausführungen sowie Papier- 
säcke für Zement, Düngemittel, Teigwaren usw. hergestellt. 


Infolge ihrer modernsten maschinellen Einrichtungen, in Verbindung mit einem 
ständigen großen und reichhaltigen Lager sowie enormer Umsätze, ist die Firma 
in der Lage, ihrer Kundschaft die denkbar günstigsten Vorteile einzuräumen und 
neben erstklassigen Qualitäten wirklich billige Preise bieten zu können. 
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mn ge ee NATUR-LOH-GERBEREI 


70 LEDER- TREIBRIEMEN- FABRIK- 
A Eigene Lohgerberei und Sattlerei. Nur reine Naturgerbung. 
Selbstfabrikation von der rohen Haut bis zum betriebsfertigen Riemen. 


Lehmwasser (Schles.) 
Bank-Konten: Waldenburger ER Fernsprecher: 
Handels und Gmwerbe:Benk Bahnstatio n:Charlottenbrunn Eee 
Waldenburg /Reichsbankgiro- Personenhaltestelle Steingrund Stele Nakırasinäfat 
konto: Waldenburg i ji r ; 
Postscheckkonto: Breslau 5155 der Strecke Dittersbach - Glatz Lehmwasser 


* 


Die Firma W. Fischer besteht seit dem Jahre i849. Herr Wilhelm Fischer gründete 
damals die Lohgerberei und arbeitete zuerst Oberleder. Später wurde eine 
Treibriemenfabrik angegliedert. 

Im vorigen Jahre konnte die Firma das 75jährige Bestehen feiern. Während 
der letzten 50 Jahre und ganz besonders unter den jetzigen Inhabern Julius 
Fischer und Erich Fischer hat das Unternehmen einen gewaltigen Aufschwung 
genommen. Es werden heute ausschliesslich 


Prima Qualitäts Kernleder-Treibriemen 


hergestellt, und zwar von der rohen Haut bis zum betriebsfertigen Riemen. 
Verarbeitet werden nur deutsche Ochsenhäute, süddeutscher Herkunft, zu 
lohgarem Riemenleder. Gegerbt wird noch nach dem altbewährten Natur- 
gerbungsverfahren. mit Eichenlohe in der Grube. Während die Zurichtung 
der Riemenleder auf ganz modernen Arbeits- und Streckmaschinen erfolgt, 
hat sich in der alten Gerbung nichts geändert; denn durch diese langsame 
Grubengerbung (Gerbdauer bis 1½ Jahr) wird ein sehr zähes Riemenleder 
von hoher Elastizität und Reissfestigkeit erzielt. Die Lederriemen werden 
in eigener Sattlerei auf modernen Maschinen hergestellt unä bearbeitet und 
bedeuten ın Qualität und Ausführung das beste, was in Lederriemen ge- 


Wald 74 
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boten werden kann. Sie sind infolge der langsamen Grubengerbung mild 

im Narben, zäh und elastisch und besitzen viel grössere Lebensdauer als 

die schnellgegerbten Extraktfabrikate. Infolgedessen werden sie überall 

gern gekauft. Das heutige Absatzgebiet erstreckt sich nicht nur über ganz 

Schlesien und die übrigen Ost-Provinzen, sondern auch Sachsen, Branden- 

burg, Mecklenburg und der Nachbarstaat Polen gehören zu dem ständigen 
Kundenkreise. 


Nachstehend die Aufnahme einer Lieferung von Maschinenriemenleder, 
Ledertreibriemen, Kernleder-Scheiben und Ringen. 


Wald 74 


Hugo Frielitz / Schuhfabrik 


dee Waldenburg l. Schl. eee 


ABTEILUNGI: ABTEILUNG II: 


Arbeiterschuhe 
Sandalen 
Lederpantoffel 


Holzschuhe 
Holzpantoffel 
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Wilhelm Baum 


Steinsetzmeister und Tiefbauunternehmer 


Waldenburg in Schles. /Augustastraße 4 


Fernruf 196 Geschäftsgründung 1907 Fernruf 196 


Die Erwerbszweige meiner Firma sind: 


1) Straßenbauten 

2) Eisenbahnbauten 

3) Betrieb von Sandsteinbrüchen 

4) Betrieb von Melaphyr- u. Porphyrsteinbrüchen 
5) Fabrikation von Zementwaren. 


Obiges Lichtbild zeigt einen Fabrikationsraum an. 


Hochleistungsbrennofen für keramische Zwecke Gasbeheizter Lufterhitzer für 400000 WE i. d. St., 
für Brenn-Temperaturen von ca. 800 bis 1500 Grad Cels. im Bau begriffen. D.R.P.a. — 


Industriegas-Feuerungen 


gewinnen infolge dersich ständig steigernden Anforderungen an die Leistungsfähigkeit der Unternehmungen 
wachsende Bedeutung, besonders seitdem die Erkenntnis Bahn bricht, daß durch Verwendung wirklich 
geeigneter Mittel, nämlich solcher Ausführungsformen der Gasfeuerstätten und der Brenner, die eine 
volle Ausnutzung der Vorteile der Gasflamme gestatten, ganz wesentliche wirtschaftliche Vorteile gegen- 
über der Feuerung mit festen Brennstoffen zu erzielen sind. Die jetzt als unwirtschaftlich zu bezeich- 
nenden älteren Ausführungen von industriellen Gasfeuerungen ließen zumeist eine rationelle Durch- 
führung der betreffenden Arbeiten nicht zu, weil jene den jeweilig vorliegenden Betriebsverhältnissen 
nicht genügend angepaßt waren und auch als Massenerzeugnis nicht jedem Spezialbedarf angepaßt 
werden konnten. 

Statt Typisierung auf dem Gebiet des Gasfeuerstättenbaues verlangt der neuzeitliche Bedarf 
Spezialausführungen. Letztere können nur durch engste Fühlungnahme mit den Industriegasverbrauchern 
entstehen, wie sie im Waldenburger Gasversorgungsgebiet infolge der Mannigfaltigkeit der dort arbeitenden 
Betriebe geboten und durch die vorteilhaften Gasverhältnisse besonders begünstigt wird. 

Diese Erwägungen haben nachstehende Firma veranlaßt, sich in Waldenburg niederzulassen, um durch 
Beratung auf dem Gebiet der Gasfeuerungstechnik und durch Bau geeigneter Spezialkonstruktionen zur 
Entwicklung der industriellen Gasfeuerung beizutragen. 


W.Zedler / Ingenieurbüro 


für neuzeitliche Industriegas-Feuerungsanlagen 


Waldenburg /Schlesien. 


2 
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GRELL E 
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Schmiedepresse für Massenfabrikation mit zwei kontinuierlich Gasschmiedeofen 
arbeitenden Gasglühöfen D. R. P. a. „Universal“, — D. R. P. a. Wal 


Waldenburg i. Schl. 
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Waldenburg in Schleſjen Poflfchek-Konto Breslau 74515 


Bankkonto : 
Rathausplaß 5 7 
F Direction der Disconto- Seſellſchaft 


Sweſgſtelle Waldenburg i. Sehi. 
Pelzwaren ý 3 


Große Auswahl & Neuanfertigung © Umarbeitung Damenküt e 
Pelspflege und -Aufbewahrung & Fell-Bager Modelle erſfer Häufer und eigener 
Werkflatt © Hutfabrikation 


Gtwas über Mode © 


Die urfprünglichfien Bekleidungsflücke waren nächft Blättern Tierfelle. Später ging 
man dazu über, die Felle zu färben und zu bemalen, und das war der Node Beginn. Die 
Ontwicklung der Bekleidungskultur vollzog fich unter dem Gmfluß der Mode. Wie [ehon 
früher, fo noch heut, erhält die Node ihre Richtung durch Launen populärer Perfönlichkerten, 
durch politifche und wi]len/chaftliche Ereigni]le, Erfindungen und Entdeckungen. Fort/chritte in 
der Technik hat fie fich flets [ehr ſchnell dienflbar een Mit beſonderer Vorliebe wählt 


fich die Mode das Befondere und nimmt wenig Rückficht auf Preis und Wirtfchaftlichkeit. 
Während früher bei der Wahl der Bekleidung und deren Ausput die jeweils geltende Gejehmacks- 
richtung Geltung hatte, tritt in neuefler Beit die Zweckmäßigkeit mehr in den Vordergrund. 
Immer ifi aber die Ilenjchheit, will fie fich [chmücken, den Gaunen der Mode mehr oder weniger 
unterworfen gewe/en. Gegenwärtig, in der Seit der fich überflürsenden Ceſohehniſſe, in der fich 
auch an Künfffer in den Dienft der Mode ſleſſen, wechjelt fie Form, Farbe und Material 
Jehneller als früher. Wir legen in erſſer Bine dengrößten Wert darauf, nurWaren, feien es Pelzwaren, 
Jeien es Damenküte, m der den Preiſen ent/prechenden beflen Be/chaffenheit zu liefern. Immer aber 
wird flrengſtens dabei beachtet, daß nur dasAllerneuefle und damit wirt/chaftlich Günftigfle geboten 
wird. ZUnjer Ge/chäft befleht bereits ſeit 1908 und unſere fletig wach/ende Kundenzahl beweifk, 
daß wir den rıchtigen Weg verfolgen. In unferen Werkflätten für ür/chnerei und Damenputz werden 
nur erfle Kräfte be/chäftigt. Unfere Lieferanten wählen wir unter den maßgebendjten der Branchen. 


Szene aus unferer Modenfchau Aerbſt 192% 
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Das Ankerhaus 


Der Schweidnitzer Keller — A. Dämmlers Wurstfabrik 


Das charakteristischste Gebäude auf dem Waldenburger Markt ist das hochaufragende Ankerhaus. In- 
mitten seines Renaissancegiebels prangt die Zahl MDCCXCIX (1799). Der Leinengroßhändler Ernst Trautler 
hat es dermaleinst gebaut, und in den saalartigen Zimmern der beiden Obergeschosse entwickelte sich das 
Familien- und Gesellschaftsleben eines der bedeutendsten Patriziergeschlechter Waldenburgs. In den großen 
Kellergewölben, dem heutigen Schweidnitzer Keller, wurde 
die Appretur der von Hunderten von Webern ange- 
fertigten Leinwand vorgenommen. Die Parterreräume 
des Hauses dienten als Lager und Kontor; unter der 
Laube legten die Weber des Sonnabends ihre Waren 
auf langen Tafeln nieder. Der Anker hoch oben auf dem 
Giebel weist zurück auf die einstige Blütezeit des bis 
über den Ozean führenden Waldenburger Leinenhandels. 
Zuletzt war Eduard Triepke Leinengroßkaufmann im 
Ankerhause. Mit seinem Weggange von Waldenburg 1869 
verlor das Haus seine ehemalige Bedeutung und dort, 
wo einst fleißige Hände die Leinwand appretiert, zog 
König Gambrinus ein; im Erdgeschoß wurden Läden 
eingerichtet. Von 1191 bis 1440 soll an derselben Stelle 
schon einmal eine Gaststätte und zwar ein Gastkloster 
gestanden haben. Wer also unseren Schweidnitzer Keller 
besucht, befindet sich auf einer historischen Stätte, in zwei- 
facher Hinsicht. Zu seiner heutigen, dem Breslauer Schweid- 
nitzer Keller ähnlichen Bedeutung hat aber erst Adolf 
Dämmler das Lokal durch eine umfassende Renovation ge- 
bracht. Es ist ein Treffpunkt für alle ausStadtund Land gewor- 
den; und der große Umsatz anQualitätsbieren zeigt ambesten, 
welcher Beliebtheit sich auch der Waldenburger Schweid- 
nitzer Keller in seiner jetzigen Gestalt erfreut. Im Erd- 
geschoß betreibt Adolf Dämmler eine mit allen technischen 
Errungenschaften der Neuzeit ausgestattete Wurstfabrik. 
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Gustav Seeliger G. m. b. H. 


Telefon Nr. 145, 144 Waldenburg (Schles.) Telegr.-Adr.: Spritseeliger 


Zweigfabrik: Zweigniederlassung: 
Rothenburg a. Oder b. Grünberg Breslau, Rosenthalerstr. 43. 


+ 


Abteilung I: Fabriken deutscher Edel-Liköre 

Abteilung II: Fruchtsaftpressereien und Fruchtweinkeltereien 
Abteilung Ill: Weingroßhandel 

Abteilung IV: Essig-, Weinessig- und Mostrichfabriken 


* 


Seeliger-Erzeugnisse 


genießen schon seit Jahrzehnten den Ruf 


erlesener Qualität 


und legt der ganz beträchtliche, ständig wach- 


sende Kundenkreis auch beredtes Zeugnis ab 
für die 
Preiswürdigkeit und Beliebtheit 


der verschiedenen Artikel unseres Unternehmens 


* 


Einige Spezialitäten der berühmten Seeliger-Liköre: 
Prädiktus (Benediktiner Art), Waldenburger Schloßtropfen (Chartreuse-Art), 
Curaçao weiß, Cherry Brandy, Blutorange, Eccau oo Eiskümmel, Tafel-Kümm el 


usw., nicht zu vergessen den alten, guten, echten Erbonkel (alter schles. Korn). 
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Großhandels-Geſellſchaft m. b. H. Waldenbdburg/Ghlefien. 
Fernſprech⸗Anſchluß Nr. 1400, 1401 und 4402 + , Drahtnachrichten: Bauſtoff Waldenburgſchleſien 
Kontor: Fürſtenſteiner Straße 16 (Conradſchacht) 


Läger: Waldenburg-Altwaſſer, Schiffahrt 7 Waldenburg, Unterer Bahnhof. 
Vertreterbüro: Gleiwitz, Kloſterſtraße 25 


ABTEILUNG I ABTEILUNG II ABTEILUNG III ABTEILUNG IV 


[| Baustoffe || Holz — Eisen [Bahnbedari 


Nach Beendigung des Krieges war es bitter notwendig, dem niederſchleſiſchen Induſtriegebiet einen Faktor zu ſchaffen, 
der in den Tagen ſchwerſter wirtſchaftlicher Bedrängnis die ſo überaus notwendige Bautätigkeit kraftvoll fördern ſollte. 


Es ſchloſſen fid die alt eingeſeſſenen Kohlengroßhandlungen. 
Max Brock, Fabig & Kühn G. m. b. H. Fritz Paul, 
Paul Schulz und Herbert & Sohn Cdt.-Ges. 


die ſämtlich bereits mit Bauſtoffen handelten, Anfang des Jahres 1919 zuſammen, um ſo den Abſatz und Handel 
in Bauſtoffen weiter auszubauen. Über die Abſicht, zunächſt nur das niederſchleſ. Induſtriegebiet mit Bauſtoffen 
aller Art zu verſehen, konnte ron der Geſellſchaft dank ihrer vorzüglichen, allen Anforderungen gerecht werdenden 
Organiſation bald hinausgegangen werden. Das Abſatzgebiet der Firma dehnte ſich in kurzer Zeit über ganz 
Schleſien aus. Auch dieſe Grenze wurde bald überſchritten, und der Name der Bauſtoff Großhandels-Geſ. m. b. H. 
Waldenburg i. Schleſ. hat in den weiteſten Intereſſentenkreiſen einen guten Klang. 

Große Verdienſte erwarb ſich die Geſellſchaft um die Linderung der Wohnungsnot, indem ſie die ſo überaus 
wichtige Siedlungstätigkeit weitgehendſt unterſtützte. So beteiligte ſie ſich am Wiederaufbau Oſtpreußens. Den 
hervorragendſten Anteil hat ſie an der Schaffung der Bergmannsſiedlungen im Waldenburger, Neuroder und 
Landeshuter Revier, die zum großen Teil aus den Bauſtoffen der Geſellſchaft aufgeführt ſind. 

Ein Zweigbüüro der Firma in Gleiwitz nahm am oberſchleſ. Siedlungswerk regen Anteil; u. a. lieferte dort 
die Geſellſchaft faſt ſämtliche Bauſtoffe für die neuen Zollhäuſer an der oberſchleſ. Grenze und die Siedlungsbauten 
der Reichseiſenbahn. Der Bau der Empfangsgebäude in Gleiwitz und Hindenburg ſpricht ebenfalls für die 
Leiſtungsfähigkeit der Geſellſchaft. Die Eiſen- und Bahnbedarf- ſowie die Holzabteilung haben außerdem die für 
die Hochbauten erforderlichen Materialien, vorzugsweiſe auch Bauſtoffe für den Bergbau unter und über Tage 
geliefert, ſo Träger, Betoneiſen, Gleisanlagen und Grubenholz. 

Mit großer umſicht und Rührigkeit haben die Geſchäftsführer der Firma das Unternehmen durch die 
Fährniſſe der deutſchen Währungszerrüttung geführt. Die Umſtellung in die neuen Wirtſchaftsverhältniſſe iſt 
vollkommen gelungen. Heute zählt die Bauſtoff Großhandels-Geſ. m. b. H. in der Zentrale und der Zweigſtelle über 
30 Angeſtellte, und der tägliche umſatz an Bauſtoffen beläuft ſich im Durchſchnitt auf etwa 40 bis 50 Waggon⸗ 
ladungen. Zur Bewältigung ihrer Arbeiten verfügt die Firma über eigene Lagerplätze mit Bahnanſchlußgleiſen. 
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Schauburg Neu-Salzbrunn 


Kühn & Ladewig, Waldenburg i. Schles. 


Architekten B.D.A. D.W.B. 


Büro für Architektur und Raumkunst 
Fernruf 825 und 362 


Entwurf zum Kursaalgebäude Bad Mergentheim a. Tauber 
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E. Kirchners Ww. (Fritz Kuh), Waldenburg i. Schl. 


Cochiusſtraße Nr. 2 
bahnamtl. Spedition Möbeltransport Lagerung 


Die Firma wurde im Jahre 1865 gegründet und ging im Jahre 1881 an den jetzigen Inhaber, Bahnſpediteur 
Fritz Ruh, über. Es iſt das älteſte und größte Unternehmen dieſer Branche im Waldenburger Induſtriegebiet. 

Im Beſitz eines großen Pferdebeſtandes und Fuhrparks jeder Art iſt die Firma, unterſtützt von altem, zu— 
verläſſigem Perſonal, in der Lage, auch weitgehendſten Anſprüchen Rechnung zu tragen. 

Ganz beſondere Sorgfalt wird auf Ausführung von Möbeltransporten jeden umfanges von und nach allen 
Orten des In- und Auslandes verwendet. In langjähriger Dienſtzeit nach jeder Richtung hin bewährte Packmeiſter 
ſtehen jederzeit zur Verfügung. 

Abteilung Wohnungstauſch vermittelt bei dem ausgiebigen Adreſſenmaterial, in Verbindung mit den größten, 
diesbezüglichen Organiſationen Deutſchlands, ſchnell und ſicher Wohnungen. 

Ausgedehnte Lagerräume, darunter auch ſolche mit Gleisanſchluß, bieten Gelegenheit, Güter jeder Art, auch 
ganze Wohnungseinrichtungen, zu angemeſſenen Preiſen auf Lager zu nehmen. 
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Albert Boff, Tiefbauunternehmung 
Waldenburg 


Die Stadt Waldenburg als Zentralpunkt der niederschlesischen Industrie war es, die den Tiefbauunternehmer 
Albert Boff veranlaßte, sich 1897 aus dem benachbarten Bolkenhain hier anzusiedeln. Mit der immer mehr an Be- 
deutung gewinnenden Kohlenindustrie stand eins rege Bautätigkeit im kausalen Zusammenhang, so daß er ein reiches 
Tätigkeitsfeld vorfand und bereits 1908 sein neugegründetes Geschäft bei der Tiefbauberufsgenpssenschaft anmelden 
konnte und sich im Jahre 1912 handelsgerichtlich eintragen lieb. 

Mit einer durehschnittlichen Arbeiterzahl von 250 bis 300 Mann führte die Firma im haufe der Jahre Erd- und 
Straßenbauten, Eisenbahnbau, Be- und Entwässerungen, Kabelverlegungen, Kanalisations- und Meliorationsarseiten aus. 
Unter anderem sind zu erwähnen die Zugangsstraßz nach dem Graf-Bochbergschacht, deren Anlage mit größeren 
Sprengarbeiten verbunden war (siehe Bild) und die gegenwärtig im Bau begriffenz, für den Verbindungsverkehr mit den 
Kreisen Schweidnitz, Waldenburg und handeshut äußerst wichtige Chaussee durch die Barte in Polsnitz. Besonders her- 
porgehoben sei die Ausführung der Quellenfassung und Wasserversorgung der Stadt Bolkenhain in Schl. 

Durch harte unermüdliche Tätigkeit und sorgfältigste Ausführung der übertragenen Arbeiten gelang es dem In- 


haber sich einen größeren Kundenkreis zu erwerben und das Vertrauen der führenden Steinkohlenwerke zu erlangen. 


fluch Kommunen und andere Verwaltungen nahmen die Dienste der Firma beim Anlegen von Garten- und Parkanlagen, 
sowie Sportplätzen aller Art in Anspruch. Die in Deutschland noch vereinzelt dastehenden Golfplätze in Bad Salzbrunn 
sind nach englischem Muster von der Firma ausgeführt worden. Die zur Verfügung stehenden Sandsteinbrüche ermög- 
lichen die hieferung sämtlicher Arten von Bau-, Werk- und Grabsteinen. 

Ein umfassender Gerätepark setzt das Geschäft in die hage, in sämtlichen Zweigen seines Gewerbes auch die 
größten Aufträge zu übernehmen, und bietet der weit über die Grenzen Waldenburgs hinausgehende gute Ruf der Firma 
die beste Gewähr für eine prompte und technisch richtige Ausführung der Arbeiten. 
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WALDENBURG-NEUSTADT 


GESCHÄFTSHAUS 
WRANGELSTRASSE NR. 1 


UND ZWEIGGESCHÄFT 


Die Firma Robert Hahn 


betreibt am hieſigen Platze eine 6rofjlikörfabrik und Obſtweinkelterei ſowie eine Wein- 
und Tabakwaren=6rofhandlung verbunden mit einem Zigarrenſpezialgeſchäft. 

Das Unternehmen wurde im Jahre 1866 gegründet und am 6. September 1873 von 
dem1902 verftorbenen Kaufmann Robert Hahn kãuflich erworben. Don 1902 bis 1904 wurde 
das Geſchäft für Rechnung der Erben und von 1904 ab von den beiden älteften Söhnen 

` Alfred und Robert Hahn, den jetzigen Inhabern, übernommen und weitergeführt. 

In die Jahre 1904/5 fällt ein vollftändiger Umbau des alten Gefdjäftshaufes Hermann= 
Stehr-Strafie 2 und ein Neubau der Likörfabrik und der Deinkellereien Bäcerftrafie 1/2. 

Die Firma erzeugt Spirituofen und Liköre ſowie Fruchtweine und Fruchtſäfte. 
Ihre Fabrikate erfreuen fich weit ũber die engeren Grenzen des heimatbezirks hinaus einer 
befonderen Beliebtheit. Ebenfo find die Weingrofihandlung u. das Zigarrenſpezialgeſchäft 
verbunden mit der Tabakwarengroßhandlung feit Jahren zielbewußt weiter ausgebaut 
worden, fo daß ſich die Beziehungen des Unternehmens über ganz Schlefien erſtrecken. 

Ferner unterhält die Firma ein Wein- und Fpirituoſen-Detailgeſchäft und ein 
Zigarrenſpezialgeſchäft Hermann=Stehr=Strafe 2 ſowie in dem Fabrikgebäude Bäcker⸗ 
ſtraße 1/2 einen Ausfdyank. Durch den Erwerb des Grundftüces Wrangelſtraße 1 im 

Jahre 1913 wurde noch ein ZIweiggeſchäft in der NMeuftadt eingerichtet, 
das fich ftändig eines großen Juſpruches erfreut. 


HAUPTGESCHÄFT HERMHANN-STEHR-STHASSE 2 TEILAN SICHT DER WEINKELLEREIEN 
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Kurt Fiebig / Waldenburg 


Eisenkonstruktionswerk 


Be = A 


Die Firma wurde im Jahre 1826 von Schlossermeister Kirsch als Kunst- 
und Bauschlosserei gegründet. In den hierauf folgenden Jahrzehnten 
ist das Unternehmen am Orte und auch weifer über die Grenzen 
Schlesiens hinaus durch Qualitätsarbeit und hervorragende Leistungen 
bekannt geworden. Bei Ausstellungen für Handwerk und Kunstgewerbe 
wurden der Firma die Goldene Medaille und andere Auszeichnungen 
verliehen. Januar 1916 erwarb der jetzige Besitzer, Ingenieur Kurt Fiebig, 
das Unternehmen, und war es bereits 1919 möglich auf eigenem Grund- 
stück, Scheuerstraße 6/7, eine neue Werksanlage von 1000 qm Arbeits- 
fläche mit Bahnanschlußgleis zu erbauen. Die Fabrikationseinrichtungen 
wurden den jeweiligen technischen Fortschritten entsprechend vervoll- 
kommnet und durch Aufstellung zahlreicher moderner Werkzeug- 
maschinen, sowie neuester Hilfswerkzeuge erstklassig eingerichtet. 
Hierdurch war es möglich, ein gutes Absatzgebiet für sehr umfangreiche 
Arbeiten zu erzielen. Das Jahr 1922 brachte weitere Betriebserweiterungen, 
indem auf eigenem Grundstück in Nieder-Salzbrunn eine Spezialfabrik 
für Grubenwagen, deren Arbeitsfläche 820 qm umfaßt, eingerichtet wurde. 
Beide Anlagen beschäftigen heute etwa 130 Leute. Während im Nieder- 
salzbrunner Betriebe unter anderem Grubenwagen in Serienfabrikation 
hergestelltwerden, fertigt der Waldenburger Betrieb Eisenkonstruktionen 
aller Art, wie Dachkonstruktionen, Geländer, Treppen, Tore, Türen, 
Behälter, Becherwerke, Fachwerksbauten, Gittermasten, Rohre, Schüttel- 
rutschen, Schienenwechsel, schwere Schmiedestücke, Kunstschmiede- 
arbeiten, Feineisenkonstruktionen usw. Das Hauptabsatzgebiet ist das 
Niederschlesische Industrierevier, Oberschlesien und das Niederlausitzer 
Braunkohlenrevier. 
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Industriebau-Aktiengesellschaft 


Hoch-, Tief- und Eisenbeton- Bauunternehmung 
Zentralbüro: Berlin NW 6, Schiffbauerdamm 26 


Niederlassungen: 
Berlin NW s / Breslau / Gleiwitz (0.-Schl ) / Görlitz / falle a. S./ fiam burg 
Waldenburg i. Schl., Auenstraße 18, Fernruf Nr. 1170 und 1178 
Beteiligungen: 


Kattowitz (Poln.-O.-Schl.) / Oberschl. Industriebau- Aktien - Gesellschaft Ul. Lompy 1 / Senftenberg (N.-L.) 
Albert Pusch, Baugesellschaft m. b. H. Konstantinopel-Galata, Rue Kara Moustafa Pacha 227 


Kohlenseparationsgebäude für die Glückhilf- Sriedenshoffnunggrube in Ndr.-Hermsdorf bei Waldenburg. 


Beton- und Eisenbetonbau: Silos und Bunkeranlagen, Kohſenwäschen, Fabrikgebäude, Lagerhäuser, Eisenbeton- und 
Steineisendecken, Wassertürme, Stoffänger nach System Schmidt D. R. P., Brücken, Stützmauern, Turbinenfunda- 


mente, Torkret-Spritzverfahren. 


Hochbau: Fabrik-, Geschäfts- und Verwaltungsgebäude, Wohn-und Landhäuser, Siedlungen, Staats- und Kommunalbauten. 


Tief- und Wasserbau: Erdbewegungen jeder Art und jeden Umfanges, künstliche Fundierungen, Wehre und Schleusen, 


Talsperren, Grundwasserabsenkung, Kanalisation, Kläranlagen. 


Koksofenbau: Koksöfen, Teer-, Ammoniak- und Benzolgewinnungsanlagen nach eigenen Systemen. 
Wald 42 
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C. H. Neumann Söhne G. m. b. H. 


L d Kontor: f 1209 d 0 
eee, Waldenburg (schl. 


Gleisanschluß Bank -Verbindungen: 


Gegründet 1870 Reichsbankgirokonto 
Zweiggeschäft: Waldenburger 


Freiburger Straße Nr. 25 y H Handels- u. Gewerbebank 
Poste check-Konte: 5 Alteste Eisenhandlung krols Soar- urn Birakasbe 


Breslau 2843 am Platze Waldenburg 


Für den Gruben- und Industriebedarf 


Werkzeuge und Metalle. 


Stabeisen, Formeisen, Bleche, Schrauben, Nieten, Nägel, Drähte, Rohre, Rohrver- 
bindungsstücke, Ketten, Drahtseile, Stahl, Stahlbleche, Zement, Dachpappe etc. 


Für das Handwerk 


Alle Werkzeuge, Maschinen und Materialien, die der Baugewerker, der Klempner, 
der Installateur, der Schmied, der Schlosser, der Tischler, der Ofenbauer, der Stell- 
macher, der Sattler, der Tapezierer u.a. mehr für seinen Beruf braucht. 


Für das Haus und die Hausfrau 


Alle Kleineisenwaren, Haus- und Küchengeräte in allen Ausführungen. Badewannen, 
Bettstellen, Kochherde, Öfen, Waschtische etc., überhaupt alles, wasin einer gut gelei- 
teten Eisenhandlung verlangt wird. 


Frech & Pfeifer 


Waldenburg - Altwasser, Poststr. 14 


Fernsprecher Waldenburg Nr. 66 


Baugeschäft 


Büro für Architektur und Bauausführung 


Entwerfen und führen aus 
in Generalunternehmung und Einzelausführung: 


Villen, Land- und Siedlungshäuser, 
Industrie-, Geschäfts- und 
landwirtschaftliche Bauten 


Neubauten / Ausbauten /, Reparaturen 


Projektbearbeitung 
Taxen und Gutachten / Bauleitung 
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a /SCHWEIDNITZ 1822 
PRÄMIIRT \ 
WALDENBURG 1879 


HH Wahner ESphn 


Ofen-, Ton- und Chamottewarenfabrik 


Sber- Waldenburg i SchTe). 


lte Ausgrabungen z. T. noch aus vorgeſchichtlicher Zeit haben uns davon Kunde gegeben, in welch hoher Blüte bereits im grauen 
Altertum unſere heutige Töpferei, reſp. das ihr innigſt verwandte Gebiet der Terrakotteerzeugniſſe ſtand. In Aſſyrien und 
Aegypten war die Töpferei ſtark ausgebildet. Pflegten doch ſchon am Nil, Euphrat und Tigris Wände und Fußböden der Wohn- 
ſtätten mit bemalten und glaſierten Tonflieſen ausgelegt zu werden. Doch die höchſte Entwicklung konnten die Griechen, die dieſe 
Kunſt von den alten Kulturſtaaten übernahmen, aufweiſen. Töpfern, Tonbildnern, wie überhaupt den Bildhauern, die fich mit 
Kleinplaſtik beſchäftigen, war die „gebrannte Erde“ eine ausgiebige und faſt unerſchöpfliche Quelle für die manigfaltigſten Erzeug⸗ 
niffe, ſoweit Farbe und Ausſtattung in Frage kommen. Gefäße oder Figuren verſchiedenſter Art, Größe und Geſtalt, als mancherlei 
Gebrauchsgegenſtände des Haushaltes waren die Haupterzeugniſſe der damaligen Zeit. In der Architektur als Geſimsplatten an 
Tempeln und Schatzhäuſern verwendet, in der römiſchen Zeit auch in der plaſtiſchen Kunſt vielfach als Material dienend, hat fich die 
Tonwarenfabrikation bis auf die heutige Zeit erhalten. Dieſe Entwicklung ift beſonders intereſſant durch die Tatſache, daß die Her- 
ſtellungsweiſe im großen und ganzen noch heute die gleiche iſt, wie in jenen Zeiten. Das hauptſächlichſte Merkmal iſt die in der 
Fabrikation überwiegende Handarbeit, die bis heute noch durch keine vollkommene Technik erſetzt werden konnte, um ſie zu verdrängen. 
Anders freilich find die Verhältniſſe für die Herſtellung von Chamottewaren. Hier kommen die techniſchen Errungenſchaften dieſes 
Spezialgebietes in weiteſtem Maße zur Anwendung, um den verſchiedenen Arten, wie Ofenziegeln, unſchmelzbaren Mauerſteinen zc., 
die notwendigen und erforderlichen Eigenſchaften in bezug auf Haltbarkeit und Zweckmäßigkeit zu geben. 

Ein in der heutigen Zeit in beſonders günſtiger Weiſe ins Gewicht fallendes Moment iſt der Vorteil der Beſchaffung des 
notwendigen Rohmaterials, das, im Gegenſatz zu zahlreichen anderen Induſtrien, nicht vom Ausland bezogen zu werden braucht, — 
ein in volkswirtſchaftlicher Hinſicht unſchätzbarer Vorzug. Beſonders iſt es Schleſien, deſſen Bodenbeſchaffenheit die Anſiedlung der 
Tonwareninduſtrie gefördert hat. Eine der hervorragendſten Vertretungen finden unſere Leſer in der Firma 


Hch. Wähner & Sohn, Ofen-, Ton- Chamottewarenfabrik, Ober-Waldenburg i. Schleſ. 


Dieſes Unternehmen, das binnen kurzem auf ein 50 jähriges Beſtehen zurückblicken kann, wurde im Jahre 1874 von den 
Herren Beer und Reimann ins Leben gerufen. Nach Verlauf von zwei Jahren ſchied Herr Beer aus der jungen Firma aus, die Herr 
Reimann dann bis zum Jahre 1909 allein weiterführte. In dieſem Jahre erwarb Herr Heinrich Wähner, der ſchon feit 1882, 
zunächſt als Geſchäftsführer dann als Prokuriſt, ſpäter als Direktor des Unternehmens tätig war, die Firma. Ihm ſteht ſeit 1920 
ſein Sohn Curt als tatkräftiger und rühriger Mitinhaber zur Seite. 

Die Fabrikation des Unternehmens umfaßt das geſamte Gebiet der Ofen-, Ton- und Chamottewarenfabrikation. So beſchäftigt 
fih die Firma mit dem Bau von weißen und bunten Beguß-Kachelöfen. Ferner gehören in ihr Arbeitsfeld auch die bekannten Alt⸗ 
deutſchen Oefen in brillanten, farbigen Glaſuren, die ſich durch ihre ſtilgetreue Ausführung ganz beſonders auszeichnen. Weiter 
Kochmaſchinen in jeder Ausführung und jeden Umfanges, fo daß Hotels, Reſtaurants, Speiſeanſtalten und ähnliche Großbetriebe von 
der Firma ausgeſtattet werden können. 

Eine weitere Spezialität bilden die Waſchkeſſelöfen, Kochkeſſelöfen und Räuchereianlagen für Fleiſchereien und Wurſtfabri⸗ 
kationsbetriebe. Auch die Transportablen Chamottekachel⸗Etagenöfen verlangen beſondere Erwähnung. Dieſe, fih durch vorzügliche 
Heizkraft auszeichnend, werden in Eiſenkonſtruktion in 6 verſchiedenen Größen geliefert. Chamotten, Töpferplatten, Backofenherd⸗ 
platten, Bogenchamotten zu Feuerungsdecken, Chamottemehl feien noch genannt. 

Für die Kachelfabrikation hat die Firma Modelleure in ihren Dienſten, von denen die neuen Muſter in Gips entworfen 
werden. Nach dieſen Gipsmuſtern werden dann die Kacheln mittels Handarbeit hergeſtellt, deren Glaſur bei 1000 Hitze ſchmilzt. 

Neben dem eigentlichen Fabrikationsbetrieb unterhält die Firma noch ein großes Lager von ſämtlichen zum Ofenbau erforder— 
lichen Eiſenwaren. 

Für alle Ofenarbeiten ſtehen der Firma eigene, fachlich beſtens erprobte Monteure zur Verfügung, ſo daß Neu- oder umbauten 
und die Ausführung von Reparaturen von der Firma in tadelloſer Weiſe durchgeführt werden können. Eine Spezialität der Firma 
iſt unter anderem das Verlegen von Wand- und Fußbodenplatten für Geſchäftsräume, Läden, Bäder, Toiletten uſw. Auch wird ſtets 
ein großes Lager in Meißner Wandplatten und Steinzeug-Fußbodenplatten unterhalten. 

Die Beſichtigung des Schauſaales mit aufgeſtellten Oefen ſteht jedem ohne Kaufzwang zur Verfügung. 
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Carl Reich, Waldenburg Schl.) 


Schälstraße 12 


Gegründet 1901 Elektrotechnik und feinmechanische Werkstätten Gegründet 1901 


Ausführung elektrischer Licht- u. Kraft-Anlagen 
für Fabriken, Werkstätten, Wohnungen, 
Treppenhäuser, Geschäftslokale usw. 

Feinmechanische Werkstätten 


Anfertigung aller | Vernickelung von 


Dreh- u. Faconarbeiten Fahrradteilen, Bade- 
in Messing, Rotguß, Eisen Garnituren, Haushaltungs- 
Gegenständen, Bügeleisen 


etc. 
R ature 
ee j TENAR | Reparaturen 
elektrischen Zündapparaten | Schteib- and Redien- 
Magneten Maschinen aller Systeme 
Boschlicht und Anlasser | An- und Verkauf 


Fabrikation elektrotechnischer Erzeugnisse 
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Carl Wolffgramm G. m. b. H. / Waldenburg in Schleſien. 


Der Gründer dieſes Unternehmens iſt der Kunſtſchloſſermeiſter Carl Wolffgramm, der im Jahre 1865 in Waldenburg 
eine kleine beſtehende Schloſſerei ankaufte. Durch fein raſtloſes Streben und ſeine Geſchicklichkeit trat derſelbe fo hervor, daß 
ihm die Regierung im Jahre 1895 ein Stipendium zum Beſuche der Weltausſtellung in Chicago gab. Die Anregungen, die 
er dort erhielt, beſtimmten ihn, fein hieſiges Werk mehr und mehr zu vergrößern, bis der Tod feinem Streben ein Ziel ſetzte . 
Seine Erben führen das Unternehmen als eine G. m. b. H. weiter. 

Dasſelbe beſchäftigt etwa 100 Beamte und Arbeiter. Die urſprüngliche Produktion, die den Ruf des Unternehmens 
begründete, beſtand außer Kunſtſchloſſerarbeiten und Kunſtſchmiedearbeiten ganz beſonders in der Anfertigung von Treſor⸗ 
anlagen, Geldſchränken und Geldkaſſetten. Diefe wurden für Behörden, Sparkaſſen, Banken, Fabriken und Private in 
großer Zahl angefertigt. 

Während des Krieges wurden für das Heer Feldſchmieden angefertigt. Die günſtige Entwicklung des Unternehmens 
bedingte eine Vergrößerung des Fabrikationsprogrammes. Durch Einſtellung neuer Maſchinen und durch Errichtung neuer 
Be triebszweige, fo zum Beiſpiel der Geſenkſchmiede, wurde in allen Teilen moderniſiert. 

Mit Erfolg ſind in das Arbeitsprogramm aufgenommen worden die Anfertigung von eiſernen Gebäude-, Bunker⸗ 
und Dach-Konſtruktionen, eiſernen Brücken, Gittermaſten, Förderwagen, Förderkörben und Weichen für den Grubenbetrieb, 
Transport⸗Anlagen, Aufzügen, Geſenkſchmiedeſtücken und Blech-Konſtruktionen aller Art. 

Die eine Photographie zeigt einen Teil des Betriebes, die andere eine von der Firma ausgeführte eiſerne Gebäudekonſtruktion. 
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Josef Sterba’s Nachfl., Carl Marder 


Waldenburg 


Die altbekannte Firma Josef Sterba erhielt ihre Bedeutung in den 80er Jahren durch die von 
dem Begründer in einer kleinen Bonbonkocherei an der Töpferstraße hergestellten Brustkaramellen, die 
wegen ihrer ausgezeichneten Wirkung bei katarrhalischen Erkrankungen der Luftwege sich bald einer 
großen Beliebtheit erfreuten. Nach Übernahme der Firma durch Carl Marder im Jahre 1906 wurde das 
Absatzgebiet dieses Artikels weit über Schlesien hinaus bis Pommern, Ost- und Westpreußen, Posen usw. 
erweitert. Der neue Besitzer förderte das Unternehmen auf seinem eigenen Grundstück Friedländer- 
straße Nr. 5 zu einer Zuckerwarenfabrik und Konfitürenhandlung großen Stils in Gestalt einer Bonbon- 
siederei, Lagerhaus und eines großstädtischen Ladengeschäfts. Letzteres präsentiert sich in seiner vor- 
nehmen Ausstattung und seiner auch den verwöhntesten Ansprüchen gewachsenen Auswahl als das erste 


Spezialgeschäft am Platze. 


En détail und en gros 
sind hier neben den eigenen Erzeugnissen die der renommiertesten Firmen für 
Schokolade, Kakao, Konfitüren, Zuckerwaren, Tee, Kaffee usw. usw. 


erhältlich. Sterba's Brustkaramellen werden nach wie vor 


in bester Qualität hergestellt. 
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Die Waldenburger Handels- und Gewerbebank A. G. 


ist aus dem im Jahre 1860 gegründeten Vorschuß -Verein zu Waldenburg e. G. m. u. H. 
hervorgegangen. Die damaligen Gründer hatten es sich zur Aufgabe gemacht, ein 
eigenes Geldinstitut zu schaffen, das eine Stütze des Mittelstandes werden sollte. 
Diese Erwartungen haben sich auch voll und ganz erfüllt, und ist die Bank bis heute 
ihren Prinzipien treu geblieben. Zahlreiche Unternehmungen verdanken der Bank 
ihre heutige Blüte, und vielen Geschäftsleuten und Gewerbetreibenden hat sie über 
manche schwierige Wirtschaftslage hinweggeholfen. 
Die Bank wickelt ihren Geschäftsbetrieb im eigenen Grundstück ab und hat vor 
einigen Jahren, um gegebenenfalls eine Ausbreitungsmöglichkeit zu haben, die 
angrenzenden Grundstücke dazu erworben. Die modernen Einrichtungen der Bank 
garantieren für prompte Erledigungen aller vorkommenden bankgeschäftlichen 
Transaktionen. 


— 
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Baugeschäft und Baumaterialien -Handlung 
Franz Hoffbauer, Maurer- und Zimmermeister 


Waldenburg -Altwasser 
Fernsprecher: Amt Waldenburg Nr. 410 


Anfertigung von Architektur- und Bauzeichnungen. Übernahme 

sämtlicher Hoch- und Tiefbau Fassadenputz-, Reparaturarbeiten 

und sonstiger Bauausführungen zu mäßigen und soliden Preisen 
bei sorgfältiger und schnellster Herstellung. 
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Niederſchleſiſche Kohlen-Verkaufsgeſellſchaft. 


Die MHiederſchleſiſche Kohlen-Verkaufsgefellichaft m. b. H. 
in Waldenburg 


kurz Niederkohle genannt, verdankt ihre Entſtehung dem Kohlen-Wirtſchaftsgeſez und iſt am 
1. April 1920 ins Leben getreten. 
An dieſem Tage ſchloſſen ſich die ſeit Jahrzenken beſtehenden Kohlenhandels-Firmen und derzeitigen 
Geſellſchafter der Niederſchleſiſchen Kohlenverkaufs-Geſellſchaft m. b. 9. 


„ , Sn res Was Waldenburg 
Dzialas, Ziekurſch & Co., Breslau Zweigniederlaſſung m 
FOUIG ⁵— A ea e N 
Herbert Sohn, e -= < s e oo . 
Fritz Paul . ME en s 
fell. ee, r 


zuſammen, um fortan Brennſtoffe des niederſchleſiſchen Bergrevieres gemeinſam abzuſetzen. 
Die Niederſchleſiſche Kohlen-Verkaufsgeſellſchaft ift ein Verkaufsorgan des niederſchleſiſchen Berg- 
baues, lehnt fih an das Niederſchleſiſche Steinkohlen-Syndikat G. m. b. H., Waldenburg, an und hat 
ihren Kundenkreis vornehmlich in der Induſtrie, dem Platzhandel und der Landwirtſchaft. Ihre 
Abſatzgebiete find Schlefien und die angrenzenden Gebiete. 
Die Geſellſchaft hat die alten Beziehungen ihrer Geſellſchafter zur angeſtammken Kundſchaft erfolgreich 
zu fördern gewußt und iſt in aufſtrebender Entwidlung begriffen. 
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Waldenburger Brauhaus 


früher AHausdorf&Sohn 
Einzige Brauerei am Platze, seit 1. Januar 1921 mit der 


Gorkauer Societätsbrauerei A.-G.  Gorkau 


vereinigt, erzeugt erstklassige Biere 


Gorkauer Märzer / Pilsner / Export- und Malzbier 


AN- UND VERKAUF VON MOTOR- FAHRZEUGEN 
Offizielle Vertretung erster Automobil- 
und Motorradfirmen / Bereifung / Zubehör 
Ersatzteile / Auto-Verleihung / Garagen 
Auto-Pension / Reparatur - Werkstatt 
Lackiererei Vulkanisieranstalt Tankstelle 
3X 


y 


Waldenburger 


Garagen- und Automobil - Gesellschaft 
RADECK & CONRAD 


Waldenburei.Schles. 


Fürstensteiner Straße Nr. 25 
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Deufſche Likör-Fabrik Friedrich & Co. 


Aktiengesellfchaft 
Waldenburg in Schlelien. 


m 1. Juli 1842 wurde zu Waldenburg in dem ſeiner⸗ 
zeit genannten „Wacholderhäuschen“, in welchem ſchon 
damals feit über 100 Jahren eine Branntweinbrennerei bes 
trieben wurde und in welchen Räumen ſich heute noch die 
Hauptbüros befinden, das Stammhaus unſerer Geſellſchaft 
gegründet 

Die Firma wurde bald in der Stadt und der näheren 
Umgebung und nach kurzer Zeit infolge der guten Beſchaffen— 
heit ihrer Erzeugniſſe auch im weiteren Umkreiſe bekannt, 
und es erwieſen fih daher bald die Räume des Wacholder- 
häuschens zu klein; dieſelben mußten umgebaut und bedeutend 
vergrößert werden. 

Schon Mitte der 50er Jahre befaßte fih die Stamm- 
firma auch mit der Fabrikation ff. Tafelliköre, und vor allem 
war es ein Likör, genannt, Deutſcher Benediktiner“, welchem 
der Chef der Firma ſein ganzes Intereſſe ſchenkte, weil das 
Rezept zu dieſem Likör ein altes, wohlbehütetes Familien⸗ 
erbſtück war. — Dieſer Likör wird noch heute von unſerer 
Geſellſchaft als Hauptmarke unter der Bezeichnung: Echt 
à iR 3 2 2 A Pontifex-Likör nach dem gleichen uralten Rezept fabri- 
Eine der drei im Betrieb befindl. 600 1 Inhalt faſſenden Dampf⸗Deſtillier⸗Vlaſen ziert und zum Verſand gebracht. 

Konnte ſich ſ. Zt. der Verſand nach außen hin noch nicht ſo ausdehnen, weil das damals kleine Städtchen Waldenburg mit 
dem Eiſenbahnnetz noch nicht verbunden war, ſo brachten die 50 er Jahre inſofern einen Umſchwung, daß ſie Waldenburg den 
langerſehnten Eiſenbahnanſchluß brachten. Dadurch konnte die Firma daran denken, ihren Fabrikaten und Erzeugniſſen neue 
und weitere Abſatzgebiete zu ſchaffen. Dann kamen die Kriegsjahre 1866 und 1870/71, wodurch eine Stockung im Abſatz ein⸗ 
trat, und erſt nach dem Friedensſchluß von Verſailles belebte ſich das Geſchäft nach und nach. 

Jetzt auch begann die Firma, nachdem zwei Söhne wohlbehalten aus dem Felde zurückgekehrt waren, ſich dem Geſchäft 
widmeten und dem Seniorchef hilfreich zur Seite ſtanden, mit dem Gedanken der weiteren Ausdehnung des Geſchäftes und der 
Vergrößerung des Verſandes. 

Im Jahre 1875 zog ſich der Gründer vom Geſchäft 
zurück und überließ dasſelbe ſeinen zwei Söhnen, welche jetzt 
mit Eifer an deſſen Vergrößerung herangingen. 

Mit Hilfe einer eleganten und umſichtigen Reklame 
wurde das große Publikum auf die Vorzüglichkeit des 
„Waldenburger Benediktiners“ aufmerkſam gemacht, und es 
dauerte auch nicht lange, fo ward derſelbe nicht nur in Deutſch⸗ 
lands Gauen, ſondern auch weit darüber hinaus und über See 
bekannt und ſehr geſchätzt. Bezeugen dies doch die in unſeren 
Händen befindlichen eingegangenen Belobigungen aus allen 
Kreiſen und höchſten Prämien, welche dem Benediktiner-Likör 
und allen anderen Erzeugniſſen auf allen beſchickten Aus- 
ſtellungen zuerkannt wurden. 

Im Jahre 1890 wurde die Deutſche Benediktine-Likör⸗ 
Fabrik Friedrich & Co. handelsgerichtlich eingetragen, und ihr 
kann mit gutem Recht bezeugt werden, daß fie es hauptſäch⸗ 
lich mit war, die durch ihre vorzüglichen Fabrikate das Vor- 
urteil zerſtörte, welches bis dahin obwaltete, daß nämlich die 
ausländiſchen Fabrikate die deutſchen Liköre überträfen. 

Da das Wort „Benediktine“ von der franzöſiſchen 
Benediktine⸗Aktiengeſellſchaft beanſprucht wurde, wurden nach 
langjährigen Prozeſſen, die die Angſt der franzöſiſchen Kon- 
kurrenz vor unſeren Erzeugniſſen bewies, Anderungen in der 
Bezeichnung der Firma und des Likörnamens vorgenommen. 

Wie vorwegs erwähnt, heißt jetzt unſere Hauptmarke: 
Echt Pontifex-Likör, der frühere deutſche Benediktiner; 
außerdem führen wir als Spezialitäten: Echt Chart- 
häuſer Likör, Gemittlicher Schläſinger, Original 
Friedrichstropfen, Friedrich-Extra-Pomeranze, 
Alter Friedrich u. a. m. 

Zum Schluſſe ſei noch erwähnt, daß unſer Haus mit 
zu den älteſten Fabriken ff. Tafelliköre Deutſchlands ge— 
rechnet wird und die erſte und älteſte Waldenburger 
Likör fabrik iſt. 


Ein Likör⸗Lagerraum Wald 33 
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Die Kokereigas-Fernverſorgung der 


Gaszentrale Niederſchleſien in Waldenburg: Altwaifer 


(Aktien⸗Geſellſchaft für Gas und Elektrizität Köln, Dortmund.) 


q 
\ 
8 
8 
q 
8 
q 
8 
Nach Art der Übertragung großer elektriſcher Energiemengen durch die Elektrizitäts⸗überlands⸗Zentralen werden in verſchiedenen 
deutſchen Induſtriegebieten durch die Kokereigas⸗Zentralen Gasmengen zur Verſorgung von Induſtrien und Ortſchaften mit 
K Gas auf weite Entfernungen verteilt, die hinter den elektriſch übertragenen Energiemengen nicht zurückſtehen. Im Waldenburger 
Induſtriegebiet find faſt alle Ortſchaften an die Kokereigas-Fernverſorgung der Gaszentrale Niederſchleſien, Waldenburg⸗Alt⸗ 
0 waſſer angeſchloſſen. Das Kokereigas eignet ſich ganz beſonders zur Verwendung in induſtriellen und gewerblichen Feuerungen, 
es iſt ein Deſtillationsgas, wie es ähnlich in den Gasanſtalten unter dem Namen Leuchtgas in Retorten erzeugt wird. Kokerei⸗ 
ferngas hat mit etwa 4500 bis 4700 WE auf den ebm den drei- bis vierfachen Heizwert wie das in Gaserzeugern (Gene⸗ 
( ratoren) erzeugte Induſtriegas von etwa 1200 WE, aber bezogen auf trockenes, d. h. waſſerdampffreies Gas bei mittlerer 
Außentemperatur von etwa 10— 150. 
4 Das Kokereiferngas wird wie Leuchtgas kalt unter Druck angeliefert, alſo auch faft vollſtändig trocken, während gutes Induſtrie⸗ 
gas aus Gaserzeugern mit etwa bis 600° den Gaserzeuger verläßt und infolgedeſſen den geſamten Waſſerdampf aus der Kohle 
K mit zum Ofen führt, wo er je nach Art der verwendeten Kohle und des Gafes die Temperaturerzeugung ſehr beeinträchtigen kann. 
1 cbm kaltes Kokereiferngas erſetzt bis etwa 12 cbm heißes Gas aus dem Gaserzeuger je nach Zuſammenſetzung und Eintritts- 
temperatur desſelben in den Ofen. Kokereiferngas kann deshalb in ſchwachen Eiſenrohrleitungen unter genauer Einſtellung und 
6 dauernder, offen ablesbarer Anzeige der Durchlaufmenge wie bei Leuchtgas, zum Ofen geleitet werden. Es zündet ſchon bei ge- 
wöhnlicher Temperatur. Es geſtattet die genaue Einſtellung des Verhältniſſes von Luft zu Gas, alſo auch der gewollten Tem⸗ 
K peratur und ſomit die denkbar wirtſchaftlichſte, vollſtändige Verbrennung bei zuläſſig geringſter Luftmenge. Kein Kohlenlager, 
keine Gaserzeugungsanlage find an der Verwendungsſtelle erforderlich, es ift ein dauernd geſicherter und gleichwertiger Brenn- 
ſtoffbezug gewährleiſtet. 
0 In größerem Umfange findet das Kokereigas Verwendung in folgenden Fabrikationszweigen: 
1. Keramik: Glaſurſchmelzöfen, Glaſureinbrennöfen, Sand- und Feldſpatglühöfen, Brennöfen für Kunſtkeramik uſw. 
0 2. Glasinduſtrie: Verſch nelzöfen, Auftreiböfen, Kühlöfen, Ofen für Glasmalereien und Glasbiegereien, Betrieb von Glas⸗ 
bläſereien, ſowie Glasſchleifereien, Schneidebrenner uſw. 
4 3. Emailleinduſtrie: Glühöfen, Emailleſchmelzöfen, Einbrennöfen ufw. 
3. Maſchinenfabriken und Kleineiſeninduſtrie: Schmelzöfen, Nietöfen, Schmiedefeuer, Glüh⸗Härte⸗ und Lötfeuer, Anheizung 
von Kupolöfen uſw. 
0 5. Tertilinduſtrie: Sengen, Plätten, Kalander, Dekatiermaſchinen uſw. 
6. Chemiſche Induſtrie: Kohkeffel, Schmelz- und Brennöfen, Wärmeplatten uſw. 
0 7. Allgemein in den verſchiedenſten Induſtrien, Laboratorien, Glüh⸗Schmiede⸗, Härte⸗ und Lötfeuer, Plätten, Preſſen, Trocken⸗ 
ſchränken, Räucherei, Beleuchtungs-, Warmwaſſer-, Kod- und Badeanlagen, Raumheizung, Keffelfeuerung. 
( 8. Motorenbetrieb, letzterer insbeſondere dort, wo Dauerbetrieb in Frage kommt. In der Betriebsſicherheit ift der Gasmotor anderen 
Kraftantrieben überlegen, weil der Gasmotor zur Reſerve für den Betrieb mit flüſſigen Brennſtoffen eingerichtet werden kann. 
Der Ausbau der Gasfernleitungen iſt den Möglichkeiten, welche ſich der Entwicklung des Waldenburger Induſtriebezirkes bieten, 
(1 angepaßt. In der Nähe der Gasfernleitungen, aus denen noch viele Millionen Kubikmeter Gas über die jetzige Abgabe hinaus 
abgegeben werden können, ift gänſtig gelegenes Baugelände mit Bahnanſchluß nöglichkeit verfügbar, fo daß für die Neuanſiedlung 
x 
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gasverwendender Induſtrien hier beſonders günftige Vorbedingungen vorhanden find. 
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Peyser & Bergemann: Waldenburg 


Hoch-, Tief-, Beton- und Eisenbetonbau 


Spezialität: Industriebauten, künstliche Fundierungen und weitgespannte 


Holzkonstruktionen. 


Gründung der Firma 1905 in Posen. 
Ort der Niederlassung 1919 Waldenburg i. Schl. 
Zweiggeschäft in Gleiwitz O/S. unter der Firma Hache, Peyser & Bergemann. 


= © 
Frns? Münnich Kommandit-GesEllschaft 
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Die Firma Ernst Münnich, Glas-, Porzellan-, Luxuswaren 


wurde im Jahre 1876 von Herrn Ernst Münnich gegründet und betrieb bis zum Jahre 1906 eine Porzellan- 
malerei sowie Detailverkauf in Altwasser i. Schl. In dieser Zeit wurde mehrere Jahre lang nach dem Tode 
des Gründers das Geschäft von dessen Ehegattin, Frau Auguste Münnich weitergeführt, bis die Firma von 
dem Schwiegersohn der beiden Genannten, Herrn Adolf Meyer, käuflich erworben wurde. Da neben dem 
emporwachsenden Waldenburg die Bedeutung Altwassers für den Detailverkauf immer mehr zurückging, 
eröffnete Herr Meyer im Jahre 1906 eine Filiale in Waldenburg, Friedländerstraße 8, die sich im Laufe der 
Jahre zum eigentlichen Hauptgeschäft entwickelte, so daß im Jahre 1913 die Porzellanmalerei in Altwasser 
ganz aufgegeben wurde und die gesamten Waren- und Inventarvorräte nach Waldenburg übernommen 
wurden. Im Jahre 1923 wandelte Herr Meyer die Firma in eine Kommanditgesellschaft um unter Beteiligung 
der Familienmitglieder und des inzwischen ebenfalls ins Geschäft eingetretenen Schwiegersohns, Herrn 
Georg Klose. Im vergangenen Jahre verlegte die Firma ihre Geschäftsräume nach dem Rathausplatz 3a, 
bei welcher Gelegenheit eine neue Ladeneinrichtung in modernem Stil geschaffen wurde. Durch diesen 
Umzug kann sich die Firma mit Recht neben die ersten Unternehmungen der deutschen Großstädte stellen, 
da hier die neuesten Schöpfungen sowie die soliden Qualitätserzeugnisse der Porzellan- und Glasindustrie 
so recht zur Geltung kommen. 
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HERBERT& SOHN 


Kommandit-GesellscKhaft 


WALDENBURG (SCHL.) 


Im Jahre 1879 begründete Wilhelm Herbert unter der Firma Hermann Herbert eine 
Kohlengroßhandlung mit dem Zweck, die bisher wenig begehrten Staubkohlen des niederschlesischen 
Bersbaureviers in der Industrie einzuführen. Mit Hilfe seiner praktischen Kenntnisse gelang es ihm 
sehr bald, durch rastlosen Eifer dankbare Abnehmer zu finden. Waren die Vorbedingungen nicht 
gegeben, wurden sie geschaffen. Feuerungsanlagen wurden nach eigenen Ideen und Patenten ver- 
bessert und erweitert. Es wurden selbst für eigene Rechnung besonders konstruierte Kesselanlagen 
aufgestellt, um erfolgreich kleinkörniges Material verwenden zu können. Daneben wurde der normale 
Kohlenabsatz gepflest und ausgebaut. 

1896 wurde die Einzelfirma in die offene Handelsgesellschaft Herbert & Sohn umge- 
wandelt, und es wurden nunmehr im Verfolg der Pläne des Gründers Dampflieferungen großen 
Stils für Industriewerke, namentlich Zuckerfabriken und Papierfabriken, übernommen. Der Krieg, 
die Einberufung der Mitarbeiter zu den Waffen, und die Zwangswirtschaft setzten diesen Be- 
strebungen ein jähes Ende; nur im verkleinerten Maßstabe konnte die Kohlengroßhandlung fort- 
geführt werden. Das Aufgehen des Hauptzweiges der Firma, nämlich des niederschlesischen 
Kohlengeschäfts in die Niederschlesische Kohlenverkaufs-Gesellschaft infolge des Kohlen-Wirt- 
schaft-Gesetzes verlangte eine gründliche Umstellung. 

Neben Brennstoffen anderer Herkunft wurde der Handel mit Baustoffen, Düngemitteln und 
Landesprodukten aufgenommen. Der wechselseitige Verkehr mit der Landwirtschaft gab die besten 
Anregungen dazu. Ein Lagerhaus wurde erworben, Filialen gegründet; die Grundlage für einen regen 
Umsatz wurde somit geschaffen. Namhafte Beteiligungen an anderen Unternehmungen förderten den 
Aufbau des Unternehmens, das seit 1919 die Form der Kommandit-Gesellschaft angenommen hat, in 
seiner neuen Gestalt. Schon heute ist der Geschäftsumfang ein ansehnlicher, und die Weiterent- 
wicklung hat bereits eine lebhaft steigende Linie angenommen. 

Mit der allgemeinen Besserung der wirtschaftlichen Lage sollen auch die Bestrebungen des 


Gründers wieder zu Ehren kommen. 
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Waldenburger elebtriſche Licht⸗ und Kraftaulagen-⸗Geſellſchaft 
Waldenburg in Schleſien, Scheuerſtraße Nr, 18 


Jernſpr. 913, Telegr⸗ Adr. Welukag Waldenburgſchl. 


Ingenieurbüro / Projektierung und Ausführung elektriſcher Cicht⸗, Kraft und Schwach⸗ 

ſtromanlagen / Verkauf von Motoren und elektriſchen Apparaten / Werkftätten für Stoff 

und Seidenſchirme / Großes Cager in modernſten Beleuchtungskörpern aus Hoh und Metall 
Elektriſche Heiz und Kochapparate / Osramlampen 
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Karl Drobnig's Buch und Papierhandlung 
Inhaber Richard Zipter 


Bankkonto: Stadtbank Poſtſcheckkonto Breslau 4684 Telephon Nr. 322 


Die Firma wurde im Jahre 1838 von Rerm. Reidt gegründet und befindet 
fi feit dem Jahre 1893 im Beſitze des jetzigen Inhabers. 


Die Buchhandlung hat es ſich in erſter Linie zur Aufgabe geſtellt, den 

Vertrieb des guten Buches zu pflegen. Ein reichhaltiges Lager in [fhón 

geiftigen ſowie wiſſenſchaftlichen Werken ift vorhanden. Auf billige Aus- 

gaben wird der größte Wert gelegt, um auch den weniger Bemittelten und 
der Jugend den Kauf eines Buches möglich zu machen. 


Auch wird eine modernen Anfprüchen genügende 
Leibbibliothek 


unterhalten, die ſtändig durch Neuanſchaffungen vergrößert wird. 


Großes Lager 
von Büro-Bedarfs-Artikeln 
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Die Kolonialwaren⸗Groß⸗ und Klein- Handlung 


N Benndor) Nach) 
Waldenburg íi Schle) 


zählt mit zu den De- 
deutendſten Firmen 
der Cebensmittel⸗ und 
Jeinkoſtbranche am 
Platze, Am J. Mai 
1881 von dem Kauf⸗ 
mann Paul Penndorf 
als kleine Kolonial⸗ 
waren⸗Handlung gez 
gründet, hat ſich die 
Girma in verhältnis⸗ 
mäßig kurzer Zeit zu 
ihrer heutigen Be⸗ 

deutung entwickelt, 


Schon im Jahre 1895 
umfaßte die Firma 
außer dem Walden⸗ 
burger Hauptgeſchäft 
vier Zweiggeſchäfte, 
In jpäferen Jahren 
trat neben der inneren 
Auggeltaltung des 
Anternehmenszudem 
Kleinhandel noch das 
Groſſo⸗Geſchäft, deen 
VAbſatzgebiet fic auch 
weit über den Kreis 
Waldenburg hinaus 
eritreckt, 
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Petzoldt & Bofjmann 
Flachsipinnerei, Aktiengeiellichaft 
Waldenburg-Altwailier 


Sitz: Oberlalzbrunn/Scl. 


Das Unternehmen belteht feit 1865. Die Gründer und alleinigen Inhaber der als offenen Bandels- 
geſellſchaft ins heben gerufenen Firma waren die Berren: 


Alexander Petzoldt in Waldenburg 
und Oskar Bomann in Altialier, 


Am 21. Februar 1865 wurde der Betrieb mit zunächſt 9 Spinnftühlen eröffnet, zu welchen ſchon in den 
Jahren 67 bis 70 acht, bzw. zehn weitere Spinnitühle hinzukamen, fo daß bereits annähernd 6000 Fein- 
ſpindeln vorhanden waren. 

Dach dem im Jahre 1877 erfolgten Ableben des Mitbegründers Alexander Petzoldt wurde das 
Unternehmen von dem Kommerzienrat Oskar Bofimann allein weitergeleitet. Dach deffen Tode über- 
nahm Berr Walter Boffmann als Komplementär die Weiterführung des in eine Kommanditgeiellichaft über- 
geleiteten Werkes, während die übrigen Mitglieder der Familien Peizoldt und Boffmann als Rommanditiſten 
beteiligt blieben. 

fluch unter der Geſchäftsführung des Berrn Walter Hoffmann wurde die Fabrik nicht unbedeutend 
erweitert. Außerdem wurden eine Reihe von Grundſſücken, ſowie in niht unbedeutendem Umfange Bau- 
und Aderland hinzuerworben. Durch diefe abnahme wurde die Ausdehnungsmöglichkeit des Unter- 
nehmens gelichert. 

Am 1. April 1924 wurde die Komm andilgeſellſchaft unter der Beteiligung der beinengarnabrechnungs- 
itelle fl. G. Berlin in eine Aktien-Gelellihaft mit einem Grundkapital von 750000 Goldmark umgewandelt. 
Beute beidäftigt die Firma elna 420 Arbeiter und Angellellte und hat ca. 8500 Feinſpindeln laufen. 

Die Erzeugnilie der Fabrik beſtehen in Flachs- und Werggarnen. Als Abfatzgebiet kommen in der 
Baupiiche die benachbarten Webereien, ſowie die Webereien der Kreile handeshut, Pirſchberg und 
Sorau N/b. in Betracht, jedoch geht ein Teil der Produkte auch nach Sachſen und bis Süddeutichland. 
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Spiegelhütte. 


Schleſiſche Spiegelglas:Manufactur 


Carl Tielſch G. m. b. H. 
Ober⸗Salzbrunn, Ortsteil Sandberg 


Poſt Altwaſſer in Schleſien, Bahnſtation Nieder-Salzbrunn 
Telephon: Amt Waldenburg in Schleſien Nr. 1217 und 1218 &“ Drahtanſchrift: Spiegelfabrik Waldenburgaltwaſſer 


Geſchäftsführer: Direktor Dr. Karl Arbenz. Prokuriſten: J. Hoffmann, Dr. A. Markmann, M. Thiel 


V orgenanntes Werk, deſſen Gründung als kleine Spiegelglasfabrik unter der Firma Stenzel & Brier 
gegen Ende der ſechziger Jahre vorigen Jahrhunderts erfolgte, beſteht ſeit dem Jahre 1899 als Geſellſchaft 
mit beſchränkter Haftung, deren Anteile ſich je zur Hälfte in den Händen der Erben des verſtorbenen 
Kommerzienrates Carl Tielſch und der Akt.-Geſ. der Spiegelmanufakturen von St. Gobain befinden. 
Das Werk, das einzige dieſer Art im Oſten Deutſchlands, beſchäftigt heute ca. 600 Arbeiter und 60 Angeſtellte. 
— Erzeugt werden: Unbelegtes Spiegelglas, Drahtſpiegelglas, Fußbodenplatten mit und ohne Draht- 
einlage, glattes, geripptes und gerautetes Rohglas von 3—10 mm Stärke, Drahtglas, Ornamentglas 
weiß und farbig, auch mit Drahteinlage, Klarglas weiß und farbig, gebogene Gläſer aller Größen. Die 
Produktion beläuft fidh im Jahre auf ca. 1000000 qm Glas vorgenannter Arten. Der Verſand der 
Erzeugniſſe erfolgt nach dem Inland und ſämtlichen Erdteilen. Die Geſellſchaft iſt angeſchloſſen dem 
Verein deutſcher Spiegelglasfabriken in Köln, der Verkaufsſtelle der Drahtglasfabriken in Berlin, der 
Deutſchen Spiegelglas-Ausfuhr⸗Geſellſchaft in Aachen und der Internationalen 
Convention der Spiegelglasfabriken in Brüſſel. 
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CAFE & KONDITOREI HERFORT 


Inh. Marta Herfort 
WALDENBURG (SCHLES.) 


Tel. 1062 —  Vierhäuserplatz - Tel. 1062 
Hauptkreuzungspunkt sämtlicher Straßenbahnlinien 


Von 4%½ Uhr täglich erstklassiges Künstler-Konzert 


Die Preußisch - Süddeutsche 
Klassen - Lotterie 


bietet die bestenGewinn-Chancen 


VOLLBER®e 


Staatliche Lotterie-Einnahme 


WALDENBURG 


Freiburger Straße 11 Ring 12 * Fernsprecder Nr. 1056 
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L.ALDE n. VICTOR ALDE 


Telef. 529 WALDENBURG (Schl.) Gartenstr. 4 


Gegr. 1868 Gegr. 1868 


BÜROBEDARF 


Papier — Schreibwaren 
Leder- und Luxuswaren 
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Stephan, Frölich & Klüpfel 


Beuthen O/JS. 


Zweigbüro: Bergrat Mann, Bad Salzbrunn, Feldstr. 8 / Fernruf: Amt Waldenburg 1437 


Kompl. Rollen- und Hängerutschen- Abteilung Bergbau 


Anlagen ; 
b n en ME Herstellung von Tiefbohrungen und 


elektrische Rutschen-Antriebsmaschinen D. R. P. Bohrbrunnen 


Kompl. Spülversatz-Anlagen | Abteufen 
über und unter Tage von Schächten und Gesenken nach neuzeitlichen 


Sonderheit: Patent-Spülversatzrohre mitverdickter Verfahren, insbesondere nach dem Gefrierverfahren 


Laufrinne und eingewalzten Führungsleisten, rund 
oder oval, D. R. P., bruchsichere Krümmer-Armaturen 


Auffahren 


von Querschlägen, Strecken, Füllörtern und 
Pumpenkammern 


Mechanische 
Förderkorbbeschickungs-Anlagen 


Förderkorb-Anschlußbühnen 
u.Gleissperr-Vorrichtungen, Patent Eickelberg,Wagen- 
Aufschiebevorrichtungen mit Preßluft- oder elektrisch. 
Antrieb, Patent Brauns, selbsttät. Wettertüren D. R. P., 
Laufbremse mit Schlängelscheibe D. R. P., Bergekipper 
mit Preßluftantrieb D.R.P., Preßluftbohr- und Abbau- 
hämmer, Kohlendrehbohrmaschinen, Lutten- und 
Schmiedeventilatoren, sämtl. für Preßluft- oder elektr. 
Antrieb, Säulenhaspel „Rotor“ D. R. P., fahrbare Preß- 
| luftkreissäge D.R.P., Kohlenschrämmaschinen, 


Schienenbiegepresse „Gnom“ für Preßluftantrieb, N 
sämtliche Armaturen Besuch und Projekt erfolgen kostenlos 
Wald 81 


Ausbau 


aller Anlagen in Mauerung, Beton, Eisenbeton nach 
bestbewährten Verfahren, insbesondere nachgiebiger 
Grubenausbau mit Betonformsteinen. 


Für alle Arbeiten stehen uns entsprechende Ein- 
richtungen, Aufsichtspersonal und Spezialarbeiter zur 
Verfügung 


Modewarenhaus Felix Reichelf 


Gegründet 1904 Waldenburg Freiburgerstr. 3 


Beste Bezugsquelle für elegante Damen-Bekleidung 
Umfangreiches Sfofflager .. Haus der Ausstattungen 
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Breslauer Privat-Telefon-Gesellschaft S. m. b. H. 
Breslau 
Büro: Waldenburg in Schlesien / Telefon 807 


Wald 70 


Curt Seibt’s Buchhandlung M.G. Seibt, Waldenburg (Schl.) 


Oottesbergerstraße 27, neben Cafe Enderlein 


Auserwähltes Lager literarischer Werke | Spezialgebiete: Technik, Sport. 
und Neuerscheinungen. | Musikalien, Zeitschriften, Leihbibliothek. 
Romane, Jugendschriften, Fachliteratur. | Luxuspapiere, Schreib- und Zeichenwaren. 


Ständiges Lager künstlerischer Modenzeitungen und Modellschnitte. 


Verlag G, W, Suorrn 
Waldenburg et, Schleſ, 


O du Heimat, lieb und traut 


Bilder aus dem Waldenburger Berglande 


Herausgegeben von 


Mar Kleinwächter 
im Auftrage des Heimatbuchausſchuſſes 
des Kreislehrerrakes Waldenburg 
Oktab 480 Seiten, 29 Vollbilder, 
darunter 10 Cichtdrucke und 29 Textilluſtrationen 
In Halbleinen 6.75 Mk, in Halbleder 8,50 Mk, 


* 


Zeigt die Bedeutung des Waldenburger Candes 
in induſtrieller Beziehung, behandelt Sage, Gez 
ſchichte, Geiſtesleben, Naturkunde und ⸗geſchichte, 
mit einer wertvollen geologiſchen Abhandlung. 


Geher, I, vereidigter Candmeſſer: 
Plan der Stadt Waldenburg 
1212500 30 Pf, 

Becher; 

Mein Schleſierland! 


für mittlere Sinaſtimme mit Klavierbegleitung 
1 ME, (Auch für Kinder⸗,Männer⸗ 
und gemiſchten Chor erichienen,) 
Olbrich / Reine; 
Schulhandkartevom Kreis Waldenburg 
40 Pf, 


E, Meltzers Buchhandlung (G, Snor) 


Großes, gewähltes Cager von ſchöner und 
Fach ⸗Llleratur 


Auskünfte und Auswahlſendungen, 
Gerahmte und ungerafmte Bilder, Stiche uſw. 


Papierabteilung 


Alles für den vornehmen Schreib⸗, Büro⸗ 
und Zeichentiſch 


Wa d 95 


Wilhelm Kahmann, Bad Salzbrunn 


Architekturbüro 


Baugeschäft — Sägewerk — mechanische Tischlerei 


Hochbau — Tiefbau — Beton- und Eisenbetonbau 


Projektierung und Ausführung von 


allen Industriebauten, Wohn- und Geschäftshäusern 


Spezialität: Landhaus- und Eigenheimbau 
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Emil Wenzel, Waldenburg-Altwasser (Schles.) 


Buch-, Papier- u.Musikalienhandlung, Kunsthandlung, Bahnhofsbuchhandlung 


Fernruf £ z] 5 Fernruf É 
w Emil Wenzel. mi | 
— BuchKunsi-Musikalien und Paplerhandlung. — 7 
—— Schreibwaren-Zeichen und Kontorartiket, — 


Buch dm © x Buch 


und 14 HII und 


Bild 


in hervorragender in hervorragender 


Ausstattung Ausstattung 


Gut gewähltes Bücherlager aus allen Zweigen der Literatur 
Kunstbilder und Blätter or Bürobedarf „or Papiere jeder Art 


Besonderheit: „Aus Altwassers Vergangenheit“ 


Eine Serie von 12 Ansichtspostkarten aus Altwassers Badezeit 


B DRUC 


o rr | 1925 


Die Waldenburger Werkſtätten für [ertdrucke 
Richard Blankenftein, Freiburger Straße Nr. 7 


danken der Kunſtgewerbeſchule der alten hanfeftadt hamburg ihren 
nimmer ruhenden künſtleriſchen Ehrgeiz. Zu der Steindruckhandprelle, 
die vor nunmehr 25 Jahren den beſcheicenen Anfang machte, gefellten 
lich bei raſch anſteigender Nachfrage drucktiegel, Schnellpreffen und 
maſchinen auch für farbendrucke anſpruchsvollſter Art, die Induſtrie 
und den handel des waldenburger Landes und weithin unermüdlid 
bedienend und verforgend. Der künſtleriſche Wille des Gründers lebt 
auch in den in langer Zufammenarbeit erprobten Mitſchaffern; er 
gebietet über Zeichentiſch, Setzerſchift und Maſchinen und ſucht jeues 
Druckwerk ohne gedankenarme Künftelei zu einem Wertdruck zu geftal- 
ten, der allein dem Auftraggeber wahren Nutzen ſchafft und ſichert. 
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Mann & Stephan 


Inh.: Adolph Stephan 


Ober-Salzbrunner Cementwaren-Fabrik 


zu Sandberg bei Altwasser , Schl. 
empfiehlt 
Rohre jeder Art — 


sowie alle in dieses Fach schlagende Artikel 


zu billigsten Preisen 


PAUL SCHULZ: 


_Großhandlung 


Waldenburg i . Schles. 


Akt i 
— abi er 8 Am 1. Juni 1882 errichtete der Kaufmann sA 
i Paul Schulz eine Großhandlung für 


Steinkohlen, Koks, Briketts, sowie Zement, 
Kalk und Düngemittel 


Infolge der Kriegs- und Nachkriegs-Zwangswirtschaft FR x 

wurden unter seiner Mitwirkung gegründet die | 

1. Niederschlesische Kohlen-Verkaufs-Geselisch.m.b.H. | * 

2. Baustoff-Großhandelsgesellschaft m. b. H. ! * 
3. Fa. Bockhoop & Co., Kommandit-Gesellschaft 

deren Mitgesellschaſter Kaufmann Paul Schulz noch 
ist. Schließlich wurde seine eigene Großhandlung in 
eine Familien-Kommandit-Gesellschaft umgewandelt, 
deren persönlich haftender Gesellschafter bis jetzt der 
Gründer der Großhandlung blieb. 


‚Sernfprecder 493 | — 5 3 Sernfpredjer 493 


Empiangsraum 


Walter JRÜHMANN vorm. H. Udo 
Wertftatt für Bildmäßige Photographie 
Waldenburg i. Sdjlef., Freiburger Straße 3 


Spezialität: 
Fndufrie-Aufnadmen M Rinder-Aufnajmen 


Tankanlage der 
Benzol-Vertrieb Niederschlesien G.m.b.H. 
Fernspr. 1224 u. 1225 Waldenburg i. Schl. Schließfach 24 


Hauptverkaufsstelle der Benzol erzeugenden Werke Ostdeutschlands 


Motorenbenzol 100°,,ig, ger. 9QOer Benzol, div. Benzine, 
Motoren-Naphthalin, Heiz-, Treib- u. Gasöle, Petroleum, 
Autoöle, sowie sonstige technische Öle und Fette 


Wache & Heinrich / Friedland, Bez. Breslau 


Mechanische Leinen- und Baumwollweberei 


Eigene Appreturanstalt, 120 Webstühle mit den dazugehörigen 
Vorbereitungsmaschinen, elektrischer Einzelantrieb. 


Haupterzeugnisse: Wischtücher, Handtücher, Rolltücher, Laken-Halb- und 
Reinleinen, weiße Bezugsstoffe, Rohleinen, Drillich, Futterleinen, Tischdeckenstoff. 


Gegründet Gegründet 


1879 
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Die Gasheizung mit 


Prometheus- blementöien 


isthygienisch einwandfrei! 
Viele Auszeichnungen u.Zeug- 
nisse. Unübertroffen sparsam 
im Betrieb. 90-95"/, Gas- 
ausnützung! AusGußeisen, 
daher lange Lebensdauer! 


Paul Stanjeck 


Fisch-, Wild- und 
Geflügelhandlung 


en gros / en detail 


Waldenburg i. Schl. 


Gegründet 1896 


Mit offenem Verbrennungs- 
raum und Kupfer -Retlektor, 
oder 

Mit geschlossenem Ver- 
brennungsraum und Frisch- 

luftzufuhr von außen. 
Für Kirchen / Schulen / Säle / Turnhallen 

Fabriken / Büros / Kinos / Läden 
Gasthäuser / Wohnräume etc. Eigene Räucherei und Marinier- 
anstalt/ Fische und Delikatessen 
jederArt/Kühl-u.Gefrieranlagen 
mit elektr. Betrieb / Größtes 
Spezialgeschäft am Platze 


Auch niedrige Bauart für Fensternischen oder mit 
Glühkörpern zum Einbau in Kamine, künstlerische 
Ummantelungen und dergl. 


Wär mebedarfsberechnungen und Kostenanschläge bereitwilligst! 


Eisenwerk G. Meurer A.-G. 


Dresden- Cossebaude. 


Fernsprecher Nummer 237 
Telegr.-Adr.: Stanjeck Waldenburgschles. 
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Wald 62a 


Fill 


E A Dynamit-Actien-Gesellschaft 
vormals Alfred Nobel & Co., Hamburg 
G e b P Ki es | C h Alsterdamm 39 Hamburg 1 Europahaus 


Patschkau (Schl.) / Berlin 8 42 | Älteste ne Fandy der weit 


liefert 
und 
Zündmittel 
: f aller Art 
Spezialfabrik 
* prompt und in bekannter Güte ab Fabrik und 
für moderne Feuerwehr-Fahrzeuge ihren Verteilungslagern und ab Lager ihrer 


aller Art, Feuerwehr x Schläuche, bekannten Händler und Vertreter 
-Armaturen, -Ausrüstungen. 


Versand-Abteilung, Essen (Ruhr) 
Kaupenstraße 12 


Versand-Abteilung, München 
Habsburgerstraße 7 


Vertretung für Niederschlesien: 


Fabig & Kühn, G. m. b. H., Waldenburg 


Wald 49 


Das Buch des Kommunalfachmannes 


Die Zukunftsaufgaben 
der deutschen Städte 


Herausgeber: 
Oberbürgermeister Mitzlaff, Geschäftsführer des Deutschen Städtetages, 
Generalsekretär Erwin Stein, Geschäftsführer des Vereins für Kommunal- 
wirtschaft und Kommunalpolitik E.V. 


Preis 24.— RM. II. Auflage (1118 Seiten) Inhaltsverzeichnis kostenfrei 


Deutscher Kommunal-Verlag G.m.b.H., Berlin-Friedenau 
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Monographien 
deutſcher Städte, Landgemeinden u. Tandkreiſe 


Inder Sammlung erſchienen bisher folgende Bände: 


Heuköll Herausgegeben von Oberbürgermeiſter Dr. Kurt Kaifer, Bürger- 
n meifter Dr. Richard Weinreich und Generalfekretär Erwin 
Stein Tie 6m. 6,50 
Herausgegeben von Dberbürgermeifter Reimarus, Stadtrat Sahm 
Magdeburg und Generalfekretär Erwin Stein geb. Gm. 6,50 


herausgegeben von Dberbürgermeifter Dr.6läffing,, Bürgermeifter 
Darmftadt Mueller und Generalfekretär Erwin Stein broſch. 6m. 5,— 


Caſſel Herausgegeben von Dberbürgermeifter Dr. Scholz und General- 

fekretär Erwin Stein broſch. 6m. 5,— 

í Herausgegeben von Oberbürgermeiſter Habermann, Bürger⸗ 

Wilmersdorf meifter Peters und Generalfekretär Erwin Stein geb. Gm. 6,50 

Berlin Herausgegeben unter Mitwirkung leitender ſtädtiſcher Beamter von 

Generalfekretär Erwin Stein, Berlin broſch. 6m. 7,50 

Deſſau Herausgegeben von Dberbürgermeifter Dr. Ebeling, Geh. Reg.⸗ 

Rat, und Generalfekretär Erwin Stein broſch. 6m. 5,— 

1 Herausgegeben von Oberbürgermeifter Alfred Finke und General- 

Grünberg fekretär Erwin Stein geb. 6m. 6,50 

Eſſen Herausgegeben von Dberbürgermeifter Dr. Luther, Beigeordneter 
Dr. Albert Meurer und Generalfekretär Erwin Stein 

geb. 6m. 6,50 


e 
) 
) 
) 
) 
) 
) 
) 
) 
) 
. 
) Gleimit Herausgegeben von Oberbürgermeifter Dr. Geisler, Stadtbaurat 
Schabik, Stadtrat Dr. Warlo, Bürgermeifter a.D. Salomon 
) und Generalfekretär Erwin Stein geb. 6m. 6,50 
Görlitz herausgegeben von Dberbürgermeifter Snay, Görlitz, Stadtbaurat 
Dr.-Ing. Küfter, Görlitz, Bürgermeiſter a. D. Salomon, Breslau, 
° Geſchäftsführer des Schleſiſchen Städtetages, und Generalfekretär 
Erwin Stein geb. 6m. 6,50 
N Tleiffe mit Anhang Stadt Herausgegeben von Dberbürgermeifter Dr. Franke, Tleiffe, Bürger- 
und Bad Jiegenhals meifter Dr. Schneider, Ziegenhals, Bürgermeiftera.D. Salomon, 
Breslau, Geſchãftsführer des Schleſiſchen Städtetages, und General= 
) fekretär Erwin Stein geb. 6m. 6,50 
Herausgegeben von Bürgermeifter Dr. Wieszner, Waldenburg, 
Waldenburg Bürgermeifter a. D. Salomon, Seſchäftsführer des Schleſiſchen 
) i. Schlef. Städtetages, und Generalfekretär Erwin Stein geb. Gm. 6,50 
Die deutſche Stadt herausgegeben von . Dr. Kaſperkowif im Auftrage der 
Stadt Beuthen D/S.; Erſter Bürgermeiſter a. D. Salomon, Breslau, 
) Beuth en D/S. Geſchäftsführer des Schleſ. Städtetages, und Generalfekretär Erwin 
Stein Geb. 6m. 6.50 
je Herausgegeben von Bürgermeifter Dr. Rahn, Oberbürgermeiſter 
) Boxhagen a. D., Baudirektor Krüger und Generalfekretär Erwin Stein 
) 
) 
) 
) 


Rummelsburg broſch. 6m. 5,— (vergriffen) 
Hlteneſſen Herausgegeben im Auftrag von Bürgermeifter Theodor Stankeit 
von Gerichtsaſſeſſor Frit Siebrecht und Generalfekretär Erwin 
Stein broſch. Gm. 5, — (vergriffen) 
Die Land⸗ Diemitz Herausgegeben von Generalfekretär Erwin Stein, Berlin- Friedenau, 
unter Mitwirkung der Herren Dr. jur. F. Berthold, M. d. R. U., 
Gemeindevorſteher Paul Schulze=Diemitt und Rektor Wilhelm 
Wiegel-Diemit geb. 6m. 5.50 
Der Landkreis Herausgegeben von Landrat a. D. Dr. Dtto Conftantin, Leiter 


í des Deutſchen Candkreistages, und Generalfekretär Erwin Stein 
Recklinghauſen geb. Gm. 6,50 


gemeinde 


Der So rau herausgegeben von Landrat v. Schönfeldt, Sorau M.-L., u. Generals 
Candkreis fekretär Erwin Stein, Berlin-Friedenau geb. Gm. 6.50 


1 4 Das Buch der Stadt Glogau 
InDorbereitungfolgende Bande: ger Faches Moers 


) Ju beziehen durchdie Buchhandlungen oder boom Derlag 
) Deutſcher Kommunal = Derlag 6. m. b. H., Berlin= Friedenau ? 
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Das führende Fachblatt des Kommunalwefens 


iſt die 


Feitſchrift für 


Hommunal wirtschaft 


vereinigte Kommunalzeitſchriften 
Amtliches Organ des Vereins für Kommunalwirtſchaft und Kommunal- 
politik e. V. ſowie einer Reihe von Städtetagen und Gemeinoͤeverbänden 


2 
Am faſſende verbreitung 
im ganzen Reiche und im Ausland 


Hervorragendes Werbemittel 
für die an die kommunalwirtſchaft liefernde 
Induſtrie und den Großhandel 


2 


Deutſcher Kommunalverlag G. m. b. h. 


Berlin⸗Friedenau 


S Verlagsverzeichnis 


Goldmarkpreise 


Monographien deutscher Städte 
und Landgemeinden 


Städte: 
I Nennen ee geb. 6,50 
EFF ( geb. 6,50 
III Darmstade . brosch. 5.— 
PCSI s a sense es brosch. 5,— | 

M AVRESA ee ai geb. 6,50 

Miellanzig., es... Sp vergriffen 

VE Frankut a M o 0.0: 0.00% vergriffen 

VUP BEN o e Se ee ne brosch. 7,50 | 

IR Dessen 2 20 n S a a ur brosch. 5,— 

JJC a T vergriffen 

AEREAS aLa u aa e E E S vergriffen 
CCTV geb. 6,50 
XUKA 5 geb. 6,50 
XIV Neisse, mit Anhang Stadt und Bad Ziegenhals 
geb. 6,50 
en,, s geb. 6,50 
XVI Die deutsche Stadt Beuthen geb. 6,50 

Landgemeinden 
I Boxhagen-Rummelsburg. . . . . vergriffen 


MONItenossen, 22... 2 malen re 


vergriffen 
III Diemitz 


Monographien deutscher Landkreise 


geb. 6,50 
geb. 6,50 


I Der Landkreis Recklinghausen . 
II Der J andkreis Sorau N.-L. 


Schriften des Vereins für Kommunal- 


wirtschaft und Kommunalpolitik E. V. 
Heft 1: Denkschrift über die Arbeiten 

des Vereins für Kommunal- 

wirtschaft brosch. 1,20 


Konzessionswirtschaft. . . vergriffen 


Heft 3: Oberschlesien heute u. morgen brosch. 1.05 
Heft 4: Kriegsmaßnahmen der Städte geb, 1,50 
Heft 5: Die Kriegsbeschädigtenfürsorge. geb. 1,50 
Heft 6: Direkte Reichssteuern geb. 1,50 
Heft 7: Städt Ansiedlungs- und 
Bebauungsfragen. , ... . vergriffen 
Heft 8: Schullastenverteilung . . . . geb. 3.— 
Heft 9/11: Rechte u. Pflichten der Stadt- 
verordneten nebst Nachtrag . geb. 6,60 
Heft 12/15: Rechte und Pflichten der 
Gemeindeverordneten vergriffen 
Heft 16: Die Nachsteuern der 
Sr brosch. 1,30 


Ausland: 1 Goldmark = 


geb. 5,50 


N 


| 


Heft 18: Grundbesitzer u. Gemeinden 


| Heft 17: Verwaltungsbuchführung und 
Bilanzen 


im Fluchtlinienrecht 


Heft 19: Groß-Kreise und industrielle 


Siedlungsreform geb. 3,— 


Schriften des Vereins für Wasser- 
und Gaswirtschaft E. V. 


Heft 1: Die Ergebnisse von Rhein- 
wasseruntersuchungen brosch. 1,35 
geb. 2,10 
Heft 2: Denkschrift über die Arbeiten 
des Vereins für Wasser- und 
Gaswirtschäft. . .. . . -'. . brosch. 0,60 
geb. 1,35 
Heft 3: Die nn des 
Leuchtgases 3 brosch. 0,60 
geb. 1,35 
Heft 4: Die Hafiung der Gemeinden 
für die Betriebsleiter . brosch. 0,30 
geb. 1,05 
Heft 5: Die in Literatur und Praxis 
gemachten Fortschritte aufdem 
Gebiete der . der 
e brosch. 0,90 
| geb. 1,65 
Heft 6: Das Recht der Wasserversor- 
gungsanlagen in den deut- 
schen Bundesstaaten . brosch. 1,35 
geb. 2,10 
Heft 7: Das Recht der Wasserversor- 
gungsanlagen in den deut- 
schen Bundesstaaten II. Teil brosch. 1,05 


Zukunftsaufgaben der deutschen Städte 


Luther, Mitzlaff, Stein 
2. neu bearbeitete und erweiterte Auflage 


geb. 24, — 
Deutscher Kommunal -Kalender 
1171 o . =: geb. je 6,— 
1 E A A A A E vergriffen 
ee eye A Re in Vorbereitung 


Holz, Mieterausschüsse 
geheftet 1,— 


Ein Querschnitt durch die deutschen 
Städteverfassungen 


Meyer-Lülmann, Beigeordneter des 


Deutschen und Preußischen Städtetages geb. 3,— 
10% Dollar USA. 


Deutscher Kommunal-Verlag G. m. b. H., 
Berlin- Friedenau 
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Mit Ankündigungen 


beteiligten sich 


an diesem Werk folgende Behörden und Firmen: 


Waldenburg i. Schles. 


L. Alde, Inh.: Victor Alde 
Architekt Carl Hanisch 
Baugeschäft Carl Jaeger & Sohn 
Inh.: Paul Niekisch 
Bauhütte Waldenburg 
Soziale Bauges. m. b. H. 
Wilhelm Baum 
Baustofi-Großhandels-Gesellschaft 
m. b. H., Waldenburg 
Benzol-Vertrieb Niederschlesien 
G. m. D. H. 
Rich. Blankenstein, 
für Wertdrucke 
W. Brieger, Erste Schles.,,Siroco“- 
Großrösterei 
Max Brock 
Café und Konditorei Herfort 
Inh.: Marta Herfort 
Communalständische Bank für die 
Preußische Oberlausitz 
Deutsche Likörfabrik 
Friedrich & Co., Akt.-Ges. 
Disconto-Gesellschaft 
Karl Drobnig’s Buchhandlung 
Richard Zipter 
Elektrizitätswerk Schlesien, A.-G. 
Breslau, Abt. Waldenburg-Schl. 
Johannes Elgt 
Rich. Enders, Architekt 
Kurt Fiebig 
Curt Finger 
Hugo Frielitz, Holzschuh- und 
Pantoffelfabrik, Komm.-Ges. 
Gorkauer Societäts-Brauerei,A.-G. 
Robert Hahn 
Herbert & Sohn, Komm.-Ges. 
Albert Hoff, Tiefbauunternehmung 
Industriebau Aktien - Gesellschaft 
Abt. Breslau 
Friedrich Kammel 
Kanalisationsverband 
für das Laisebachgebiet 
E. Kirchner's Wwe. (Fritz Ruh) 
Kirchniawy- Werke 
Konditorei und Café Enderlein 
Kraftwagengesellschaft m. b. H. 
Waldenburg Adolf Paetzold 
Kreisausschuß des Kreises 
Waldenburg i. Schles. 
Krister Porzellan-Industrie A.-G. 
Kühn & Ladewig 
Kunstgewerbe Waldenburg 
Inh.: Paul Seedorf 
Magistrat Waldenburg i. Schles. 
Mechanische Werkstätten 
Schlesien, G. m. b. H. 


Werkstätten 


E. Meltzer's Buchhandlung 
G. Knorrn 

Walter Mittmann 

Ernst Münnich, Komm.-Ges. 

Niederschles. Druckerei u. Verlags- 
anstalt, G. m. b. H., Verlag: 
Neues Tageblatt 

Niederschlesische 
Kohlen-Verkaufs-Ges. m. b. H. 

C. H. Neumann Söhne, G. m. b. H. 

Ostdeutscher Baubund, Akt.-Ges. 

P. Penndorf Nachf. 

Peyser & Bergemann 

„Phoebus“ Nährmittel-Werke 

Radeck & Conrad 

Carl Reich 

Felix Reichelt 

Gerhard Richter 

Schlesische Bergwacht 
Osteroth & Co. 

Schlesischer Gebirgs-Kurier 
(Friedr. Bernstein) 

Paul Schulz 

Schweidnitzer Keller 
(Adolf Dämmler) 

Gustav Seeliger G. m. b. H. 

Curt Seibt’s Buchhandlung 
M. G. Seibt 

Paul Stanjek 

Jos. Sterba’s Nachf. Carl Marder 

Hedwig Teuber 

Volksblatt für das Waldenburger 
Industriegebiet 

Vollberg, Staatliche Lotterie-Ein- 
nahme 

Waldenburger Handels- und Ge- 
werbebank Akt.-Ges. 

Rudolph Warmbt 

Welukag, Waldenburger elektr. 
Licht- und Kraftanlagen-Ges. 

Fr. Wieland & Co. 

Carl Wolffgramm G. m. b. H. 

Zivil-Ing. W. Zedler 


Waldenburg-Altwasser 


Carlshütte, Akt.-Ges. für Eisen- 
gießerei und Maschinenbau 

Frech & Pfeifer 

Gaszentrale Niederschlesien 

F. Hoffbauer 

Petzoldt & Hoffmann, Akt.-Ges. 

Schles. Spiegelglas-Manufaktur 
Carl Tielsch, G. m. b. H. 

Verein für die bergbaulichen Inter- 
essen Niederschlesiens, E. V. 

Emil Wenzel 

E. Wunderlich & Co., Akt.-Ges. 


Bad Salzbrunn 


Fürstlich Plessische Badedirektion 
Wilhelm Kahmann 


Beuthen 
Stephan, Frölich & Klüpfel 


Breslau 


Breslauer Privat-Telefon-G.m.b.H. 


Schles. Provinzial-Haftpflicht-Ver- 
sicherungsanstalt 


Dresden-Cossebaude 
Eisenwerk G. Meurer, Akt.-Ges. 


Friedland, Bez. Breslau 
Wache & Heinrich 


Görlitz 


Alfred Jaeschke 


Hamburg 


Dynamit-Akt.-Ges., vorm. Alfred 
Nobel & Co., Hamburg 


Landeshut i. Schles. 
Schlesische Textilwerke Methner 

& Frahne, Akt.-Ges. 
Lehmwasser i. Schles. 
W. Fischer, Lederfabrik 


Nieder-Salzbrunn 


Porzellanfabrik Hermann Ohme, 
Komm.-Ges. 


Ober-Waldenburg i.Schl. 


Heinrich Wähner & Sohn 


Patschkau i. Schles. 


Gebr. Kieslich 


Sandberg b. Waldenburg 
i. Schles, 


Gebr. Körner 
Mann & Stephan, Obersalzbrunner 
Zementwarenfabrik 
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